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    DEBBI RAWLINS
    
	Heiß und heimlich
 
    Pfarrerstochter Carly hat ihr langweiliges Leben satt! In einem Single-Club
in der Karibik sucht sie hemmungslosen, unverbindlichen Sex – und trifft
auf ihren Jugendschwarm Rick Baxter. Aus Angst, ihr Herz an den heißen
Archäologen zu verlieren, weist sie seine Avancen zunächst zurück. Aber dann
stürzt auch sie sich in den Taumel wilder tropischer Liebesnächte …
    
    



JENNIFER LABRECQUE
    
	Magie einer Nacht
 
    „Unglaublich!“ Kurz vor ihrer Hochzeit wird Phoebe von ihrem Verlobten
betrogen – und das ausgerechnet im Urlaubsparadies Jamaika! Zum Glück
ist Ablenkung nicht weit: Phoebes guter Freund Ryan Palmer. Aus Trost
und Zerstreuung entwickelt sich schon bald eine prickelnd heiße Affäre.
Doch Phoebe bezweifelt, dass Ryan der Mann fürs Leben ist!
     
    



KATE HOFFMANN
     
	Eine betörende Überraschung
 
    Carrie Reynolds schwebt auf Wolke sieben: Bei einem spontanen Segeltörn
durch die Florida Keys landet sie in der Koje ihres heimlichen Schwarms
Devlin! Sofort kommen beide sich näher und verbringen leidenschaftliche
Stunden miteinander. Alles scheint perfekt zu sein – aber wie soll Carrie
ihrem Traummann gestehen, dass sie nicht die ist, für die er sie hält?
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Heiß und heimlich

1. KAPITEL

    „Hübscher Po. Der Kandidat hat acht Punkte.“

    „Würdest du bitte etwas leiser sprechen?“ Carly Saunders setzte ihre Sonnenbrille auf, obwohl sie soeben sie Hotellobby betreten hatten, und vermied es, den jungen Mann im roten Jogginganzug anzusehen.

    Ihre Freundin lachte. „Er hat mich nicht gehört. Außerdem läuft kein Mann so herum, wenn er nicht Aufmerksamkeit erregen will. He, guck dir den Kerl mit dem Pferdeschwanz in der gelben Turnhose an. Der kriegt auch acht, oder?“

    Carly stöhnte. „Ginger, pass bloß auf, dass ich diesen Urlaub mit dir nicht bereue.“

    „Es war doch deine Idee – meine Güte, der Blonde am Lift, der mit dem Ring in der rechten Brustwarze. Sagenhaft, diese Brustmuskeln. Der Rest ist auch nicht übel.“

    Der Mann hatte offenbar Gingers Bemerkung gehört, denn er schaute von seiner Zeitschrift hoch und lächelte. Carly starrte in die Luft und steuerte auf die Toilette zu. Sollte Ginger doch allein einchecken.

    Ginger hatte ja recht – der „Club Nirvana“ war Carlys Idee gewesen. Dass Ginger so lose Reden führen würde, hatte sie nicht geahnt. An der Uni war sie eine stille, ernsthafte Studentin gewesen, die wenig ausging. Doch sobald sie aus dem Flugzeug gestiegen waren und die seidige Luft der Karibik geschnuppert hatten, war Ginger wie ausgewechselt – eine sexbesessene Irre.

    Klar, sie hatten ihre männlichen Studienkollegen durchaus im Auge behalten. Leider gab es an der Sizemore University nicht viel Auswahl. Natürlich waren sie und Ginger auch nicht unbedingt Titelschönheiten – Carly blickte in den Spiegel – schon gar nicht nach dem Zehnstundenflug von Salt Lake City.

    Sie versuchte, ihr widerborstiges Haar zu glätten. Was war nur in sie gefahren, sich das Haar kurz schneiden zu lassen? Vor einem wichtigen Ereignis den Haarschnitt zu wechseln war pure Dummheit.

    Das hatte sie erfahren, als sie es am Tag vor der Schulabschlussfeier rot gefärbt hatte. Kurz zuvor hatte Sam Black sie zum anschließenden Ball eingeladen, aber nachdem er einen Blick auf ihre burgunderroten Locken geworfen hatte, hatte er sich schleunigst aus dem Staub gemacht.

    Es war kein großer Verlust. Er war ein Langweiler. Wie die meisten ihrer Dates. Und wie sie selbst, gewissen Kameradinnen zufolge. Aber jetzt würde sie sich gründlich amüsieren. Nach einer Woche Hemmungslosigkeit und Rausch, nach wildem, anonymem Sex würde sie nach Haus zurückkehren und an Orovilles neuer Schule lehren, Gesamtschülerzahl: hundertsiebenunddreißig.

    „Wo bleibst du denn?“ Ginger stand hinter ihr und stieß beim Blick in den Spiegel einen Schrei aus. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass mein Haar so aussieht?“

    „Wie denn?“

    Ginger seufzte. „Okay, es ist immer kraus.“ Sie zupfte eine kastanienbraune Strähne aus dem französischen Zopf, der Carly eine Stunde Arbeit gekostet hatte.

    „Dein Haar ist lockig, nicht kraus. Andere Frauen zahlen viel Geld dafür, also reg dich nicht auf.“

    Ginger ließ die Hand sinken. „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“

    „Musst du jeden Kerl so angieren?“

    „Ich giere nicht.“

    „Dann eben nicht.“ Carly wandte sich wieder dem Spiegel zu. Vielleicht hätte sie sich helle Strähnchen machen sollen. Ihr Haar wirkte furchtbar nichtssagend, weder braun, noch blond.

    „Ich habe nur geschaut. Muss man doch, bei den vielen tollen Typen.“ Ginger holte ihren Lippenstift heraus und zog die Lippen nach. „Soll ich mein rosa Strandkleid oder den gelben Sarong zum Dinner tragen?“

    Carly lachte. „Wir sind kaum fünf Minuten da, und du machst dir Gedanken über deine Abendgarderobe?“

    „Dies ist ein Singles-Club, oder nicht?“

    Schweigend steckte Carly ihren Kamm ein. Ginger erwartete sicherlich keine Antwort.

    „Die Reiseagentur sagte, dass die meisten Gäste freitags ankommen und eine Woche bleiben. Heute ist Freitag.“

    „Und?“ Carly machte sich auf den Weg in die Lobby.

    „Der heutige Tag ist entscheidend. Jeder taxiert jeden und legt sich eine Strategie zurecht und … Ach, egal.“ Schulterzuckend ging Ginger hinaus und auf dem Empfang zu.

    „Egal was?“

    „Du kannst nicht verstehen, wie es ist, als einziges Mädchen in der Klasse nicht zum Abschlussball eingeladen zu werden.“

    „Oh doch.“

    Ginger hielt an der Schlange vor dem Tresen und drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Carly um. „Du etwa auch? Unmöglich.“

    „Oder allein zu einer Party zu gehen und dumm herumzustehen, während alle anderen Mädchen zum Tanzen aufgefordert werden. Man möchte am liebsten hinter die Tapete kriechen.“ Carly suchte in ihrer Tasche nach der Reservierungsnummer, die sie in ihren Blutspenderausweis gelegt hatte. „Und am Ende“, fuhr sie fort, „behauptet man, zur Toilette zu müssen, und schleicht sich davon, damit keiner es merkt. Falls es überhaupt jemanden interessiert. Ah, hier ist die Nummer.“ Sie steckte ihre Brieftasche wieder ein und sah die verblüffte Ginger an.

    „Ich würde es nicht glauben, wenn du nicht so überzeugend klingen würdest.“

    „Deine Zweifel schmeicheln mir, aber es ist die traurige Wahrheit. Wenn sich jemand an mich erinnert, dann nur weil unsere Klasse einen sagenhaften Notendurchschnitt hatte.“ Was nicht ganz stimmte. Jeder in der Stadt kannte sie, aber nur wegen ihres Vaters.

    Ginger lachte. „Mit den Jungs in Oroville stimmt etwas nicht.“

    „Mit denen in Tucson offenbar auch nicht.“

    Ginger wurde ernst. „Hoffentlich wird diese Woche kein Reinfall. Ich habe mein Sparkonto dafür geplündert.“

    „Ich auch.“ Bekümmert dachte Carly an ihr armes Konto. Sie würde wieder zu ihren Eltern ziehen, in ihr altes Zimmer – hoffentlich ohne den Baldachin aus weißer Spitze über dem Bett. Sie würde kaum Kosten haben … und Abende so aufregend wie Spülwasser.

    „Der Nächste bitte.“

    Die Frau hinter dem Tresen winkte sie heran. Über dem Gespräch hatten sie nicht bemerkt, dass sich die Schlange aufgelöst hatte. Kurz darauf hatten sie ihre Zimmernummer, der Gepäckboy kümmerte sich um ihre Koffer, und sie gingen zum Lift, um in den fünften Stock zu fahren.

    Carly atmete tief durch und sagte sich, dass es keinen Grund zu Nervosität gab. Das ganze Jahr über hatte sie diesen Urlaub geplant. Es war eine lebensnotwendige Erfahrung. Sie würde ihre Neugier stillen, und das Thema wäre abgehakt. Sollte sie als alte Jungfer enden wie die zwei Schwestern ihres Vaters, hätte sie zumindest ein paar schöne Erinnerungen.

    Es würde eine Woche ohne Zwänge sein, ohne Sorgen und ohne Reue. Sie würde in die Anonymität abtauchen und Sex in vollen Zügen genießen.

    Der Ballsaal sah aus, als wäre Karneval. Bunte Luftballons schwebten an der Decke und schmückten die in den Ecken aufgebauten Bars. Im Raum drängten sich sonnengebräunte, sportlich gestählte und fast nackte Gäste.

    Die meisten waren in den Zwanzigern, vermutete Carly, das Zahlenverhältnis von Männern zu Frauen zum Glück ausgeglichen. Die Frauen waren alle hübsch, oder wenigstens selbstsicher, stellte sie fest, als eine Blondine in einem superwinzigen Sarong den attraktivsten Mann weit und breit zum Tanzen aufforderte.

    Die Band spielte „Strangers in the Night“. Sonst war noch niemand auf der Tanzfläche, einige Gäste saßen an Tischen im hinteren Bereich, die übrigen spazierten umher.

    „Na, was habe ich gesagt?“ Ginger starrte hemmungslos in die Runde, und nicht nur auf die Männer. Die Frauen hatten die gewagtesten Outfits an, viele gingen nabelfrei und trugen Nabelschmuck „Meine Güte.“ Ginger streckte die Brust heraus. „Er kommt zu uns. Schau nicht hin.“

    Carly blickte angestrengt zur Bühne.

    „Okay, jetzt kannst du gucken. Moment.“ Ginger lächelte aufgesetzt. „Habe ich Lippenstift an den Zähnen?“

    Seufzend schüttelte Carly den Kopf. Ginger hatte recht, es war wie auf der Highschool. Die Art, wie alle einander abschätzten, ging ihr auf die Nerven.

    Ein großer Mann mit Pferdeschwanz kam auf sie zu, und Carly hielt den Atem an. Er ging an ihr vorbei und bat eine Blondine im engen neonfarbenen Dress um einen Tanz.

    „Sein Fehler“, flüsterte Ginger und legte sich erneut auf die Lauer.

    Carly fühlte sich äußerst unbehaglich. Sie hätte gar nicht erst zu diesem Begrüßungsabend gehen sollen. Bestimmt konnte man am Strand jemanden kennenlernen, beim Essen oder in der Bar. Diese Veranstaltung rief nur hässliche Erinnerungen wach.

    „Möchtest du etwas trinken?“ Ginger betrachtete eine zierliche Brünette mit einem farbenfrohen Cocktail in der Hand.

    „Unbedingt.“ Carly zerrte am Saum ihres Strandkleids. Es bedeckte die Schenkel nur halb, doch in dieser Szenerie wirkte sie direkt züchtig. „Ich hole die Drinks. Wodka Tonic?“

    „Aber nein, ich möchte auch so etwas Exotisches mit einem Papierschirmchen. Und nimm einen Doppelten.“

    Carly nickte und sah zu, wie die Gäste sich schnell zu Paaren fanden. Sie trank nicht oft Alkohol, doch jetzt konnte sie einen Doppelten gebrauchen. Sie steuerte die nächste Bar an und überlegte, wie viele Holzperlen der Drink kosten mochte.

    Sie hatten alles inklusive gebucht, um beim Einchecken hatten sie drei Ketten aus bunten Holzperlen bekommen, die man um den Hals tragen sollte und die als Zahlungsmittel galten. Carly fand das ein bisschen albern, vielleicht war es ein Werbetrick.

    An der ersten Bar standen die Gäste in Fünferstaffeln. Allerdings schien sich niemand daran zu stören, man verglich die Sonnenbräune oder kommentierte den Po des Barkeepers.

    Als Carly nah genug aufgerückt war, um einen Blick auf den Mann zu werfen, entdeckte sie, dass er nichts weiter als eine rote Fliege und einen G-String trug.

    Seine Kollegin, eine Blondine, die kaum volljährig zu sein schien, hatte ein fleischfarbenes Bikini-Top zu ihrem G-String gewählt. Carly musste zwei Mal hinsehen.

    Hier drehte sich alles um Sex. Die auffordernden Blicke, die schwüle Musik, die Aufmachung von Personal und Gästen. Sogar die Drinks hatten anzügliche Namen. Es machte irgendwie Spaß, weil Carly niemanden kannte. Aber es war auch beängstigend.

    „Dich kenne ich doch vom letzten Jahr, nicht?“

    Die Stimme erklang dicht an ihrem Ohr, und Carly warf dem Mann einen Blick zu. „Mich?“

    Er grinste. „Du warst im September hier, aber dein Haar war länger.“ Er bezeichnete Kinnlänge.

    „Das muss eine Verwechslung sein.“

    Er zog die Stirn kraus. „Bist du sicher?“

    „An diesen Club würde ich mich bestimmt erinnern.“

    Seine braunen Augen funkelten amüsiert. „Das will ich meinen.“

    Die Schlange rückte vor, und Carly drückte sich an die Bar, um der Nähe des Mannes zu entgehen, denn er war nicht ganz ihr Typ. Ein bisschen zu viele Muskeln, doch sein Lächeln war nett, und sie mochte seine Augen.

    Zögernd wandte sie den Kopf. „Du bist wohl ein Stammgast?“

    „Bin das dritte Jahr hier.“ Er hatte bereits einen Drink und nahm einen großzügigen Schluck. „Sagenhafte Strände, freie Getränke und tolle Frauen.“ Sein Blick wurde kühn, und sie schauderte fast. „Da kann man nicht meckern.“

    Wieder rückte die Schlange vor. Carly drehte dem Mann den Rücken zu und hoffte, er würde ihr Desinteresse erkennen. Keine zehn Sekunden später hörte sie ihn erneut fragen: „Dich kenne ich doch vom letzten Jahr, nicht?“

    Vorsichtig schaute Carly. Die Frau hinter ihm strahlte ihn an. Seufzend wandte Carly sich der Bar zu.

    Genau das habe ich gewollt, sagte sie sich, einen Singles-Club. Und genau wie jeder hier suchte sie ein erotisches Abenteuer. Die Sache wäre kurz und anonym, und anschließend würde sie zu ihrem normalen Alltag zurückkehren. Der Mann hinter ihr hatte offenbar dasselbe vor, er war nur direkter. Vielleicht war sie zu wählerisch.

    Endlich kam sie an die Reihe und bestellte zwei Cocktails mit Ananas. Sie gab dem Barkeeper zwei lila Perlen und trug die Drinks zurück zu Ginger – die nicht da war. Wahrscheinlich war sie in der Toilette und überprüfte ihre Zähne auf Lippenstiftspuren.

    Carly nippte an ihrem Getränk, das sich als sehr stark erwies. Bloß gut, dass sie keine Doppelten genommen hatte. Die Ananas duftete verführerisch, und Carly hätte gern ein Stück abgebissen, aber mit beiden Gläsern in den Händen war das zu riskant. Also nahm sie noch einen Schluck und merkte, wir ihr die Hitze in die Wangen stieg.

    Seit dem Frühstück in Salt Lake City hatte sie nichts gegessen, daher ging ihr der Alkohol sofort ins Blut. Die Scheibe Ananas würde helfen. Wo Ginger nur blieb …

    Da erblickte Carly sie auf der Tanzfläche, im Spotlight leuchtete ihr rotbraunes Haar auf. Ihr Partner war ein großer, langhaariger Bursche, den Ginger zuvor aufmerksam gemustert hatte.

    Der Song endete, und Carly fühlte sich zu ihrem Ärger erleichtert. Zwar freute sie sich, dass Ginger mit jemandem tanzte, aber sie kam sich verlassen vor. Auch den nächsten Tanz nahm Ginger mit. Seufzend trank Carly noch ein Mal. Hätte sie doch nur etwas gegessen!

    Sie schaute sich nach einem leeren Tisch um, wo sie die Gläser absetzen konnte, und bemerkte einen dunkelhaarigen Mann, der sie musterte. Er war nicht sehr groß, knapp eins achtzig, und sportlich gebaut. Wieder trank sie und spähte zur Tanzfläche, als hätte sie ihn nicht wahrgenommen.

    Ginger kam in Schwung. Eng an ihren Partner geschmiegt, wand sie sich aufreizend, bis Carly den Blick abwenden musste. Sie leerte ihr Glas, biss in die Ananas und legte den Kopf in den Nacken, damit sie die glitschige Scheibe nicht verlor. Dann machte sie sich über Gingers Cocktail her.

    „Carly?“

    Sie drehte sich um. Es war der Dunkelhaarige, der sie angestarrt hatte.

    Er lächelte. „Carly Saunders, stimmt’s?“

    Verblüfft nickte sie. „Kennen wir uns?“ Sie betrachtete das Grübchen in seinem Kinn. Irgendwie kam er ihr bekannt vor.

    „Kennst du mich nicht mehr?“

    Langsam schüttelte sie den Kopf. Noch so eine dümmliche Anmache? Hoffentlich. Sie kannte niemanden hier, in der Anonymität bestand der Reiz dieses Urlaubs.

    Er legte die Hand aufs Herz und lachte. „Nachdem wir zwei wunderbare Sommerferien zusammen verbracht haben? Ich bin tief getroffen. Niedergeschmettert. Das überlebe ich nicht.“

    „Ich fürchte, du verwechselst …“ Plötzlich war die Erinnerung da. „Rick?“

    Er grinste und breitete die Arme aus.

    Wie gebannt starrte sie ihn an. Himmel, wie er sich entwickelt hatte! Seine Schultern waren so breit, seine Beine so lang und sehnig in der eng sitzenden Jeans. Kein Wunder, dass sie ihn nicht erkannt hatte. Leider sah sie nach den zwölf Jahren offenbar noch genauso aus wie früher.

    „Mann, wie schön, dich zu sehen.“

    Sie nahm ihr Glas in die Linke und streckte unbeholfen die Hand aus.

    Doch Rick ignorierte das, umschlang sie mit beiden Armen und hob sie in die Luft. „Ich fasse es nicht.“

    Carly versuchte, sich frei zu machen. „Lass mich runter, Rick!“

    Er gehorchte. Ganz langsam ließ er sie an seinem Körper hinuntergleiten. Plötzlich erstarrte er. Seine Miene schien zu sagen, dass diese Art der Begrüßung keine so gute Idee gewesen war. „Wow, bist du gewachsen, Kleines.“

    Sofort wich Carly zurück. „Dann brauchst du mich ja nicht mehr Kleines zu nennen.“

    „Richtig.“ Leicht verwirrt strich er sich durchs Haar. „Wie lange ist her? Elf Jahre?“

    „Eher zwölf.“ Merkwürdig, wie lebhaft sie sich auf einmal an ihren letzten gemeinsamen Tag erinnerte. Sie hatten den Bibern zugeschaut, die im Fluss unterhalb des Hauses seiner Großmutter einen Damm bauten.

    Der Tag hatte eine Art Wende gebracht. Carly war gerade dreizehn geworden und hatte gehofft, Rick würde irgendwann ihre Gefühle erwidern. In jenem Sommer hatte sie ihren ersten Liebeskummer gehabt.

    „Ich glaube, ich war gerade sechzehn.“

    „Stimmt.“ Carly berührte seinen Arm. „Es ist traurig, dass deine Großmutter gestorben ist. Sie war so nett und eine liebe Nachbarin. Meine Mutter sagt, alle in der Stadt vermissen sie.“

    Er zuckte die Schultern. „Sie war achtundachtzig und glücklich in ihrem Haus. Was will man mehr vom Leben verlangen?“

    „Schade, dass ich nicht zur Beerdigung kommen konnte. Ich war auf dem College und habe erst später davon erfahren.“

    „Ich habe es auch verpasst, ich war im Ausland.“ Unruhig blickte er zur Tanzfläche hinüber. „Es ist so laut hier.“

    „Ja.“ Ihre Gefühle waren zwiespältig. Einerseits wollte sie sich in Ruhe mit ihm unterhalten, andererseits wünschte sie, ihn für den Rest der Woche nicht wiederzusehen.

    Verflixt, sie wollte hier nicht auf Bekannte treffen. Doch nun war es geschehen. Trotzdem war es schön, Rick nach all der Zeit wieder zu begegnen, und er hatte ja keine Verbindung mehr nach Oroville. Er würde nicht herumtratschen.

    „Ich tanze nicht besonders gern“, erklärte er. „Höchstens hin und wieder zu einem langsamen Stück.“

    „Macht nichts. Du brauchst mich nicht aufzufordern.“ Dann setzte sie hinzu: „Wenn ich tanzen wollte, hätte ich dich aufgefordert.“

    Er lächelte. „Du hast dich gar nicht verändert.“

    „Oh doch.“

    Er kniff die Augen zusammen und betrachtete sie intensiv. „Eigentlich hätte ich dich hier zu allerletzt erwartet.“

    Ihr wurde heiß. „Du hast mir so viele Fotos von diesen Inseln gezeigt. Und da dies die einzige Ferienanlage hier ist und Zelten nicht besonders reizvoll klingt …“

    „Du weißt schon, was ich meine.“

    „Was denn?“ Sie lächelte. Damals hatte er ständig davon gesprochen, dass er eines Tages ein berühmter Archäologe sein und die abgelegensten Gegenden bereisen würde. „Ich hätte dich auch nicht hier vermutet. Ich dachte, du liebst das raue Leben, im Zelt schlafen, in der Erde buddeln.“

    „Tja.“ Er blickte sich nervös um. „Du, ich muss gehen, aber vielleicht können wir uns später auf einen Drink treffen.“

    „Klar.“ Carly begriff nicht, was sie Falsches gesagt hatte. Doch als sie ihn fragen wollte, war er schon in der Menge untergetaucht.

    Ob er einen anderen Beruf ergriffen hatte? Nein, Archäologie war seine Leidenschaft gewesen. Gewiss, damals war er noch jung gewesen. Trotzdem brauchte er nicht so empfindlich zu reagieren.

    „Wer war der tolle Typ?“ Ginger kam heran und wedelte sich Luft zu. „Verflixt, ist mir heiß. Das ist hoffentlich für mich.“

    Mechanisch reichte Carly ihr den Cocktail, während sie weiter Ausschau hielt. „Er heißt Rick Baxter.“

    „Wow, ihr kennt schon eure Nachnamen. Ich dachte, das wäre ungehörig.“

    „Ich kenne ihn. Ich meine, von früher.“

    „Echt? So ein Zufall.“ Ginger trank einen großen Schluck und betupfte mit der feuchten Papierserviette ihren Hals. „Kennt ihr euch von der Schule?“

    Carly seufzte. „Nein, von zu Hause.“

    „Meine Güte, Mädchen, ihr habt solche sagenhaften Männer in Oroville?“

    „Er ist nicht von da, er kam nur in den Sommerferien zu seiner Großmutter. Aber das ist über zehn Jahre her.“

    „Donnerwetter! Und dann triffst du ihn hier.“

    „Er hatte mir von diesen Inseln erzählt.“ Carly lächelte, als sie an seine begeisterten Schilderungen dachte. „Er zeigte mir stapelweise Fotos, die er und seine Eltern gemacht hatten. Von da an wollte ich selbst einmal herkommen.“ Ihr Lächeln schwand. „Aber ihm wollte ich nicht gerade begegnen.“

    Ginger fluchte leise. „Verdirbt dir das etwa den Urlaub? Machst du dir Sorgen, dass er dich belauert?“

    Carly lachte ein wenig hysterisch. Ob sie sich Sorgen machte? Sie war entsetzt.

2. KAPITEL

    „So geht das nicht, Mädchen.“ Gähnend stieg Ginger ins Bett.

    Carly lag bereits in ihrem Doppelbett. Sie hatte die Zähne geputzt, aber ihr Gesicht nicht gewaschen. Morgen früh würde sie es bereuen, doch jetzt fehlte ihr die Energie dazu. Es war eine lange Nacht gewesen.

    „Was geht nicht?“ Sie hatte die Augen geschlossen und war zu müde für lange Diskussionen.

    „Dieser Urlaub. Dein Vorhaben, dich auf Teufel komm raus zu amüsieren. Du warst den ganzen Abend über so verspannt, dass ich dir am liebsten ein Dutzend Cocktails eingeflößt hätte.“

    „Das hättest du ruhig tun sollen“, murmelte Carly. Nachdem sie Rick begegnet war, hatte sie sich ständig nervös umgesehen, war bei jeder männlichen Stimme in ihrer Nähe zusammengezuckt.

    „Was wirst du dagegen tun?“ Ginger knipste ihre Bettlampe aus.

    Carly war dankbar für die gnädige Dunkelheit. „Ich weiß es nicht.“

    „Du solltest mit ihm reden. Erklär ihm, weshalb du hier bist.“

    Carly lachte bitter auf und drehte sich auf die Seite. „Nein, danke.“

    „Natürlich nicht alles. Nur dass er nichts ausposaunen soll.“

    „Da habe ich nichts zu befürchten. Er hat keinen Grund, nach Oroville zu kommen und mit den Leuten zu reden. Es ist nur lästig, dass er mich beobachten könnte, wenn ich mich mit einem Mann einlasse.“

    Ginger lachte. „Das würde ich selbst gern beobachten.“

    „Du hast gut lachen. Dein Urlaub ist ja nicht ruiniert.“

    „Himmel, tut mir leid, Carly. Ich weiß, wie du dich auf diese Woche gefreut hast. Es muss doch eine Lösung geben.“

    Als hätte Carly nicht unausgesetzt nach einer Lösung gesucht. Das Ganze war ihr schlicht peinlich. Sich dauernd beobachtet zu fühlen. Sich Gedanken zu machen, was er von ihr dachte. Gewiss, er war zwei Sommer lang in Oroville gewesen, aber er verstand die Mentalität der Einwohner nicht. Oder wie es war, als Tochter des Pfarrers immer unter Beobachtung zu stehen.

    „Schläfst du schon, Carly?“

    „Ja.“

    „Hast du mit Rick geschlafen?“

    „Bist du verrückt? Ich war erst dreizehn. Ich glaubte fast noch an den Klapperstorch.“

    „Ich wette, du hast für ihn geschwärmt.“

    „Na ja, er war der geheimnisvolle große Junge.“

    Beide lachten, dann fragte Ginger: „Also was jetzt?“

    „Gute Frage.“ Frustriert hieb Carly auf ihr Kissen ein. „Vielleicht sollte ich ihn verführen.“

    „Das ist die richtige Einstellung.“

    „Das sollte ein Witz sein.“

    „Wieso? Er ist super.“

    Carly stöhnte. „Er kennt meine Eltern.“

    „Und? Du sagst doch, er kommt nicht nach Oroville.“

    „Aber er könnte.“

    „Dummes Zeug.“

    Carly drehte sich wieder auf die Seite und starrte im Dunkeln in Gingers Richtung. „Würdest du das tun? Mit einem Mann, den du kennst, der deine Eltern kennt, der weiß, wo du zur Kirche gehst und einkaufst?“

    Nach einer langen Pause kam die Antwort: „Ich würde mich wohl etwas gehemmt fühlen …“

    „Das heißt also nein.“

    „Ich verstehe dich ja.“

    „Danke.“ Zu ihrem Ärger war Carly nun hellwach.

    „Carly?“

    „Ja?“

    „Da du nicht interessiert bist, kann ich ihn dann haben?“

    Carly riss die Augen auf. Was sollte ihr das ausmachen? Dennoch verspürte sie plötzlich den Drang, Ginger ihre Haare einzeln auszureißen.

    Feuchter Sand knirschte zwischen Carlys Zehen, die Sonne brannte vom Himmel. Sie hatte sich gründlich eingecremt, aber nicht die schädliche Strahlung machte ihr zu schaffen. Gewisse Körperteile, die der Sarong verhüllte, sollten eigentlich nie das Tageslicht erblicken.

    „Ich kann nicht“, erklärte sie und blieb abrupt stehen.

    Ginger hielt ebenfalls inne. „Was kannst du nicht?“

    „Du weißt schon.“

    „Meckerst du noch immer über deinen Badeanzug?“

    „Das ist kein Badeanzug. Es ist ein Stück Zahnseide mit zwei Baumwollfetzen.“

    Ginger stöhnte. „Meine Güte, alle laufen hier so herum.“

    Carly warf einen Seitenblick zu zwei Blondinen, die am Wasser auf grellrosa Strandtüchern lagen, eine auf dem Bauch, die andere auf der Seite. Sie hatten prächtige Pos, rund und fest, als gingen sie täglich zum Fitnesstraining. An ihnen wirkten die Tangas gut.

    Zu gut.

    „Ich gehe zurück und ziehe mich um.“

    Ginger packte sie am Arm. „Kommt nicht infrage. Dein anderer Badeanzug ist unmöglich.“

    Carly schaute in den blauen Himmel. „Ich fasse es nicht, dass ich achtzig Dollar für dieses Nichts gezahlt habe.“

    Lachend zerrte Ginger Carly weiter. „Du wirst dich daran gewöhnen.“

    „Mach bitte kein Theater, wenn ich den Sarong einfach nicht ausziehe.“

    „Alle sind im Bikini, und du willst voll angezogen bleiben?“

    Carly betrachtete das Tuch, das knapp ihre Brüste bedeckte und am Schenkelansatz endete. „Voll angezogen? Nachts im Bett habe ich mehr an.“

    „Schon, aber da bist du auch nicht auf eine Nummer aus.“

    Erschrocken blickte Carly sich um.

    „Das hat keiner gehört. Komm schon, wenn die Jungs ohne uns losgezogen sind, bin ich echt sauer.“

    „Was meinst du mit ‚losgezogen‘?“, bohrte Carly. Ginger hatte sie überredet, sich mit dem Mann zu treffen, der gestern ihr Tanzpartner gewesen war. Angeblich hatte er zwei Freunde dabei, beide tolle Typen, laut Ginger. „Ich dachte, wir wollten uns nur am Strand treffen und etwas trinken.“

    „Vielleicht gehen wir zum Wasserski.“

    „Kannst du denn Wasserski laufen?“

    „Nein, deshalb musst du ja mitkommen. Damit ich nicht die schlechteste Figur abgebe.“

    „Vielen Dank“, murmelte Carly. Sie hätte lieber in der Lobby bleiben und nach Rick Ausschau halten sollen. Sie wollte erst noch ein Mal mit ihm reden, bevor sie einschneidende Entschlüsse fasste. Vielleicht kamen sie zu einer Einigung … und hatten ein bisschen Spaß zusammen.

    Sie fühlte sich noch immer stark zu ihm hingezogen, und er hatte den Vorteil, eine gewisse Sicherheit zu bieten – er war weder verklemmt noch pervers. Nach dieser Woche würden sie sich trennen, als wäre nichts gewesen. Er würde in sein gewohntes Leben zurückkehren, sie nach Oroville.

    Das Kleinstadtleben mochte seine Nachteile haben, doch sie liebte die Ruhe, die Vertrautheit, die Geborgenheit. Auf Abenteuer musste sie zwar verzichten, aber bestand das Leben nicht aus Kompromissen?

    „Mach schon.“ Da Ginger rückwärtsging, rannte sie in einen Mann mit schulterlangem Haar und orangefarbener Badehose.

    „Nicht so stürmisch, Schätzchen.“ Der Mann packte Ginger an den Schultern.

    Mit einem erschrockenen Aufschrei fuhr Ginger herum. „Was zum Teufel …“ Sie verstummte, sobald sie den Prachtkerl in Augenschein nahm.

    Neben ihm stand Rick in roter Badehose.

    Carly hielt den Atem an.

    Sie konnte den Blick nicht von Rick wenden. Natürlich hatte sie ihn schon ohne Hemd gesehen, aber damals war er sechzehn und schmächtiger. Jetzt nicht mehr. Allmächtiger …

    „He, Carly.“ Rick lächelte. „So trifft man sich wieder.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, wies er auf seinen Begleiter. „Das ist Tony Maretti, mein Collegekamerad. Carly ist eine Freundin von früher.“

    Eine Freundin. Sie seufzte unhörbar. Mehr sah er nicht in ihr, obwohl sie ihn einen Sommer lang angehimmelt hatte.

    „Freut mich, Tony. Und der Bulldozer ist meine Freundin Ginger Robbins.“

    Die beiden Männer grinsten. Ginger warf ihr einen kurzen strafenden Blick zu, dann widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit Tony.

    „Macht ihr einen Strandspaziergang?“, erkundigte sich Tony, der sich offenbar ebenso für Ginger interessierte.

    „Ja“, sagte Ginger, während Carly „Nein“ sagte.

    Das Wiedersehen mit Rick brachte sie auf gewisse Gedanken. Letzte Nacht war es leicht gewesen, sich einen harmlosen kleinen Flirt mit ihm vorzustellen. Doch als sich jetzt ihr Magen zusammenzog, sah sie das anders.

    Ginger gab ihr wortlos zu verstehen, dass sie lieber mit diesen beiden zusammenbleiben wollte.

    „Übrigens, ich bin Rick Baxter“, sagte er zu Ginger. „Ein alter Freund von Carly.“

    „Mach keine Witze.“ Ginger grinste. „Ich weiß alles über dich.“

    Carly stöhnte und packte Ginger am Arm, bevor diese weitere Peinlichkeiten von sich geben konnte. „Wir müssen leider gehen. Vielleicht sehen wir uns später noch.“

    „Moment mal.“ Ginger riss sich los und nahm dabei Carlys Sarong mit.

    Carly versuchte, danach zu greifen, doch der Knoten über ihren Brüsten hatte sich gelöst, der Sarong glitt in den Sand. Hastig wollte sie ihn aufheben, doch Rick war schneller. Und er gab ihn nicht her. Stumm starrte er Carly an. Er betrachtete ihre Brüste, ihren Bauch und besonders ausgiebig ihre Hüften. In seinem Blick stand pures Verlangen, und ihr wurde so heiß dabei, dass sie am liebsten ins blaue Meer gerannt wäre.

    Aber dann würde er die Rückansicht ihres Bikinis sehen. Des praktisch nicht vorhandenen Bikinis.

    „Danke“, brachte sie heraus und streckte die Hand aus.

    Er kniff die Augen zusammen, als verstünde er nicht. Schließlich begriff er und reichte ihr den Sarong.

    „Zieh das nicht wieder an.“ Ginger wollte danach greifen. „Steht ihr der Bikini nicht super? Stell dich nicht so an.“

    Dafür würde sie Ginger umbringen. Besser noch, sie würde ihr sagen, dass die Sonne ihr Haar noch röter machte. Mit gesenktem Blick verknotete sie den Sarong über ihren Brüsten und zupfte am Saum.

    Tony räusperte sich. „Habt ihr Lust auf ein Bier oder so?“

    „Klar.“ Ginger strahlte.

    Carly wandte ein: „Hast du denn ganz vergessen?“

    „Was?“

    „Justin. Du wolltest dich mit ihm treffen.“

    Ginger wedelte mit der Hand. „Jetzt ist es ohnehin zu spät. Bis du deinen Bikini gekauft hattest und all das …“

    „Okay“, unterbrach Carly rasch, bevor sie noch mehr ausplauderte. „Lasst uns etwas trinken.“

    „Prima.“ Tony nahm Gingers Hand. „An der Poolbar mixen sie sagenhafte Piña coladas.“

    „Du musst nicht, wenn du etwas anderes vorhast“, sagte Rick leicht gekränkt zu Carly.

    „Das habe ich nicht gesagt.“

    Ginger blieb stehen. „Natürlich kommt sie mit. Warum denn nicht?“

    Rick hielt Carlys Blick fest. „Du entscheidest.“

    Ginger zwinkerte ihr beschwörend zu und meinte neckisch zu Tony: „Ich brauche ein bisschen Schatten.“

    „Gute Idee.“ Mit einem verwunderten Blick auf Rick und Carly machte Tony sich mit Ginger auf den Weg ins Hotel.

    Carly fand das plötzliche Schweigen peinlich. „Los, gehen wir mit“, sagte sie schließlich.

    „Lieber nicht.“ Er schlang sich sein Handtuch um die Schultern. „Ich laufe ein Stück. Mach du, was du willst.“

    „Rick?“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Richtig, ich habe gezögert. Ich möchte mich nicht aufdrängen. Ginger ist manchmal etwas unsensibel. Außerdem hatte ich gestern den Eindruck, du wolltest mich loswerden.“

    „Aber nein.“

    „Du warst auf einmal weg. Was sollte ich davon halten?“

    „Das hatte nichts mit dir zu tun. Und du warst auch ziemlich merkwürdig. Ich dachte, du wärst mit einem eifersüchtigen Lover hier.“

    „Ich bin allein.“ Sie räusperte sich. „Ich will hier nur …“ Die Kehle wurde ihr eng.

    Er lächelte. „Ja? Was?“

    Sie schloss die Augen. Sie konnte ihm unmöglich erzählen, was sie wollte – Erfahrungen sammeln. Ihre beiden einzigen sexuellen Erlebnisse waren jämmerlich verlaufen, peinliche Fehlschläge. Sie war einfach neugierig. Moderne Frauen taten das unablässig – sich einen Mann ausgucken, auf ihn zugehen. Aber ihr fiel so etwas schwer.

    Sie öffnete die Augen und nahm all ihren Mut zusammen. „Es soll eine Art letztes Abenteuer sein.“

    Verwirrt zog er die Brauen hoch.

    „Du weißt, wie es in Oroville ist, ich habe gerade Examen gemacht und gehe nach Haus zurück, und da …“ Sie wurde rot. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Sie brachte es nicht fertig. Nicht mit Rick.

    „Verstehe.“

    Carly sah das amüsierte Glitzern in seinen Augen, und ihre Wangen brannten. Sie erwog ernsthaft, sich in ihr Zimmer zu flüchten. Dort könnte sie die nächsten sechs Tage verbringen und sich vom Zimmerservice mit Schokolade versorgen lassen. Mit viel Schokolade und Fernsehen würde sie vielleicht nicht daran denken, was für ein Dummchen sie war und dass Rick sich inzwischen kranklachte über ihre Unbeholfenheit.

    Sie schluckte und zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Ich fürchte, du verstehst nicht …“

    „Liege ich mit im Rennen?“

    Ihr Puls begann zu rasen. „In welchem?“

    Er lächelte schräg, und sie wollte seine Antwort lieber nicht abwarten. „Es ist doch nur ein Urlaub.“ Sie zupfte am Saum ihres Sarongs. „Wie am Ende des Schuljahrs, wenn man feiern will. Nur sobald ich wieder zu Haus bin, werde ich zum Arbeitstier und deshalb … Was ist?“

    Er blickte sie zweifelnd an. „Du hast gewusst, dass dies ein wilder Club ist.“

    „Nein, echt?“ Sie konnte einfach nicht lügen. Schrecklich. Selbst Fremde erkannten, wenn sie log. „Ich hatte keine Ahnung.“

    Rick lachte.

    „Ehrlich. Ginger hat die Reise gebucht.“ Carly wusste, dass sie knallrot geworden war. Doch sie reckte das Kinn und sah ihm in die Augen.

    „Schon gut, ich glaub’s dir.“ Natürlich stimmte das nicht. Sein spöttisches Lächeln sprach Bände.

    „Ja, also …“ Hilfe suchend schaute sie umher. „Ich möchte wirklich nichts trinken. Geh ruhig hinterher.“

    „Und was machst du?“

    „Ein bisschen schwimmen.“

    „Hört sich gut an.“ Er schaute aufs Meer hinaus. Das Wasser war ruhig und kristallklar. „Ich komme mit.“

    Carly wand sich innerlich. „Ich bin eher mehr für den Pool. Salzwasser ist nicht gut für die Haare.“

    Er grinste über ihre Ausweichmanöver. „Kein Problem. Der Pool ist okay.“

    „Aber du wolltest etwas trinken.“

    „Nicht unbedingt.“

    „Hör mal, Rick, du musst nicht den Babysitter für mich spielen. Ginger kann tun und lassen, was sie will, und …“

    Er nahm sie an die Hand und zog sie an sich.

    „Was soll das?“

    Er legte ihre Arme um seinen Hals und senkte den Kopf. Im nächsten Moment berührten sich ihre Lippen. Sein Mund war so warm und weich, dass Carly alles um sich herum vergaß.

    Mit der Zungenspitze strich er über ihre Unterlippe, verstärkte den Druck, bis Carly nachgab. Er schmeckte süß und frisch, als hätte er gerade ein Pfefferminz gelutscht. Mit beiden Händen streichelte er ihren Rücken, ihre Hüften, und schließlich umfasste er ihren Po und presste sie an sich. Er war erregt, das spürte sie deutlich, und das blieb auch auf sie nicht ohne Wirkung.

    Lautes Johlen brachte sie zur Besinnung.

    Sie schrak zurück, atemlos, widerstrebend. Und schrecklich verlegen.

    Rick strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Das wollte ich schon tun, als ich sechzehn war.“

    „Wirklich?“

    „Ja.“

    „Warum hast du es nicht getan?“

    Er tippte ihr auf die Nasenspitze. „Du warst erst dreizehn.“

    „Ach so.“ Sie lächelte beschämt. Natürlich hatte er recht. Obwohl sie glaubte, in ihn verliebt zu sein, hätte sie nach einem Kuss das Weite gesucht und sich versteckt, bis er abgereist wäre.

    „Weißt du noch, wie schüchtern du warst, als wir uns kennenlernten?“

    „Du warst der erste Junge, den ich näher kannte. Du warst sozusagen eine neue Welt für mich.“

    „Und die Schulkameraden, mit denen du in der Badeanstalt warst?“

    „Das zählte nicht. Mit denen war ich aufgewachsen, sie waren Kumpel.“

    „Und ich nicht?“ Er lächelte. „Ich werd verrückt! Du hast für mich geschwärmt.“

    „Du warst der große Junge aus dem strahlenden Kalifornien. Alle Mädchen in der Stadt haben für dich geschwärmt.“

    Er wurde ernst. „Und jetzt?“

    Ihr Magen zog sich zusammen. „Was meinst du?“

    „Hat dein Interesse nachgelassen?“

    „Also … nein.“ Sie verschränkte die Arme, und sofort ging sein Blick zu ihren Brüsten. Sie wölbten sich deutlich über dem knappen Sarongs, und Carly löste die Arme. „Das ist alles so schwierig.“

    „Wieso?“

    „Weil wir so viel voneinander wissen. Ich weiß, dass du Erdnussbutter, Marmeladenbrote und Schokoladeneis verabscheust, und dass du erst mit elf Fahrrad fahren gelernt hast.“

    „Verflixt, das weißt du noch?“

    Sie betrachtete ihn näher. „Du hast auch noch die Narbe.“

    Er berührte sein Kinn, wo sie ihn im ersten Sommer aus Versehen mit einer Angelrute getroffen hatte. „Ja, du hast mich für immer entstellt.“

    „Entschuldige mal, wenn ich mich richtig erinnere, war es Selbstverteidigung.“

    „Ich glaube, es war umgekehrt.“

    „Du wolltest mich ins Wasser werfen.“

    „Wollte ich nicht.“

    „Quatsch.“

    Er grinste frech. „Wirklich, ich wollte dich nicht ins Wasser werfen.“

    „Was wolltest du dann?“

    „Dich anfassen.“

    Sie lachte auf. Mit dreizehn hatte sie gerade einen Hauch von Busen gehabt. „Lügner.“

    „Du hast gefragt, ich habe gestanden. Das hast du davon.“

    „Charmant wie eh und je.“

    In seinen Augen blitzte es amüsiert. „Wir kommen vom Thema ab. Warum ist unsere Vergangenheit ein Problem?“

    Carly seufzte. „Ich finde es störend.“

    „Das ist keine Erklärung.“ Erneut zog er sie an sich und küsste sie kurz. Sie atmete den angenehmen Duft seiner Sonnencreme ein. „Wie wär’s, wenn wir etwas trinken gehen und der Natur ihren Lauf lassen?“

    Sie wollte so gern noch einmal geküsst werden. Und seinem verlangenden Blick nach würde er nicht viel Überredung brauchen.

    Er ließ sie los, nahm das Handtuch von den Schultern und drapierte es über seinen Arm. Trotzdem erhaschte sie einen Blick auf seine Erregung, die er zu verbergen suchte.

    „Okay, einen Drink.“ Hoffentlich trugen ihre Beine noch so weit.

    Er nahm ihre Hand – es fühlte sich so normal an, als hätte er das sein Leben lang getan – und zog sie mit sich.

    „Ich glaube, zur Poolbar geht es da entlang.“ Sie wies in die andere Richtung.

    Rick drückte ihre Hand. „Wir gehen nicht zum Pool, sondern auf mein Zimmer.“

3. KAPITEL

    Wer hätte das gedacht – die kleine, schlaksige, sommersprossige Carly Saunders im „Club Nirvana“. Kopfschüttelnd holte Rick zwei Miniflaschen aus dem Kühlschrank. Dies war der letzte Ort, an dem er sie vermutet hätte. Allerdings hatte er in den vergangenen zwölf Jahren nicht oft an sie gedacht.

    Ja, er hatte sie küssen wollen an dem Tag, als sie den Ausflug zum See gemacht hatten, aber das hatte nur an seinen wilden Hormonen gelegen. Sie war viel zu jung gewesen.

    Er drehte sich um und sah sie auf der Couch sitzen. Jetzt war das jedenfalls nicht mehr so.

    „Ich kann dir entweder eine Bloody Mary oder Gin mit Orangensaft mixen“, erklärte er. „Es sei denn, du möchtest ein Bier. Womit darf ich dich beglücken?“

    Sie zuckte leicht zusammen, und er hoffte, dass sie dieselben Nebengedanken hatte. „Ich hätte lieber Limo oder ein Wasser.“

    „Auch wenn ich verspreche, nicht über dich herzufallen?“

    Sie verdrehte die Augen. „Pass auf, dass ich nicht über dich herfalle.“

    Er lachte. „Dafür musst du mich nicht betrunken machen, mein Schatz. Ich tue alles, was du willst.“

    Carly lachte ebenfalls. „Ich bleibe bei Limo.“

    „Kommt sofort.“ Gemächlich füllte er Eiswürfel in ein Glas, er musste locker bleiben. Suchte sie hier ein erotisches Abenteuer wie alle anderen? Die Carly, die er kannte, wäre nicht so, aber das war lange her.

    Erstaunlich, dass er sie sofort erkannt hatte, obwohl sie sich stark verändert hatte. Die Sommersprossen waren fast verschwunden, nur die helle, zarte Haut, die so rasch errötete, hatte sie noch.

    „Hier bitte.“ Er reichte ihr eine Cola und setzte sich mit seinem Bier neben sie auf die Couch.

    Sie schlug die Beine übereinander und ging auf Abstand.

    Er stieß sie in die Rippen. „Glaubst du noch immer, ich hätte Läuse?“

    „Ich habe nie behauptet, du hättest Läuse.“

    „Klar doch. Am ersten Tag, als du mich im Garten meiner Großmutter gesehen hast.“

    Ihre Augen kamen ihm grüner als früher vor und mandelförmiger. „Ich war damals erst elf. Daran kannst du dich unmöglich erinnern.“

    „Wollen wir wetten, dass ich es doch kann? Du bist über den Zaun geklettert, um deinen Ball zu holen.“ Er trank einen Schluck Bier. „Wahrscheinlich war das nur eine Ausrede, um mich kennenzulernen.“

    Sie lachte. „Du bist wirklich noch derselbe.“

    „Wieso?“

    „Eingebildet wie eh und je.“

    „Ich? Niemals.“ Wenn man so berühmte Eltern hatte, war es schwer, Selbstbewusstsein zu entwickeln.

    „Hör doch auf.“ Wieder verdrehte sie die Augen.

    „Du fandest mich tatsächlich eingebildet? Das musst du erklären.“ Im Grunde war es ihm egal. Er dachte nur an das, was er unter dem Sarong erblickt hatte. Carly war wahrhaftig nicht mehr schlaksig.

    „Weißt du nicht mehr, wie du mir all die Fotos von euren Ausgrabungen gezeigt hast?“

    „Es schien dich ziemlich zu beeindrucken.“

    „Das hat es. Immerhin war ich noch nie über Salt Lake City hinausgekommen, und du warst an Orten, von denen ich nie gehört hatte, ja, ich nicht einmal aussprechen konnte.“

    „Und deswegen war ich eingebildet?“

    Sie trank von ihrer Cola, und die Art, wie sich ihre Lippen um den Rand des Glases schlossen, brachte ihn auf ganz andere Gedanken. Sie hatte sich ein wenig entspannt und ahnte vermutlich nicht, dass ihr Sarong ein Stück aufgegangen war, sodass er ihren flachen Bauch und die Unterseite der Brüste sehen konnte.

    Sie stellte das Glas ab. „Du hast uns in Oroville doch bestimmt für die letzten Hinterwäldler gehalten.“

    „Ja, vielleicht, aber ich war selbst fast noch ein Kind. Da musst du schon ein bisschen Nachsicht üben.“

    „Du wolltest, dass ich es erkläre.“ Ein Lächeln glitt über ihre rosigen Lippen. Das war ihre natürliche Farbe, wie er wusste.

    Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier. „Willst du wirklich keine Bloody Mary oder so?“

    „Bestimmt nicht. Davon werde ich müde.“

    Er schaute zum Bett hinüber, und sein Puls beschleunigte sich. „Wenn ich dich ins Bett bekäme, würden wir garantiert nicht schlafen.“

    Sie lachte. „Rick!“

    „Was denn? Glaubst du etwa nicht, dass ich auch eine Menge an dir fand?“

    „Du sagtest, ich war zu jung für dich.“

    „Du warst ein Mädchen. Ich mochte dich. Ich machte mir Hoffnungen.“ Sacht strich er über ihren Arm. „Und jetzt bist du nicht mehr zu jung.“

    Sie war sprachlos.

    Rick lächelte. „Hast du schon Pläne fürs Dinner?“

    Sie schluckte. „Eigentlich nicht. Wahrscheinlich esse ich mit Ginger.“

    „Ich habe so eine Ahnung, dass Tony sie mit Beschlag belegt. Er hat eine Schwäche für Rothaarige.“

    „Dann sind sie füreinander geschaffen. Sie hat eine Schwäche für Männer mit muskulöser Brust.“ Carly wurde rot, griff nach dem Colaglas und trank hastig.

    Verärgert verzog Rick das Gesicht – sie hatte sich Tony etwas zu genau angeschaut. „Ich nehme an, Ginger ist aus demselben Grund hier wie du.“

    Carly hob die Augenbrauen. „Du meinst einen Urlaub, bevor der Job beginnt?“

    „Du brauchst dich nicht zu verteidigen.“ Spielerisch umfasste er ihren Nacken. Ihre Haut war so warm und weich, dass er sie überall berühren wollte. Kaum zu fassen, dass dies das eckige, jungenhafte Mädchen war, das ihm das Angeln gezeigt und ihn beim Fußballspielen besiegt hatte. Jetzt war sie überall wohlgerundet und brachte sein Blut in Wallung.

    „Ich verteidige mich gar nicht. Du machst nur zu viel aus einem schlichten Urlaub.“

    „Entschuldige.“ Er massierte weiter ihren Nacken und stellte befriedigt fest, dass sie kurz die Augen schloss und den Kopf neigte.

    Er beobachtete ihre Brüste, die sich bei jedem Atemzug verführerisch hoben und senkten. Der starke Drang, seine Hand unter ihren Sarong zu schieben, zwang ihn, sich aufrecht hinzusetzen und den Arm über seine Lenden zu legen, damit Carly seinen heiklen Zustand nicht bemerkte.

    „Tut das gut?“

    „Oh ja.“ Sie seufzte genüsslich. „Viel zu gut.“

    „Zu gut gibt es nicht“, gab er leise zurück. Er musste sich zusammenreißen. Bei der kleinsten Ermutigung würde er über sie herfallen. Er stellte seine Massage ein. „Wegen des Dinners … können wir nicht zusammen essen gehen?“

    „Ich weiß nicht.“ Carly richtete sich auf. „Was ist mit Ginger und Tony?“

    Er hätte sich nicht zurückziehen sollen. Ein wenig körperliche Überredung war offenbar angebracht. „Was soll da sein? Sie haben vielleicht eigene Pläne. Oder wir essen zu viert.“

    Sie runzelte nachdenklich die Stirn, leckte sich die Lippen und machte ihn damit fast wahnsinnig. „Dies ist unser erster Urlaubstag.“

    „Okay“, sagte er bedächtig. „Und?“

    Unschlüssig zupfte sie an ihrem Sarong. „Warum bist du hier?“

    „Wie bitte?“

    „Du sagtest, der Club wäre für Leute, die Anschluss suchen.“

    „Du meinst, ich wäre auf Sex aus?“

    „Ja.“

    Er lächelte über ihre Offenheit. „Das wäre schön.“

    „Solltest du dich dann nicht auf dieses Ziel konzentrieren?“

    Er wusste nicht, ob er lachen oder knurren sollte. „Eine glatte Abfuhr, wie? Ich soll meine Zeit nicht mit dir vergeuden.“

    Sie stöhnte frustriert. „Verstehst du denn nicht? Ich gebe dir freie Hand.“

    Allmählich wurde er ungeduldig. „Wie das?“

    Sie lehnte sich zurück und holte tief Luft. „Reden wir mal hypothetisch, okay?“

    „Okay.“

    „Angenommen, wir sind beide auf eine Woche voll wildem, hemmungslosem Sex aus.“ Hastig setzte sie hinzu: „Rein hypothetisch natürlich.“

    Es war beinahe zu viel für ihn. Wild? Hemmungslos? Er rückte beiseite, um seine heftige Körperreaktion zu verbergen, und nickte ernst.

    „Also dann …“ Sie wirkte erstaunlich gelassen. „Sollte das Ganze nicht anonym bleiben? Man möchte sich dabei nicht von jemandem beobachten lassen, den man kennt.“

    Abwehrend hob er die Hände. „He, so etwas ist nicht mein Ding.“

    „Verflixt, du weißt, was ich meine.“

    Er grinste. „Ja, okay. Trotzdem verstehe ich nicht, was dir Sorgen macht.“

    Sie seufzte. „Sieh mal, dies ist für mich eine Woche vollkommener Freiheit, und die will ich mir nicht vermiesen.“

    „Meinst du nicht, wir würden uns auch im Bett verstehen?“

    „Weißt du nicht, was ‚anonym‘ bedeutet?“

    „Komm mal her.“

    „Warum?“, fragte sie ängstlich, als er ihr Kinn umfasste.

    „Weißt du nicht, was ‚Anziehung‘ bedeutet?“ Er küsste sie auf den Mund und drängte mit der Zunge ihre Lippen auseinander.

    Zuerst erstarrte Carly, doch innerhalb von Sekunden gab sie den Widerstand auf und legte ihm die Hand auf die Brust, während er den Kuss vertiefte. Als Carly die Hand nach unten schob, hielt er den Atem an. Enttäuscht merkte er, dass sie an seiner Taille stoppte.

    Er musste sich beherrschen, um ihre Hand nicht dorthin zu ziehen, wo er sie jetzt am liebsten fühlen wollte. Doch er wollte sie nicht drängen. Sie hatte ohnehin schon genug Sorgen.

    So streichelte er nur ihren Arm und berührte dabei scheinbar zufällig ihre Brust. Carly wich nicht zurück. Vorsichtig umfasste er die Rundung.

    Sie stöhnte leise und bewegte sich, sodass er den Körperkontakt verlor. Ihr Blick war verschwommen, als sie den Kopf in den Nacken legte. „Ich sollte nicht hier sein.“

    „Warum nicht?“ Locker legte er die Hand auf ihren Schenkel, während er ihren Blick festhielt.

    „Wir müssen aufhören, bevor es zu spät ist.“

    „Zu spät wofür?“

    „Um Freunde zu bleiben“, flüsterte sie. Sie wand sich, bis seine Hand höher hinauf rutschte.

    Er wusste nicht, ob sie das absichtlich machte, aber für ihn war es die reine Seligkeit. „Wer sagt, dass wir das nicht können?“

    „Das alles ist so schwierig.“ Sie zog sich ein wenig zurück und presste die Beine zusammen. „Ich hätte nie erwartet, hier einem Bekannten zu begegnen.“

    „So ist es nun einmal, und wir sind inzwischen erwachsen.“

    „Klar.“

    „Wie du siehst, bin ich sehr an dir interessiert.“

    Sie kniff die Augen zusammen. „Okay, wenn wir so weitermachen – und ich sage nicht, dass wir da tun –, müssen wir ein paar Regeln einhalten.“

    Er runzelte die Stirn. „Zum Beispiel?“

    „Wir sollten beide wissen, dass es nur für eine Woche ist. Oder aber du findest, dass es nur für eine Nacht ist. Falls dir eine andere gefällt, will ich dir nicht im Weg stehen …“

    „Himmel, Carly, ich bin nicht nur wegen Sex hergekommen.“

    „Ich auch nicht“, erwiderte sie heftig.

    Er lächelte. „Das hätte ich dir auch nicht zugetraut.“

    „Okay, also …“ Sie räusperte sich. „Du begreifst, dass es nach einer Woche vorbei ist, ja? Danach gehen wir wieder getrennte Wege.“

    Plötzlich stieg ein hässlicher Verdacht in ihm auf. „Willst du heiraten?“

    „Heiraten?“

    „Gibt es in Oroville jemanden, der auf dich wartet? Meintest du das mit ‚meine letzte Woche‘?“

    „Um Himmels willen, nein. Dann wäre ich nicht hier!“

    „Gut. Das wollte ich nur wissen.“

    Sie trank ihre Cola aus und stand auf. „Jetzt möchte ich doch eine Bloody Mary.“

    „Bedien dich.“ Er sah zu, wie sie zur Minibar ging, bewunderte ihren sanften Hüftschwung und ihre Figur. „Spielst du noch immer Fußball?“

    „Nein.“ Sie lachte. „Seit mindestens acht Jahren nicht mehr.“ Sie spülte ihr Glas aus und warf ihm einen unglücklichen Blick zu. „Dies ist keine gute Idee, oder?“

    „Wieso?“

    „Weil wir eine gemeinsame Vergangenheit haben. Keine lange zwar, aber …“

    „Umso besser.“

    „Nein.“ Sie konzentrierte sich auf ihre Bloody Mary. „Wir können das Ganze gern vergessen, Rick. Kein Problem.“

    „Und Freunde bleiben?“

    „Genau.“

    Ignorierte sie seinen Sarkasmus, oder hatte sie ihn nicht mitbekommen? „Wir haben uns seit zwölf Jahren nicht gesehen und keinen Kontakt gesucht. Das macht uns nicht gerade zu Freunden.“

    „Dieses Jahr schicke ich dir eine Weihnachtskarte.“

    „Sehr witzig.“ Langsam fragte er sich, ob sie Angst vor einer Bindung hatte. „Machst du das jedes Jahr? Einen Urlaub, in dem du …“

    Sie erstarrte und stellte das Glas hin. Wortlos ging sie zur Tür.

    Er sprang auf und fing sie ab. Sie stieß ihn vor die Brust, doch er ließ sie nicht los. „Bitte, ich wollte dich nicht beleidigen. Ich versuche nur, dich zu verstehen.“

    „Selbstverständlich habe ich so etwas noch nie gemacht. Ich war einfach neugierig. Du kennst Oroville. Man fühlt sich wie im Aquarium. Ich kann nicht einmal niesen, ohne dass es jeder erfährt.“

    Er umarmte sie fester. Sie war so sanft, ihre Haut war so glatt und warm, und ihre Augen … „Ich hatte ganz vergessen, dass du so grüne Augen hast. Und wie sie blitzen können.“

    „Weil ich wütend bin.“ Mit hochgezogenen Brauen setzte sie hinzu: „Sehr sogar.“

    „Hoffentlich nicht auf mich.“

    Seine gespielte Unschuldsmiene brachte sie zum Lachen. „Ich sehe sonst niemanden im Zimmer.“

    „Stimmt. Wir sind ganz allein.“

    Sie schaute auf seinen Mund, und er spürte ihre Anspannung. „Rick, ich würde sehr gern mit dir zusammen sein. Solange keine Verpflichtungen damit verbunden sind.“

    „Aha, du denkst also, wenn wir uns erst leidenschaftlich geliebt haben, bin ich von deinen Reizen total gefesselt.“

    Sie verdrehte die Augen. „Du redest Unsinn.“

    Er lächelte und blickte auf ihre Lippen. „Ich fürchte, es gibt nur eine Möglichkeit, das festzustellen.“

    Hatte er ihr etwas in die Cola getan? Oder war es bloß Gingers unheilvoller Einfluss? Carly Saunders war nicht so kühn. Gut, hin und wieder schon, aber im Grunde war sie noch das schüchterne kleine Mädchen, das Rick kannte.

    Sie sah aus dem Fenster. Der Anblick der sanften, blaugrünen Wellen wirkte seltsamerweise alles andere als beruhigend auf sie.

    „Carly?“

    Sie wandte sich ab und griff nach ihrer Bloody Mary. Er legte ihr den Finger unters Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. Das Verlangen in seinem Blick ließ sie erschauern. Sie vergaß das Glas in ihrer Hand, und etwas von dem Getränk spritzte auf ihren Arm.

    „Lass mich das machen.“ Er nahm ihre Hand und beugte den Kopf.

    Fasziniert schaute sie zu, wie er die Flüssigkeit ableckte. Seine Zunge war samtig und warm. Carly stockte der Atem, und sie schloss die Augen. Sie sollte Rick Einhalt gebieten, aber sie konnte es nicht.

    Er strich spielerisch mit der Zunge über ihren Arm, bis er zu ihrer Halsbeuge kam. Dann zog er eine Spur kleiner heißer Küsse zu ihrem Ohr.

    Carly legte den Kopf in den Nacken. Es war viel schöner als mit einem Fremden. Sie kannte Rick, vertraute ihm.

    Er gab einen erstickten Laut von sich und presste die Lippen auf ihren Mund. Sie erwiderte den Kuss, ihre Zungen trafen sich zu einem sinnlichen Tanz.

    Als er den Knoten ihres Sarongs löste, hinderte sie ihn nicht daran. Der Sarong fiel auf den Boden. Dann strich Rick über ihre Hüften, und sie protestierte noch immer nicht. Im Gegenteil, sie wurde ebenfalls aktiv, streichelte seinen festen, flachen Bauch.

    Er war es, der den Kuss beendete. „Im Bett hätten wir es bequemer.“

    Sie schluckte, ebenfalls schwer atmend. „Mann, ist das hart.“

    „Du ahnst ja nicht, wie hart“, flüsterte er und biss leicht in ihr Ohrläppchen.

    „Du bist wirklich schlimm.“ Doch sie lächelte, während er ihre Schenkel streichelte, als wäre es das Normalste von der Welt.

    „Und das magst du.“

    Carly biss sich auf die Lippe. Das war ja das Problem – sie mochte Ricks Draufgängertum, seinen Abenteuergeist, seine zupackende Art. Sie hatte so viel von ihm gelernt. Und der Spaß, den sie hatten – obwohl sie auch gemerkt hatte, dass es nicht einfach war, die brave Pfarrerstochter zu bleiben.“

    „Wir dürfen nichts überstürzen“, sagte sie streng. „Denk bitte darüber nach.“

    „Ich habe kaum an etwas anderes gedacht.“

    „Rick.“

    Ihre ernste Bitte drang zu ihm durch. „Wir lassen es langsam angehen“, versprach er, während er einen Finger unter ihr Bikinihöschen schob und sie streichelte. „Habe ich dir je meine Fantasien über dich gestanden?“

    Sein hypnotischer Blick hielt ihren fest. „Nein, erzähle.“

    Er steckte die ganze Hand in ihr Höschen, folgte der Rundung ihres Pos, aber nicht zu weit. Er wollte sie nicht verschrecken, nur reizen, bis sie ihre Zurückhaltung aufgab.

    „Damals wollte ich das natürlich nicht zugeben.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich hätte mich zu Tode geschämt.“

    Jetzt schob auch Carly die Hand hinter den Bund seiner Badehose, strich mit den Fingernägeln über seine Haut, und genoss es, als er scharf die Luft einsog. „Da du schon davon angefangen hast, musst du es mir erzählen.“

    „Es waren die typischen wilden Fantasien eines Sechzehnjährigen. Mehr möchte ich nicht sagen.“

    Carly lächelte. „Okay, dann erzähl mir, was du inzwischen so getrieben hast.“

    „Ich dachte, genau diesen persönlichen Kontakt wolltest du in diesem Urlaub vermeiden.“

    Sie ärgerte sich über sich selbst und zog die Hand von ihm weg. Natürlich interessierte sie sich brennend für seinen Werdegang, aber er hatte recht, das würde zu persönlich.

    Er wandte sich ab und griff nach seinem Bier. „Also gut … nach der Schule habe ich studiert und bin dann nach Kenia und an die Elfenbeinküste gegangen.“

    „Wegen Ausgrabungen?“

    „Das, und um mich umzusehen.“ Er trank sein Bier aus und öffnete den kleinen Kühlschrank. „Und du?“

    „War das alles?“ Sie lachte, und er sah sie verständnislos an. „Klar, jeder war schon Kenia. Ist ja langweilig.“

    Er ignorierte ihre Ironie und nahm sich noch ein Bier. „Ich war ein ganz normaler Student. Ich habe gelernt und mich amüsiert wie alle.“

    „Du bist weit gereist, du bist nicht wie alle.“

    Er machte eine wegwerfende Geste. „Jetzt reise ich nicht mehr viel. Hier bin ich schon das dritte Mal.“

    Sie wurde nachdenklich. Er war so begierig auf seine Archäologie gewesen, wollte Herausragendes leisten. Dafür musste man reisen. „Ich nehme an, du hast Archäologie studiert.“

    „Sicher, ich habe mein Diplom gemacht und alles das.“ Er wechselte das Thema. „Du wolltest immer Lehrerin werden, was ist damit?“

    „Ich fange in zwei Monaten in Oroville an.“ Sie wollte jedoch mehr über ihn wissen. „Du hast mir noch immer nicht gesagt, was du machst.“

    „Ich versuche, dich zu verführen.“

    „Lass den Quatsch.“ Sie knuffte ihn in die Seite. „Es ist mein Ernst.“

    Er trank einen Schluck und blickte sie dann verlangend an. „Mir ist es auch ernst, aber …“ Hilflos hob er die Hände. „Wir lassen uns Zeit.“

    „Danke.“ Doch ihre Stimme klang verräterisch atemlos. „Lass uns noch ein bisschen reden.“

    „Noch mehr?“

    Sie ignorierte seine abweisende Miene. „Wie geht es deinen Eltern?“

    „Sie sind geschieden.“

    „Nicht möglich!“

    „Weshalb? Das ist doch ganz alltäglich.“

    „Dann arbeiten sie nicht mehr zusammen?“

    Er lachte spöttisch. „Das ist das einzige Gebiet, auf dem es keinen Streit zwischen ihnen gibt.“

    „Das habe ich nicht gewusst“, sagte sie leise. Damals hatte Rick seine Eltern vergöttert.

    „Kein Drama.“ Er stellte sein Bier hin. „Wenn wir reden, mein Schatz, dann nicht über die Vergangenheit.“ Er streckte die Arme nach ihr aus. „Also, was machen wir heute Abend?“

4. KAPITEL

    „Falls du es übersehen hast – wir haben nur ein Badezimmer.“ Genervt hämmerte Carly erneut an die Tür zum Bad. Ihr blieben nur noch fünf Minuten für ihr Make-up, und am Schreibtisch war das Licht zu schummrig.

    „Gleich.“ Gingers gereizter Ton brachte Carly noch mehr auf die Palme. „Diese Luftfeuchtigkeit ist Gift für mein Haar.“

    „Dein Haar wird dein geringstes Problem sein, wenn du nicht sofort aufmachst.“

    Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Ginger blickte drohend. „Was hast du denn auf einmal?“

    „In fünf Minuten sollen wir die Jungs zum Dinner treffen.“ Carly wies zur Uhr. „Du kannst dein Haar hier draußen stylen. Ich brauche das Licht im Bad, um mich zu schminken.“

    „Das glaube ich. Du siehst aus wie ein Clown.“ Mit einem eisigen Blick stob Ginger an ihr vorbei, den Lockenstab in der Hand.

    Carly verkniff sich eine Bemerkung über Gingers krauses Haar. Sonst machte es Carly nichts aus, wenn Ginger das Bad für sich beanspruchte. Doch heute Abend war sie gereizt, unsicher. Sie hatte Angst.

    Es ist ja nur ein Dinner, sagte sie sich und stellte ihr Schminktäschchen ab. Sie blickte in den Spiegel und seufzte. Tatsächlich, sie sah aus wie ein Clown. Zu viel Rouge. Auch der blaue Lidschatten wirkte irgendwie gespenstisch.

    Warum machte sie sich überhaupt verrückt? Im Grunde war Rick kein Kandidat für eine Woche hemmungslosen Sex. Das sagte ihr der Verstand. Ihr Herz dagegen wünschte sich etwas anderes.

    „Warum wäschst du jetzt alles ab?“ Ginger beobachtete sie von der Tür her. „Entschuldige, das mit dem Clown war nicht so gemeint.“

    „Du hast ja recht, das bin ich nicht.“

    „Es ist bestimmt ziemlich dunkel, da brauchst du mehr Make-up.“

    „Mascara und Blusher genügen.“

    Ginger seufzte. „Ja, der Kerl ist dir ohnehin sicher.“

    Carly warf ihr einen Seitenblick zu. „Wie meinst du das?“

    „Ich habe gesehen, wie Rick dich angeschaut hat.“

    „Wir sind Freunde, mehr nicht.“ Carly wandte sich wieder dem Spiegel zu und trug leichte Creme auf.

    „Freunde?“ Ginger kicherte. „Okay, aber du fliegst trotzdem auf ihn.“

    „Ich fliege keineswegs. Ich weiß noch nicht, wie ich mich verhalten werde.“ Carly kaschierte ihre hartnäckigen Sommersprossen mit einer leichten Grundierung. „Bist du fertig?“

    „So gut wie.“ Ginger langte an Carly vorbei nach dem Haarspray. „Ich kann dich verstehen, der Mann ist super. Er ist scharf auf dich, und dir ist er auch nicht gleichgültig. Wo liegt also das Problem?“

    „Da fragst du noch? Wir wollten anonym bleiben!“

    „Und? Ist es nicht besser, wenn du ihn kennst und magst? Wer weiß, was daraus entsteht. Du sagst selbst, dass du irgendwann heiraten willst.“

    „Da entsteht nichts. Ich …“ Carly brach ab. Sie wollte das nicht mit Ginger diskutieren. Es war zu kompliziert. Ihre Sehnsüchte waren ihr selbst rätselhaft.

    Gewiss, irgendwann wollte sie eine Familie gründen, und zwar in Oroville. Sie liebte ihre Heimat, und ihre Kinder sollten die Vorzüge einer Kleinstadt genießen. Leider waren die Männer dort konservativ und langweilig, ihre Wünsche beschränkten sich auf Dinge wie einen neuen Pick-up pro Jahr.

    Rick war anders – aufregend, abenteuerlustig. Er sprach ähnliche Eigenschaften in ihr an, und das hatte ihr zuweilen Angst gemacht.

    So zum Beispiel, als er mit ihr die alte Colby-Mine erforschen wollte. Die Mine war verbotenes Terrain für alle Kinder in Oroville, keins hätte sich je hineingewagt. Doch Rick brauchte sie nur herauszufordern …

    Sie lächelte. Es war eins ihrer schönsten Erlebnisse geworden.

    Verflixt, sie mochte Rick wirklich. Aber noch war sie nicht so weit, ihm zu Haus nachzutrauern. Das konnte sich jedoch schnell ändern, und was dann?

    „Huch, wir sind spät dran.“ Ginger kniff die Augen zusammen und besprühte ihren französischen Zopf.

    Das Spray breitete sich überall aus, und Carly verließ hustend das Bad. Auf Eyeliner verzichtete sie.

    „Okay.“ Ginger schlang sich ihre Tasche über die Schulter. „Auf in den Kampf.“ Sie rückte an ihrem türkisfarbenen Strandkleid, um ihre Brüste besser zur Geltung zu bringen. „Tony wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.“

    Carly lachte und nahm ebenfalls ihre Tasche. „Ich denke, du rennst bei Tony offene Türen ein.“

    Ginger blieb abrupt stehen. „Wieso? Hat Rick etwas gesagt?“

    „Komm schon, das war wirklich nicht nötig.“ Carly scheuchte ihre Freundin aus der Tür. „Tony steht auf dich.“

    Mit einem selbstgefälligen Lächeln trat Ginger auf den Flur hinaus. „Vielleicht hat er heute Abend Glück bei mir.“

    „Nur vielleicht?“ Carly zog die Tür zu.

    Ginger lachte. „Übrigens, wie teilen wir heute Nacht die Zimmer auf?“

    Leiser Neid beschlich Carly. „Häng das Schild ‚Bitte nicht stören‘ an die Tür, dann verschwinde ich für eine Weile.“

    „Du könntest doch bei Rick schlafen, oder?“

    „Klar“, erwiderte Carly tapfer.

    „Also, was soll ich nehmen?“ Tony studierte die Speisekarte. „Kennt jemand Muschelsuppe?“

    Carly hatte noch nie davon gehört. Sie blickte zu Ginger hinüber, die jedoch nur Augen für Tony hatte.

    „Es ist eine Landesspezialität“, bemerkte Rick. „Du solltest sie probieren.“

    „Genau, man muss alles mal probiert haben, ist mein Motto.“ Tony lächelte Ginger zu. „Und wenn es gut ist, Nachschlag fordern.“

    Sie kicherte und knuffte ihn zärtlich.

    Carly wollte die Augen verdrehen, riss sich aber zusammen. Sie merkte, wie Rick sie beobachtete. Anstatt ihn anzusehen, vertiefte sie sich in ihre Speisekarte.

    „Was nimmst du, Carly?“ Er berührte ihre Hand, und sie fuhr erschrocken auf, wobei sie fast die Piña colada umwarf, die er für sie bestellt hatte.

    Sie legte die Karte hin und faltete die Hände im Schoß. „Ich weiß nicht.“

    „Soll ich dir ein paar Vorschläge machen?“, fragte er leise.

    Sie sah auf, er blinzelte ihr zu, und ihr Herz pochte heftig. „Vielleicht nehme ich Huhn mit Mango.“

    „Austern“, empfahl Tony. „Die sind gut für …“

    Kichernd knuffte Ginger ihn erneut. „Wir wissen schon, wofür die gut sind.“ Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Als hätte ich ein Aphrodisiakum nötig.“

    Tony lächelte und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

    Carly stöhnte innerlich und griff hastig wieder nach der Karte. Warum in aller Welt musste sie mit den beiden essen? Klare Antwort: Weil sie nicht mit Rick allein sein wollte.

    „Kommt, Leute, hebt euch das für später auf.“ Rick warf mit einer Papierserviette nach Tony.

    „Später haben wir interessantere Dinge zu besprechen“, erwiderte Tony und warf die Serviette zurück.

    Zum Glück beherrschten Tony und Ginger sich so weit, dass sie bestellen und ihr Mahl verzehren konnten. Carly wusste, dass Rick die beiden ermahnt hatte, weil ihr die Situation unbehaglich war.

    Den Flirt zuvor mit Rick hatte sie genossen. Auch jetzt war die gegenseitige Anziehung nicht zu übersehen. Es war, als vibrierte die Luft zwischen ihnen. Den ganzen Nachmittag über hatte sie an die Berührungen, die Küsse gedacht, und das ärgerte sie. Wenn sie mit Rick etwas anfinge, würde sie später immer wieder daran zurückdenken und sich fragen, was daraus hätte werden können. Es war traurig, aber wahr.

    Der Gedanke an den restlichen Urlaub versetzte sie in leise Panik. Wie sollte sie sich amüsieren, wenn sie sich ständig von ihm beobachtet fühlte? Sie musste sich etwas einfallen lassen oder die nächsten Tage vor dem Fernseher verbringen.

    Sie blinzelte verwundert, als die aufregende blonde Bedienung eine weitere Runde Piña coladas servierte und dabei Rick anlächelte. Vielleicht renkte sich doch noch alles ein. Wenn Rick sich eine Partnerin suchte, würde er nicht auf Carly achten …

    Die Vorstellung weckte zwiespältige Gefühle, darunter eindeutig Eifersucht. Das war natürlich albern, aber leider Tatsache. Doch sie wäre auch erleichtert, wenn sie nicht dauernd würde aufpassen müssen.

    „Möchtet ihr noch etwas?“, erkundigte sich die blonde Bedienung und sah dabei Rick an.

    „Ich nicht“, erwiderte er. „Und ihr? Möchte jemand Dessert?“

    Tony und Ginger verneinten sofort. Kein Wunder, sie wollten so schnell wie möglich allein sein.

    „Also gut.“ Rick griff in seine Tasche. „Wie viele Perlen macht das?“

    „Ich hätte gern ein Dessert“, sagte Carly.

    Tony und Ginger, die bereits aufstehen wollten, zögerten.

    „Geht ruhig.“ Carly wedelte mit der Hand. „Rick leistet mir Gesellschaft.“

    „Okay, dann bis später.“ Tony warf Rick einen bedeutungsvollen Blick zu und schob Ginger vor sich her zum Ausgang.

    „Soll ich euch noch mal die Karte bringen?“ Es war deutlich zu sehen, dass die Bedienung keinen BH trug.

    Rick hatte ihr ein paar Blicke gegönnt, aber nicht mehr als Carly, obwohl die knappen weißen Shorts der Frau ihre hübschen Beine sehen ließen.

    Carly schüttelte den Kopf. „Ich weiß schon, was ich möchte. Ein Eis mit einer Extraportion Sahne.“

    Verwundert zog Rock die Brauen hoch und lachte. „Für mich auch.“ Dabei sah er Carly an.

    „Kommt sofort.“ Die Kellnerin entfernte sich.

    Ricks Blick hielt Carlys fest. Insgeheim freute sie sich, dass sie seine Aufmerksamkeit so nachhaltig fesseln konnte. Was natürlich unsinnig war, denn sie wollte ihn ja loswerden.

    „Eins verstehe ich nicht“, sagte Rick halb ernst, halb neckend.

    „Und das wäre?“ Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten.

    „Weshalb du auf Zeit spielst.“

    „So ein Quatsch.“

    „Entweder willst du mich abservieren, oder du überlegst, wie du mich ins Bett bekommst. Was natürlich völlig überflüssig wäre.“

    „Wieso beziehst du mein Verhalten auf dich?“, brauste Carly auf. „Ich möchte bloß ein Eis, okay?“

    Er lachte. „Okay.“

    Nervös suchte sie in ihrer Tasche nach den Perlen. Dann merkte sie, dass sie die Kette brav um den Hals trug, wie man es ihnen beim Einchecken geraten hatte. „Was schulde ich dir für das Essen?“

    „Lass nur.“

    Sie nahm die Kette ab. „Nein, jeder hat nur eine bestimmte Anzahl Perlen. Es wäre unfair, wenn du am Ende keine mehr hättest.“

    „Du kannst beim nächsten Mal bezahlen.“

    „Und wenn es kein nächstes Mal gibt?“

    Er musterte sie intensiv.

    Das Schweigen wurde unbehaglich, und Carly starrte auf ihre zerknüllte Papierserviette. „Du könntest dich für eine andere interessieren, und dann sehen wir uns nicht mehr.“

    „Carly“, sagte er streng, wie zu einem bockigen Kind. Er nahm ihr die Perlenkette aus der Hand. „Ich dachte, das hätten wir geklärt.“

    Sie schaute auf die Kette und fragte sich, was er damit vorhatte. Er lehnte sich zu Carly herüber, streifte ihr die Kette über den Kopf und küsste sie kurz auf die Lippen. Dann lächelte er.

    „Bitte sehr.“ Die Bedienung erschien mit den beiden Eisbechern. „Und für jeden eine Extraportion Sahne.“ Sie stellte zwei große Glasschalen auf den Tisch.

    „Vielen Dank“, sagte Carly.

    Lächelnd erkundigte sich das Mädchen: „Darf es sonst noch etwas sein?“

    Rick sah Carly fragend an. Sie schüttelte den Kopf und griff nach dem Löffel, Plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr. Sie wollte, dass Rick sie noch einmal küsste.

    Und sie wollte, dass er ginge und sie in Ruhe ließe. Was für ein Durcheinander!

    Die Bedienung nannte Rick die Summe, und er übergab ihr die entsprechende Anzahl Perlen. Sie blieb zwar höflich, wirkte aber nicht mehr so interessiert wie zuvor. Der Kuss war ihr wohl eine Warnung gewesen.

    Der Gedanke machte Carly merkwürdig glücklich, und als Rick ihr seinen Löffel voll Eiscreme an die Lippen hielt, ging sie widerspruchslos darauf ein. Er lächelte und wischte ihr eine Spur Sahne von der Oberlippe. Sie verspürte den fast unwiderstehlichen Drang, seinen Daumen in den Mund zu nehmen. Sie beherrschte sich, doch als sich ihre Blicke trafen, wusste sie, dass sie verloren war.

    Er wusste, wie sehr er sie erregte. Sie sah das Begehren in seinen Augen, das genauso stark wie ihres war.

    Es war schlimm, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Sie wollte in ihr Zimmer gehen, ihn ausziehen, seinen Körper genießen. Wäre das wirklich so verwerflich? Innerhalb einer Woche konnte sich keine allzu starke Bindung entwickeln, oder? Danach würde sie ihn nie wiedersehen. Zudem hatte er keinen Anlass, nach Oroville zu kommen.

    „Anschließend möchte ich mit dir einen Strandspaziergang machen“, flüsterte Rick. Mit der Fingerspitze strich er über ihren Handrücken.

    In Rekordzeit verspeiste Carly ihr Eis.

    Carly war Rick ein Rätsel. Eins, das er unbedingt lösen wollte. Die Chemie zwischen ihnen stimmte. Warum also zögerte sie?

    Er betrachtete ihr Profil, während sie über den mondbeschienenen Strand gingen. Vor ihnen gingen noch zwei Pärchen, sonst war niemand in der Nähe. Er fragte sich, was sie tun würde, wenn er sie in die Arme nähme, mit ihr im Sand läge. Sie küsste, bis sie beide außer Atem waren. Seine Hand unter ihr Top schob und ihre Brüste berührte.

    Mehrfach an diesem Abend hatte er gesehen, dass ihre Brustspitzen unter dem seidigen blassgelben Stoff hart wurden. Er musste wegschauen, wenn ihm nicht etwas Peinliches passieren sollte. Immer wenn ein Teil ihres Körpers ihn dermaßen reizte, hatte er sich insgeheim Baseballergebnisse ins Gedächtnis gerufen.

    „Wollen wir schwimmen?“, fragte er.

    Carly fuhr abrupt herum.

    Sie hatte den Mond im Rücken, sodass Rick ihr Gesicht nicht klar erkennen konnte, doch die Verblüffung in ihren schönen grünen Augen sah er. Und dass sie ihre süße Stupsnase krauste.

    „Im Meer? Jetzt?“

    „Ja auf beide Fragen.“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Spinnst du?“

    „Weshalb denn nicht? Du hast mich mehr als einmal überredet, nachts im Clear Lake zu baden.“

    „Ein See ist etwas anderes.“

    „Ja, schlimmer. Mit all den Schlingpflanzen, in denen sich die Beine verfangen.“ Ihn schauderte.

    Sie blieb stehen. „Hattest du etwa Angst?“

    „Und wie.“

    „Das hast du mir nie gesagt.“

    „Natürlich nicht. Hätte ich dir etwa meine Feigheit gestehen sollen?“

    Sie lachte. „Verstehe.“

    Er nahm sie bei den Händen und zog sie an sich. „Wovor hast du Angst, Carly?“

    „Vor nichts.“ Ihr Lachen klang nervös.

    „Jeder fürchtet sich vor irgendetwas.“

    Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie fest. „Ich fürchte, wenn du mich nicht loslässt, bekommst du blaue Flecken.“

    „Aha. Und jetzt im Ernst.“

    Sie war so nah, dass er sie ohne Weiteres küssen könnte. Er wollte ihren nackten Rücken streicheln, ihre seidige Haut spüren. In der vergangenen Nacht hatte er davon geträumt, dass er mit ihr nackt auf einem Bett aus Herbstblättern lag.

    Es war ein wirrer Traum gewesen, in dem sich Gegenwart und Vergangenheit mischten. Er erwachte mit einem Glücksgefühl, wie er es so intensiv lange nicht mehr empfunden hatte. Seltsam, dass er in all den Jahren kaum an Carly gedacht hatte, und doch war beim Wiedersehen die alte Vertrautheit sofort wieder da.

    „Fürchtest du, wir könnten etwas beginnen, das wir nicht zu Ende führen?“, fragte er und zog sie noch näher an sich.

    „Nein.“ Sie versteifte sich. „Ich weiß nicht.“

    „Meine Güte, Carly, ich will doch nicht, dass du mich heiratest.“

    „Ein Glück.“ Sie riss sich los und machte sich auf den Rückweg zum Hotel.

    „Bitte.“ Mit zwei Schritten war er bei ihr. „Sei nicht gleich beleidigt. Ich wollte das nur klarstellen.“

    Im Licht der Hotelbeleuchtung sah er ihre Verärgerung, ihre geröteten Wangen.

    „Ich hätte das Eis nicht essen sollen“, murmelte sie im Weitergehen. „Mir ist schlecht.“

    „Das nehme ich dir nicht ab.“ Sein Lächeln schwand. „Ich dachte, wir verstehen uns prima.“

    Sie blieb stehen, schaute ihn aber nicht an, sondern aufs Meer hinaus. „Stimmt.“

    Erneut nahm er ihre Hand. „Wo liegt dann das Problem?“

    „Es liegt nicht an dir. Ehrlich.“

    „Und das soll ich glauben?“

    Sie seufzte. „In diesem Club zu sein mit Ginger, die sich so auffällig benimmt und dann dir zu begegnen … Ich fühle mich einfach nicht wohl dabei.“

    Rick dachte darüber nach. Sie war noch immer das Mädchen aus der Kleinstadt, ein wenig schüchtern und besorgt um den Eindruck, den sie als Pfarrerstochter machte.

    „Du bist hier nicht in Oroville, Carly. Niemand wird dein Verhalten verurteilen.“

    „Das ist es nicht.“ Sie suchte nach Worten. „Mir ist nur nicht wohl dabei.“

    „Weil du mich kennst.“

    Sie nickte betrübt. „Ich kann’s nicht ändern.“

    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie hatten einander vieles anvertraut. Irgendwie verstand er ihre Vorbehalte.

    Vielleicht hatte sie recht. Sie kannte seine Schwächen. Sie hatte gewusst, wie sehr er darunter litt, ein unerwünschtes Einzelkind zu sein, und hatte ihn darüber hinweggetröstet.

    „He“, sagte er und knuffte sie kameradschaftlich wie früher. „Und wenn ich so tue, als würde ich dich nicht kennen, falls ich jemals wieder nach Oroville komme?“

    Sie starrte ihn an. „Du kommst doch nie mehr nach Oroville, oder?“

    Er zuckte die Schultern. „Man kann nie wissen.“

    Sie wich einen Schritt zurück. Vielleicht lag es am Mondlicht, dass sie so blass aussah. „Mir ist wirklich nicht gut.“ Damit verließ sie ihn.

    Er rief ihr nicht nach und folgte ihr auch nicht. Verwirrt stand er da. Was ging in ihr vor? Fürchtete sie um ihren guten Ruf?

    Schon damals hatte sie sich manchmal Sorgen darüber gemacht, was die Gemeindemitglieder ihres Vaters von ihr denken mochten. Doch das hatte sie bestimmt überwunden. Carly war zu klug, zu selbstsicher und zu neugierig auf das Leben.

    Rick lächelte, als er an die alten Zeiten dachte. Selbst ein mehrtägiger Hausarrest hatte sie nicht schrecken können. Sie hatte ihm von ihrem Fenster aus Papierflieger geschickt. Er hatte mit ihr gelitten. Nein, Carly Saunders war kein spießiges Kleinstadtmädchen. Und das würde er ihr klar machen.

5. KAPITEL

    „Ich bin zum ersten Mal hier, und du?“, fragte Steve und strich sich das sonnengebleichte Haar aus der Stirn.

    „Ich auch.“ Carly mochte ihn, obwohl sie ihn erst seit zehn Minuten kannte. Er hatte sich an der Bar neben sie gesetzt, während sie auf Ginger wartete. Im Gegensatz zu den Angebern, die sie zuvor am Pool gesehen hatte, wirkte er wohlerzogen und sogar ein wenig schüchtern.

    „Und wie findest du es?“

    „Ehrlich gesagt, ich weiß nicht so recht.“

    Er lächelte. „Ich auch nicht. Mein Freund hat mich überredet, aber es ist nicht ganz meine Welt.“

    „Es ist alles ein bisschen heftig, nicht?“ Sie betrachtete zwei Frauen, die offenbar nichts dabei fanden, im String-Tanga durch die Lobby zu spazieren.

    Er folgte ihrem Blick, und seine Augen wurden groß. Hastig nahm er noch einen Schluck. „Das kannst du laut sagen.“

    Carly lächelte ihm zu. „Woher bist du?“

    „Aus Hot Springs, Arkansas, und da laufen die Frauen wahrlich nicht so durchs Hotel. Und du?“

    „Utah.“

    „Wo da?“

    „Von dem Ort hast du garantiert noch nie etwas gehört.“

    „Man weiß nie.“

    Sie zögerte. „Cedar City.“ Das war nicht direkt gelogen, Cedar City lag nur fünfzig Meilen entfernt.

    Er zog die Augenbrauen hoch und grinste. „Du hast gewonnen.“

    Erleichtert dachte Carly, Glück gehabt. Keine weiteren persönlichen Auskünfte.

    Er schaute auf ihren fast ausgetrunkenen Erdbeershake. „Darf ich dir noch so einen bestellen?“

    „Nein, danke, ich warte auf jemanden.“

    „Ach so“, meinte er, sichtlich enttäuscht.

    Sofort bereute Carly ihre unbedachte Bemerkung. Steve war vielleicht kein Überflieger, aber sie hatte gehofft, er würde sie zum Dinner einladen, damit man sich näher kennenlernen konnte. Suchend blickte sie in die Runde. „Leider kommt sie immer zu spät.“

    Seine Miene hellte sich auf. „Deine Zimmergenossin?“

    Carly nickte. „Ginger.“

    Er trank noch einmal und räusperte sich vernehmlich. „Geht ihr immer zusammen zum Dinner?“

    „Nein, nur wenn …“

    „Da bist du ja. Ich habe dich schon überall gesucht.“

    Carly zuckte zusammen, als sie Ricks Stimme vernahm. Musste er ausgerechnet jetzt auftauchen? Langsam drehte sie sich um. „Hi. Was gibt’s?“

    „Ich wollte mit dir zum Lunch.“ Er winkte dem Barkeeper. „Ich nehme dasselbe wie die Lady. Möchtest du noch einen?“, erkundigte er sich bei ihr.

    Sie warf Steve einen Blick zu, der sich zur Bar gewandt hatte und sein Bier trank. „Nein, danke. Ich warte auf Ginger.“

    „Sie kommt nicht. Ich soll dir ausrichten, dass sie mit Tony zum Paragliding gegangen ist.“ Vertraulich beugte er sich über Carly.

    Die vorwurfsvolle Entgegnung blieb ihr in der Kehle stecken, als sie merkte, dass sie ihm unwillkürlich entgegengekommen war.

    „Hi“, sagte er zu Steve.

    Steve murmelte einen Gruß.

    „Oh, Entschuldigung.“ Carly rückte von Rick ab. „Steve, dies ist mein Jugendfreund Rick.“

    Rick lachte. „Genau.“

    Abrupt stand Steve auf und legte einige Perlen auf die Bar. „War nett, dich kennenzulernen, Carly.“ Er nickte Rick zu. „Dich auch.“

    Carly wollte ihn aufhalten, ihn fragen, was mit dem Dinner war. Sie biss sich auf die Lippe. Auf keinen Fall konnte sie das vor Ricks Augen tun. Sie lächelte gezwungen. „Hat mich auch gefreut. Vielleicht sehen wir uns noch.“

    Doch Steve steuerte bereits den Lift an. Sie sah ihm nach und wandte sich dann an Rick. „Was soll das?“

    „Was soll was?“

    Seine Unschuldsmiene erboste sie über alle Maßen.

    „Du weißt genau, was du eben gemacht hast.“

    Der Kellner brachte die Getränke, und Rick nutzte die Ablenkung geschickt aus. Er plauderte mit dem Mann über einen neuen Cocktail, den die Bar anbot. Schließlich wandte er sich lächelnd an Carly.

    „Und was hast du den ganzen Tag gemacht?“ Dabei trat er dicht neben sie, als wäre des sein gutes recht.

    „Rick“, fauchte sie. „Das war sehr unfair.“

    „Was denn?“

    „Steve wollte mich zum Dinner einladen.“

    „Der Knabe?“

    „Jawohl, der Knabe. Und er heißt Steve.“

    Rick schüttelte den Kopf. „Der ist nichts für dich.“

    Sie musste lachen. „Du kennst ihn doch kaum.“

    „Richtig, aber das sehe ich sofort an der Art, wie er den Schwanz einklemmt und das Weite sucht.“

    „Du hast ihn verscheucht. Du hast getan, als hätten wir etwas miteinander.“

    „Das hätte ihn nicht abschrecken dürfen. Du sagtest doch, wir wären Jugendfreunde. Nein, nein, du bist eine starke, intelligente Frau, du brauchst einen Mann, der dir ebenbürtig ist.“

    Carly war überrascht und geschmeichelt. Er schien es ernst zu meinen, so sah er sie. „Hör mal, Rick, ich weiß deine Beratung ja zu schätzen.“ Würdevoll glitt sie vom Barhocker. „Aber jetzt verzieh dich.“

    Carly lag bäuchlings auf ihrem Bett und sah zu, wie Ginger ein Kleid nach dem anderen aus dem Schrank nahm. Unglaublich, dass die alle in zwei Koffer gepasst hatten.

    „Wie findest du dieses?“ Ginger hielt ein limonengrünes, schmales Minikleid hoch.

    „Super.“

    „Das hast du über die anderen auch gesagt.“

    „Weil sie alle toll aussehen. Was willst du sonst hören?“

    Ginger seufzte. „Das ist idiotisch.“

    „Richtig.“

    „Ich meine, ich werde es sowieso nicht lange anbehalten.“

    Stöhnend vergrub Carly das Gesicht im Kissen. „So genau wollte ich es nicht wissen.“

    „Wie bitte?“ Ginger begutachtete ein lila Kleid mit Spaghettiträgern.

    „Irgendwann trägst du jedes einmal, also mach nicht so einen Wirbel.“

    „Hm.“ Ginger zog die Nase kraus. „Da hast du recht.“ Erneut betrachtete sie das limonengrüne Kleid. „Das nehme ich. Und was ziehst du heute Abend an?“

    Carly rollte auf den Rücken und starrte an die Decke. „Ich bleibe hier und lasse mir etwas vom Zimmerservice kommen.“

    „Das ist ein Witz, oder?“ Ginger beugte sich über sie. „Carly Saunders, das kann nur ein Witz sein.“

    „Ich bin einfach müde, okay?“

    „Nein, das ist nicht okay. Wir haben nur noch fünf Tage und …“ Ginger kicherte. „Verstehe, Rick kommt zu dir herauf.“

    „Nein.“ Carly setzte sich auf und sagte drohend: „Und sag ihm bloß nicht, wo ich bin.“

    Ginger setzte sich auf die Bettkante. „Ich begreife dich nicht. Er ist ein netter Mann, witzig, intelligent und …“ Sie wedelte mit der Hand. „Mann, was für ein knackiger Po.“

    „Ich weiß, er ist nett. Aber hinterher könnte es mir leidtun.“

    Ginger runzelte die Stirn. „Dir liegt wirklich etwas an ihm, nicht?“

    „Es ist kompliziert.“

    „Komm, sprich dich aus. Vielleicht finden wir eine Lösung.“

    „Es gibt nur eine. Ich muss Rick aus dem Weg gehen.“

    „Das könnte dir hinterher aber auch leidtun.“

    Carly schüttelte den Kopf. „Ich mag ihn sehr, Ginger, aber das kann nicht gut gehen. Wir erwarten unterschiedliche Dinge vom Leben. Anonymität wäre das Richtige gewesen. Sich amüsieren, ohne fürchten zu müssen, was der andere von einem denkt.“

    „Und dann sind da noch deine Eltern.“

    „Wieso?“ Auf ihren Vater ließ Carly nichts kommen. Er war liebevoll und tolerant. Manche Menschen gingen automatisch davon aus, ein Pfarrer müsste streng sein.

    „Sie kennen Rick doch?“

    „Eigentlich ja.“

    Gingers Miene drückte Mitgefühl aus. „Ich kann verstehen, dass du da lieber vorsichtig bist.“

    Ein anderer Gedanke kam Carly. „Stört es dich, dass Rick Tonys Freund ist?“

    Ohne zu zögern verneinte Ginger. „Mit Tony ist es etwas ganz anderes.“

    „Klar.“ Carly lächelte. „Du machst dir einen schönen Urlaub und siehst Tony danach nie wieder.“

    Gingers entsetzter Blick traf Carly, ihr Lächeln wirkte bemüht. Plötzlich begann Carly, sich Sorgen um ihre Freundin zu machen.

    „Ginger?“

    „Himmel, schon so spät.“ Ginger sprang auf. „In einer halben Stunde muss ich unten sein. Hilfst du mir mit meinem Haar?“

    „Natürlich.“

    An der Badezimmertür blieb Ginger stehen. „Und du reiß dich bitte zusammen. Sonst verrate ich Rick, wo du bist.“

    Während ihres einsamen Abendessens dachte Carly unausgesetzt an Ginger. Wenn ihre Freundin glaubte, Tony würde sich binden, stünde Kummer ins Haus. Rick hatte angedeutet, dass Tony sich nur ein bisschen amüsieren wollte. Das sah Carly selbst, und sie hatte bislang nichts dabei gefunden, solange es Ginger nur um einen lustigen Urlaub ging.

    Jetzt hoffte sie inständig, dass dem auch so sei. Ginger kannte Tony erst seit zwei Tagen, alles war noch neu und aufregend – sie würde die Affäre bald vergessen.

    Hoffentlich.

    Carly schloss die Augen. Genau das wollte sie mit Rick vermeiden. Sie wollte nicht in ihrem Zimmer in Oroville sitzen und darauf warten, dass er anrief.

    Ihre Eltern waren aufgeschlossene Menschen, im Gegensatz zu der übrigen Kleinstadtbevölkerung, doch darum ging es nicht. Sie wollte nicht ihr Leben lang einem Mann nachtrauern, der unerreichbar für sie war. Sie brauchte Verlässlichkeit. Rick brauchte Abwechslung und Abenteuer.

    Niemals würde er in Oroville leben wollen. Absolut undenkbar. Und selbst wenn er sie besuchen käme …

    Entschlossen rief Carly sich zur Ordnung. Kein Grund, sich verrückt zu machen. Zwischen ihr und Rick würde nichts passieren. Sie würden sich jeder einen anderen Partner suchen.

    Die Bar, in der sie sich mit Ginger und Tony verabredet hatte, war bereits gesteckt voll. Auf der Tanzfläche drängten sich die Paare, Bedienungen mit voll beladenen Tabletts schlängelten sich durch die Menge.

    Carly stellte sich dicht an die Bar. Sie bereute, hergekommen zu sein. Wahrscheinlich amüsierten Ginger und Tony sich längst anderweitig.

    Sie versuchte, sich auf die Musik zu konzentrieren, die wirklich gut war. Vielleicht sollte sie wenigstens einen Drink bestellen …

    „Hast du Lust zu tanzen?“ Carly schaute in zwei hellblaue Augen. Den Mann hatte sie schon am Pool oder in der Lobby gesehen. Er besaß ein sympathisches Lächeln und breite Schultern, und seine Kleidung war erfrischend normal: Jeans und weißes Hemd, die Ärmel halb hochgerollt.

    „Ja, gern.“

    Er führte sie zur Tanzfläche. Die Band spielte ein langsames Stück, und er legte ihr die Arme um die Taille.

    „Ich muss dich warnen, ich bin kein guter Tänzer“, sagte er leise.

    „Macht nichts, ich bin auch nicht berühmt.“

    Er lächelte. „Ich heiße Bob.“

    „Carly.“

    Er zog sie näher an sich, während er sich nicht ganz im Takt bewegte. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken.

    „Ich mag deinen Duft“, flüsterte er. „Ist das Jasmin?“

    „Du hast den Jackpot gewonnen.“

    „So?“ Er sah ihr in die Augen.

    „Entschuldige.“ Rick legte Bob eine Hand auf die Schulter. „Darf ich abklatschen?“

    Bob sah sich um, erblickte Rick und schaute dann sichtlich verwirrt Carly an. „Scheint so.“

    „Nein.“ Carly ließ ihre Arme, wo sie waren, obwohl Bob seinen Griff gelockert hatte. „Achte nicht auf ihn, Bob.“ Sie versuchte, Bob in die Mitte der Tanzfläche zu steuern.

    „Komm schon, Honey.“ Rick drängte hinterher. „Bist du immer noch sauer?“

    „Nenn mich nicht Honey. Lass mich bitte in Ruhe.“

    Bob versteifte sich. „Soll ich mich um ihn kümmern?“

    Carly war schwer versucht, ja zu sagen. Seufzend ließ sie die Arme sinken. Sie wollte keine Szene. Oder dass Rick in eine Schlägerei geriet.

    „Nein, danke.“ Sie trat zurück. „Vielleicht sehen wir uns später noch, ja?“

    Bob schwieg und rührte sich nicht.

    „Bob, die Lady sagte …“, begann Rick.

    Doch Carly packte ihn am Hemdärmel und zerrte ihn zur Tür. „Du gehst mir wirklich auf die Nerven!“

    Wieder dieser Unschuldsblick. „Wieso? Ich wollte nur mit dir tanzen.“

    Sie verschränkte die Arme. „Ich wette, selbst hier kann man sich gegen Belästigung schützen.“

    „Nun mal langsam. Ginger und Tony sagten, dass du hier bist. Sie hatten etwas anderes vor, und da …“, er verbeugte sich leicht, „habe ich mich angeboten, dich ein wenig aufzuheitern.“

    Carly knirschte mit den Zähnen. Ginger konnte etwas erleben. „Ich hätte zulassen sollen, dass Bob dir eine Abreibung verpasst. Das hätte mich wirklich aufgeheitert.“

    Rick grinste. „Das hättest du nicht über dich gebracht. Zumal ich dich gerettet habe.“

    „Gerettet?“, rief sie empört.

    „Der war keine gute Wahl. Dieser Bob passt nicht zu dir.“

    „Allmächtiger, wir haben bloß getanzt!“

    „So kann man es auch nennen.“

    „Außerdem geht es dich nichts an.“ Sie stampfte mit dem Fuß. „Ach, weshalb rege ich mich überhaupt auf.“

    Sie wollte weggehen, aber Rick packte sie am Handgelenk und schwenkte sie zu sich herum. Bevor sie etwas sagen konnte, küsste er sie. Carly behielt ihre Arme am Körper. Sie widersetzte sich nicht, ermutigte ihn jedoch auch nicht.

    Rick zog sich zurück und schaute sie an. Mit dem Handrücken strich er ihr das Haar aus der Stirn. „Wie hast du es angestellt, so schön zu werden?“

    Das Licht von der Bar beleuchtete sein Gesicht. Er war ganz ernst. Seine Augen wurden dunkel, er beugte den Kopf, um sie noch einmal zu küssen.

    Seine Lippen waren warm und sanft, aber fordernd, und unwillkürlich öffnete Carly den Mund und ließ seine Zunge eindringen. Sie schloss die Augen und atmete den Duft der blühenden Büsche und Bäume ein. Die Geräusche aus der Bar schienen leiser zu werden.

    Der Mond stand hoch am Himmel und gab der Umgebung etwas Unwirkliches. Doch was mit Carly geschah, war wirklich. Und dies war Rick. Morgen, im nüchternen Tageslicht, würde sie ihm wieder ins Gesicht sehen müssen.

    Atemlos, mit zitternden Knien, wich sie zurück. „Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen?“, flüsterte sie.

    „Warum sollte ich?“

    „Das habe ich dir erklärt.“

    „Du gibst mir widersprüchliche Signale. Du wechselst von heiß nach kalt und lieferst mir keinen Grund dafür.“

    „Du hast recht, entschuldige. Ich hätte mich eindeutig verhalten sollen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Es geht nicht, Rick, ich kann nicht. Vermutlich ist es mein Problem, aber so ist es nun mal.“

    Er strich ihr über die Taille, die Hüften. „Bist du sicher?“

    Sie nickte. Dennoch hatte sie absolut nichts gegen seine magischen Berührungen. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, sie verspannte die Schenkel.

    „Weißt du eigentlich, dass es mich wahnsinnig macht, wenn ich dich mit all den Männern sehe, die du kaum kennst, und mit mir willst du nichts zu tun haben?“

    „All die Männer? Also, bitte!“

    „Zwei an einem Tag.“

    Sie lachte, wider Willen geschmeichelt. „Sie waren beide sehr nett.“

    „Du weißt, worauf sie aus sind.“

    „Und du bist es nicht?“

    Er nahm seine Hände zurück. „Das ist etwas anderes.“

    „Eben.“

    „Ich kenne dich, ich mag dich. Für mich wäre es nicht nur eine Eroberung.“

    Ihr Puls raste. „Können wir nicht Freunde sein?“

    „Können wir ja.“

    Sie wartete, dass er weiter sprach, doch er schwieg. „Du sagtest, du könntest noch einmal nach Oroville kommen. Es wäre genau wie früher. Ich würde dir zeigen, wie die Stadt sich verändert hat. Und ich verspreche, dich nicht zu zwingen, im See zu baden.“

    Er blieb ernst. „Es wäre nicht wie früher, Carly. Das weißt du.“

    „Es könnte aber, wenn wir uns zusammenreißen.“

    „Und wenn ich verspreche, mich nie mehr in Oroville blicken zu lassen?“

    „Das hört sich an wie eine Drohung.“

    „Ich versuche nur, dich zu verstehen, Carly.“

    „Das kannst du wohl nicht.“ Sie seufzte. „Können wir es dabei belassen?“

    „Und ein paar harmlose Zärtlichkeiten?“ Er hob ihr Kinn hoch. „Zählt das auch?“

    Sie lachte. Seine Augen waren so faszinierend. „Ich hätte Bobs Angebot annehmen sollen.“

    „He, er ist mindestens zwanzig Kilo schwerer als ich. Wie würdest du heute Nacht schlafen, wenn er mich auseinandergenommen hätte?“

    „Bestimmt ganz gut. Dann bräuchte ich nicht mehr zu fürchten, dass du in den unpassendsten Momenten auftauchst.“

    „Jetzt bin ich beleidigt.“

    „Armes Kind.“

    „Küss mich, dann bin ich versöhnt.“

    Ihr Puls beschleunigte sich. Damit hätte sie rechnen müssen. „Gehst du, wenn ich dich jetzt küsse?

    Er lächelte. „Nur wenn du mich anschließend noch einmal zum Gehen aufforderst.“

6. KAPITEL

    Carly sah sich erst mal am Pool um, bevor sie sich in einem Liegestuhl niederließ. Kein Rick in Sicht. So weit, so gut.

    Am Morgen hatte er ihr eine Nachricht hinterlassen und sie gebeten, mit ihm, Ginger und Tony und noch einem Pärchen zum Wasserski zu gehen. Sie hatte nicht reagiert und hoffte nun, dass er ohne sie gegangen war. Vielleicht hatte er gestern Abend endlich begriffen, dass sie nichts mit ihm anfangen wollte.

    Die meisten Liegestühle waren bereits belegt, doch sie fand noch einen im Schatten einer Palme und breitete ihr Strandlaken darauf aus. Um elf Uhr brannte die Sonne schon sehr, und ihre nackten Schultern prickelten in der Hitze. Das klare blaue Wasser des Pools lockte mit jeder Sekunde mehr.

    Sie setzte sich, legte den Sarong ab und streckte sich aus. Obwohl sie den neuen Bikini jetzt den zweiten Tag trug, hatte sie sich noch immer nicht an das winzige Etwas gewöhnt. Warum hatte sie sich von Ginger dazu überreden lassen? Außerdem war er teuer gewesen, und sie würde ihn nach diesem Urlaub nie wieder tragen.

    „Ist dieser Platz noch frei?“

    Carly beschirmte die Augen mit der Hand und sah einen stämmigen jungen Mann mit militärischem Stoppelschnitt vor sich.

    „Aber ja. Setz dich ruhig.“

    „Danke.“ Er hatte Pausbacken und ein freundliches Lächeln. Carly versuchte, sein Alter zu erraten – er wirkte kaum volljährig.

    Anstatt den Liegestuhl wegzuziehen, legte er sein Handtuch darüber und ließ sich dicht neben ihr nieder. Er hatte einen Roman von Stephen King dabei, öffnete das Buch jedoch nicht, sondern schaute auf den Pool.

    Gleich würde er sie ansprechen. Nicht, dass er sie besonders interessierte, aber … Unwillkürlich blickte sie sich um. Noch immer strömten Gäste an den Pool, fast alle Plätze waren besetzt. Und kein Rick.

    Sie atmete freier, entspannte sich und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Im Schutz der Sonnenbrille warf sie einen Blick auf ihren Nachbarn. Er las nicht, beobachtete beinah besorgt die Szenerie.

    Carly machte es sich bequem und schlief fast ein. In der Nacht hatte sie wahrlich nicht viel Schlaf bekommen. Rick hatte darauf bestanden, sie zu ihrem Zimmer zu begleiten. Sie hatte es ihm nur bis zum Lift erlaubt, wobei sie nicht wusste, wem sie mehr misstraute, ihm oder sich selbst.

    Es fiel ihr zunehmend schwerer, ihn abzuwehren. Seine pure Nähe trübte ihr Urteilsvermögen. Sie hätte am liebsten gesagt: „Nimm mich.“ Aber sie kannte sich, sie würde dauernd an ihn denken. Wochenlang, monatelang, wenn sie längst ihre Lehrtätigkeit aufgenommen hätte und Rick um den Erdball jagte, ohne noch einen Gedanken an sie zu verschwenden.

    Doch sie würde ihn nie vergessen, denn er hatte ihre wilde Seite zum Leben erweckt. Diesen Teil von ihr, der sich über alles hinwegsetzen wollte, der ihr sagte, dass sie nur einmal lebte und nichts auf die Meinung anderer Leute geben sollte. Dennoch, sie wollte in Oroville leben. Es war ihre Heimat.

    Sie musste nur noch vier Tage durchhalten. Sie würde stark sein, Rick widerstehen, seine tiefe, sexy Stimme ignorieren, wenn er ihr süße Worte zuflüsterte. Wie er ihren Hals mit Küssen übersäte. Wie sein Lächeln sie bezauberte.

    „Entschuldige …“

    Sie riss die Augen auf und hob den Kopf.

    „Fühlst du dich nicht wohl?“, erkundigte sich ihr Nachbar besorgt. Plötzlich wirkte er um einiges älter.

    „Doch, doch, alles in Ordnung.“

    „Du hast gestöhnt“, erklärte er leicht verlegen. „Vielleicht hast du nur schlecht geträumt.“

    „Ja, vielleicht“, murmelte sie, noch verlegener als er. „Danke.“

    „Da kommt die Bedienung mit den Cocktails.“ Er wies auf eine zierliche Blondine im roten Bikini, die ein Tablett trug. „Darf ich dich zu einem Drink einladen?“

    „Danke, ich hätte gern ein Wasser.“

    Er grinste und winkte das Mädchen heran. „Ich bin mit zwei Freunden hier, aber ich bekomme sie kaum zu sehen.“

    „Das kenne ich. Meine Freundin ist auch ständig unterwegs.“

    „Tja.“ Er zuckte die Achseln. „Ich hab nicht geahnt, dass es hier so zugeht.“

    Sie wusste genau, was er meinte. Alle um sie herum hatten sich zu Paaren gruppiert, auch die Gäste, die allein an den Pool gekommen waren. „Hast du Urlaub vom Militär?“

    Er verzog das Gesicht und strich sich automatisch über den Stoppelkopf. „Das merkt man sofort, was?“

    „Findest du das schlimm?“

    „Eigentlich nicht. Ja, ich bin Sergeant bei der Air Force.“

    „Sergeant?“

    Er lächelte schief. „Ich weiß, ich wirke zu jung dafür.“

    Sie konnte nicht umhin, das zu bestätigen. „Stimmt.“

    „Ich bin fünfundzwanzig.“

    So alt wie sie. „Übrigens, ich heiße Carly.“

    „Und ich Dan“, erwiderte er. „Daniel Peterson.“

    Carly lächelte nur. Ihren Nachnamen brauchte er nicht zu wissen – es sei denn, es wurde mehr daraus. „Und was machst du bei der Air Force?“

    „Ich bin bei einer Spezialeinheit in Florida.“

    „Das hört sich nach Eliteeinheit an“, bemerkte Carly.

    Die Bedienung kam heran. Ein Wasser hatte sie bereits dabei, und sie reichte es Carly. Dan bestellte scharf gewürzten Tomatensaft.

    Er betonte extra, dass er keinen Alkohol darin wünschte, was Carly nicht verwunderte. Er hatte einen schönen, durchtrainierten Körper, da musste er wohl auf seine Ernährung achten.

    Doch er schüchterte sie auch ein wenig ein. Sie betrachtete ihre Schenkel, die immer so fest gewesen waren. Inzwischen rächten sich all die Süßigkeiten.

    „Und was machst du so, Carly?“, fragte er, als das Mädchen gegangen war.

    „Ich bin Lehrerin. Das heißt, erst in zwei Monaten. Ich bin gerade mit der Ausbildung fertig.“

    Sie unterhielten sich etwa zehn Minuten lang, und Carly fand ihn richtig nett. Er war interessant und witzig und hörte aufmerksam zu.

    Als er vorschlug, ein bisschen im Pool zu schwimmen, sagte sie zu. Der Schock kam, als sie aufstand. Da wünschte sie sehnlich, sie hätte ihren Einteiler an.

    Voll Unbehagen blickte sie sich erneut nach Rick um. Er hatte eine Art, immer dann aufzutauchen, wenn sie sich mit jemandem unterhielt.

    Zu ihrer Erleichterung war er nirgends zu sehen. Vermutlich befand er sich auf einem Motorboot auf dem Meer, und das sollte sie lieber ausnutzen.

    Als Dan ihr an den Stufen zum Pool die Hand reichte, nahm sie mit einem koketten Lächeln an. Er hielt ihre Hand ein bisschen zu lange, aber dagegen hatte sie nichts. Zwar war er nicht ganz ihr Typ, aber er war nett und höflich …

    Eine Wasserwoge spritzte ihr ins Gesicht, und sie fuhr zurück.

    „Was soll das?“ Auch Dan hatte etwas abbekommen.

    Jemand war direkt vor ihnen ins Becken gesprungen. Dieser Person würde Carly gehörig …

    Rick.

    Er tauchte auf, schüttelte sich und spritzte Wasser umher. „He“, sagte er grinsend. „Dich hätte ich hier nicht erwartet.“

    Sie öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Dies ging einfach zu weit.

    „Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?“ Die Ader an Dans Hals schwoll, er starrte Rick drohend an.

    „Tut mir leid, Kumpel.“ Rick bot Dan die Hand. „Ich wollte meiner Freundin hier Hallo sagen.“

    „Ich bin nicht Ihr Kumpel.“

    „Da mögen Sie recht haben.“ Rick warf Carly einen zerknirschten Blick zu.

    Sie unterdrückte ein Lachen. Das hatte er verdient.

    „He.“ Dan knuffte ihm gegen den Brustkorb. „Auch noch frech werden?“

    „Sprich doch ein klärendes Wort“, bat Rick Carly.

    Sie zögerte. Aber Dan wirkte ernstlich wütend. Sie hob die Hand, als Dan Ricks Arm packte und ihn auf den Rücken bog.

    Rick murmelte einen Fluch. „Ist das wirklich nötig?“

    „Bitte, Dan. Er ist tatsächlich ein Freund von mir. Er hat es bestimmt nicht böse gemeint.“

    Vergeblich versuchte Rick, sich zu befreien. „Ich glaube, Sie haben mir die Hand gebrochen.“

    Carly erschrak. „Dan!“

    Er sah sie zweifelnd an, ließ Rick jedoch frei, nicht ohne ihm noch einen Schubs zu geben.

    „Danke“, murmelte sie und sah Rick dabei streng an.

    „Moment noch.“ Rick sah auf, und bekam Dans Faust ins Gesicht. „Jetzt sind wir quitt.“

    Rick stolperte rückwärts, hielt sich aber auf den Beinen.

    Carly unterdrückte einen Schrei. Die Szene erregte bereits Aufsehen. „Spinnst du?“, fuhr sie Dan an.

    „Wie bitte?“, gab er verständnislos zurück.

    Sie ging zu Rick und legte ihm den Arm um die Schultern. „Bist du verletzt?“

    „Den Kerl bringe ich um!“

    „Das wirst du nicht tun.“ Carly hoffte, dass Dan die Bemerkung nicht gehört hatte. Zum Glück stieg er gerade aus dem Becken. „Komm, wir gehen.“

    „Aber der Rüpel hatte kein Recht …“

    „Sei still!“

    Unter den neugierigen Blicken des Publikums bugsierte sie Rick in Richtung Bar. Erneut wünschte sie, ihren Sarong anzuhaben, aber weder wollte sie Rick unbewacht lassen noch Dan über den Weg laufen. Womöglich würde sie dann ihm einen Kinnhaken verpassen. Dabei hatte sie ihn für nett gehalten – diesen Barbaren!

    „Halt, hier ist die Bar“, sagte Rick, als sie auf das Hotel zusteuerte.

    „Und?“

    „Ich könnte jetzt ein kaltes Bier gebrauchen.“

    „Na, toll. Du betrinkst dich, damit du über Dan herfallen kannst.“

    „Ich will es nicht trinken, sondern das kalte Glas an mein Auge halten.“

    Sie musterte ihn. Eine Gesichtshälfte war dunkelrot, bestimmt würde er ein prächtiges Veilchen bekommen. „Tut es weh?“

    „Da fragst du noch?“

    „Werd nicht sarkastisch, ja? Schließlich war es deine eigene Schuld. Was ist mit deiner Hand?“

    „Okay, ich habe euch nass gespritzt. Ist das ein Grund, mich zu schlagen?“

    „Natürlich nicht. Du sagtest, deine Hand sei gebrochen.“ Allerdings sah sie nicht geschwollen aus.

    „Ach was, wahrscheinlich nur geprellt.“ Er beugte die Hand und verzog das Gesicht. „Vielleicht ist mein Daumen ausgerenkt.“

    „Komm, lass uns gehen.“ Sie ließ seinen Arm los und erwartete, dass Rick ihr folgte. Als er das nicht tat, drehte sie sich um. Er betrachtete ihren Po.

    „Vergiss den Sarong. Du siehst sagenhaft aus.“

    Am liebsten hätte sie dafür gesorgt, dass er ein zweites blaues Auge hatte. „Du willst doch Eis für dein Auge, oder?“

    „Jawohl, Ma’am.“

    Sie wartete, bis er neben ihr war, damit er nicht noch mehr von ihr sah. Himmel, wie sollte sie in diesem Aufzug die Lobby durchqueren?

    Rick ging langsamer. „Wo willst du hin?“

    Sie warf ihm einen genervten Blick zu und stellte fest, dass sein Auge bereits anschwoll. „Zur Bar in der Lobby.“

    „Warum gehen wir nicht einfach auf mein Zimmer?“

    Misstrauisch sah sie ihn von der Seite an, obwohl der Gedanke, nicht durch die Lobby zu müssen, ihr behagte. Ein Pfad führte außen herum zum Lift seines Gebäudeflügels. Doch dann kam ihr ein anderer Gedanke. Sie war in ihr altes Helfersyndrom verfallen.

    „Du brauchst mich nicht mehr“, erklärte sie. „Geh allein hinauf und hol dir Eis aus dem Automaten.“

    Gekränktheit und Enttäuschung standen in seinen Augen. „Komm bitte mit.“

    „Ich muss mir etwas anziehen.“

    „Warum? In meinem Zimmer sieht uns niemand.“

    Genau das war das Problem. „Wenn du noch lange herumstreitest, wird dein Auge immer schlimmer.“ Das war die reine Wahrheit.

    „Wer streitet denn?“

    „Du brauchst meine Hilfe nicht, Rick.“

    „Doch. Meine Hand schmerzt höllisch. Ich kann mir nicht selbst Eis holen, und vielleicht muss ich meinen Daumen schienen.“

    Sie zögerte. Er wirkte vollkommen ernst. „Okay, aber nur ganz kurz, dann gehe ich.“

    „Wie du willst“, erwiderte er lammfromm.

    „Hast du deinen Schlüssel?“ Ihr eigener klemmte am Sarong, aber den würde wohl niemand stehlen.

    „Ja.“ Er schob zwei Finger unter den elastischen Bund seiner Badehose und zuckte zusammen. „Oh, verflixt.“

    „Was ist?“

    „Ich kriege ihn nicht heraus.“

    „Wo steckt er?“

    „In der kleinen Innentasche. Versuch du mal.“

    Carly lachte nervös. Sie sollte in seine Badehose fassen?

    Rick wirkte ehrlich hilflos. „Bitte. Sie ist direkt hinter dem Bund.“

    „Warum kommt du dann nicht dran?“

    „Weil mein Daumen furchtbar wehtut. Dieser Rambo hat ganze Arbeit geleistet.“ Wie nebenbei erkundigte er sich: „Wer war das überhaupt?“

    „Ich weiß auch nicht. Ich hatte ihn gerade kennengelernt.“

    „Ist er bei den Marines, oder was?“

    „Nein, bei der Air Force. Irgendeine Spezialeinheit.“

    „Da muss ich ja froh sein, dass er mich nicht umgebracht hat.“

    Sie verdrehte die Augen. „Gut, wo ist diese Tasche?“

    „Gleich hier.“ Er wies auf seine rechte Hüfte.

    Carly schaute sich um. Niemand war in der Nähe. Außerdem würde sie ihm ja nicht aus sexuellen Motiven in die Hose greifen. Vorsichtig nahm sie den Bund zwischen Daumen und Zeigefinger.

    „Mehr nach rechts“, sagte Rick. „Aber lass dir nur Zeit, ich habe kein Problem damit … Au! Was soll das?“

    Sie hatte den Elastikbund zurückschnappen lassen. „Hör auf, sonst machst du es allein.“

    „Ich gebe keinen Mucks mehr von mir.“

    Sie schob die Fingerspitzen hinein und fand sofort die Tasche. Weiter unten ertastete sie den Schlüssel. An dem Schlüssel klebte etwas wie eine Plastikhülle, sie holte beides heraus.

    „Gib her.“ Rick riss es ihr aus der Hand, bevor sie einen Blick darauf werfen konnte.

    Natürlich ging es sie nichts an. Dennoch spähte sie auf seine Hand, die er zur Faust geballt hatte, sodass sie nicht erkennen konnte, was er ihr weggenommen hatte.

    Schweigend gingen sie zum Lift und fuhren in den zehnten Stock hinauf. Vor Ricks Tür angekommen, steckte er den Schlüssel ins Schloss und zögerte. „Hoffentlich war das Zimmermädchen schon da.“

    Er öffnete und stöhnte auf.

    Drinnen herrschte heillose Unordnung. Kleider lagen auf dem Boden, leere Bierflaschen standen auf dem Tisch, gebrauchte Handtücher häuften sich vor dem Bad.

    Entschuldigend sagte Rick: „Tony ist ein prima Kumpel, aber ein unsäglicher Schlamper.“

    „Noch ein Gebiet, auf dem Ginger zu ihm passt.“ Carly lachte. „Mach dir keine Gedanken, bei uns sieht es genauso aus. Ginger kann sich nie entscheiden, was sie anziehen soll, oder aber sie hat nie begriffen, wozu Kleiderbügel da sind.“

    Er erwiderte ihr Lächeln, wurde dann aber ernst. „Ginger weiß hoffentlich, dass nach dieser Woche … ach, egal.“

    „Was wolltest du sagen?“

    „Tony ist kein Typ, der …“ Er brach ab. „Ich hätte den Mund halten sollen, es geht mich nichts an.“ Er ging auf den Eisbehälter zu.

    „Das weiß sie.“

    Er sah Carly in die Augen. „Ihr habt es bewusst so geplant, nicht?“

    „Was soll das heißen?“

    Sein angedeutetes Lächeln wirkte ein wenig traurig. „Ich fürchte, mir wird langsam klar, wie sehr ich dir den Urlaub verdorben habe.“

    „Hast du nicht“, widersprach sie. „Ich amüsiere mich prächtig.“

    „Du lügst.“

    „Okay, du hast mir den Urlaub verdorben – zufrieden? Und jetzt gib den Eimer her, ich hole Eis.“

    Er reichte ihr das Gefäß. Sein Auge schwoll zusehends an. „Auf dem Flur links.“

    „Ich mache dir eine Kompresse. Leg dich schon mal hin.“

    „Mit dem größten Vergnügen.“ Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und zog dann eine Grimasse. „Au.“

    Carly schüttelte den Kopf. Er war unverbesserlich.

    „Komm doch mal her.“

    „Wieso?“ Ihre Haut begann zu prickeln, ihre Brustknospen wurden hart. Ein Blick von ihm, und ihre guten Vorsätze waren wie weggeblasen.

    Er nahm sie bei der Hand und zog sie an sich. „Habe ich dir schon gesagt, wie hinreißend du in diesem winzigen Bikini aussiehst?“

    Sie schluckte. „Darum geht es jetzt nicht.“

    „Ach nein?“ Er küsste ihren Mundwinkel, ihren Wangenknochen.

    Obwohl Carly den Kopf schüttelte, hob sie das Kinn, damit er ihren Hals besser erreichen konnte. Er überzog ihren Hals mit Küssen und wanderte langsam tiefer. Schließlich spürte sie sie seine Zunge in der Mulde zwischen ihren Brüsten.

    Carly taumelte rückwärts und drückte den Eisbehälter fest an die Brust. Dies war Wahnsinn. Er brauchte ihre Hilfe nicht, so stark verletzt war er nicht. Auch fühlte sie sich nicht verantwortlich für die Beinahe-Schlägerei. Das war nicht der Grund, weshalb sie mitgegangen war.

    Der Grund war, dass sie verrückt war. Komplett von Sinnen. Wohl wissend, dass man sich an Feuer verbrannte, griff sie mitten hinein. Und dass sie sich verbrennen würde, wusste sie instinktiv. Ricks Nähe war gefährlich – nein, explosiv. Es war wie Dynamit, das man in die Nähe einer Flamme brachte.

    Sie musste weg hier, bevor sie mit ihm ins Bett fiel und den Rest der Woche dort verbrachte. Und was dann? In Oroville würde sie ihm Monate lang nachtrauern, vielleicht sogar Jahre. Aber sie war stark. Nur noch vier Tage.

    Kein Problem – oder?

7. KAPITEL

    Rick warf Tonys Sachen in den Schrank und die leeren Bierflaschen in den Papierkorb. Tony war sein bester Freund, aber diese Rücksichtslosigkeit ging zu weit.

    Sie hatten verabredet, sich das Zimmer zu teilen. Bis jetzt hatte Rick von seinem Recht auf Ungestörtheit noch keinen Gebrauch gemacht. Aber verflixt, es konnte jeden Moment passieren. Falls Carly endlich Vernunft annahm.

    Er wusste, was sie hier suchte. Ihren Sinneswandel verstand er jedoch nicht. Sie lehnte ihn nicht ab, das merkte er. Zwischen ihnen knisterte es. Sehr sogar. Vielleicht schreckte sie das ab.

    Ihn dagegen störte es nicht. Im Gegenteil. Sie hatten ihre jeweiligen Berufe, die ihnen wichtig waren, und das in verschiedenen Staaten. Sie könnten in Kontakt bleiben, sich vielleicht auch hin und wieder für ein Wochenende in Las Vegas treffen. Niemand wusste, wie sich die Dinge entwickeln würden. Womöglich entdeckten sie grundlegende Übereinstimmungen.

    Mit einem feuchten Handtuch wischte er die Bierränder von der Tischplatte. Sein Daumen schmerzte nicht allzu sehr. Mit dem Auge sah es allerdings anders aus, dafür brauchte er einen Eisbeutel.

    Er schaute zur Uhr. Carly war schon fünf Minuten weg. Hoffentlich hatte sie nicht die Flucht ergriffen. Das würde ihn nicht überraschen. Offensichtlich ging sie ihm aus dem Weg, er hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Dabei gab es genügend hübsche Frauen im Club, die wussten, was sie wollten, und das auch sagten.

    Ein paar gute Gelegenheiten hatte er sich entgehen lassen, was er später vielleicht bereuen würde. Aber er dachte ständig an Carly, an die Sommerferien damals. Sie hatten eine Menge Spaß gehabt, als sie durch die Wälder streiften, den Fluss erforschten und die Biber beim Bau ihrer Dämme beobachteten.

    Carly hatte ihn nie aufgezogen, wenn er sich manchmal ungeschickt anstellte. Sie bemerkte nur, sie hätte eben mehr Übung, und dass er ihr viele andere Dinge voraushatte. Er mochte seine Großmutter zwar sehr, aber auch sie hatte ihn ständig mit seinem Vater verglichen, der stets der Klassenbeste, der Held gewesen war.

    Ja, er hatte Carly bewundert. Nicht dass ihm das damals sonderlich gepasst hätte, doch sie war mutig, wissbegierig, offenherzig und immer so verflixt selbstsicher. Schon damals wusste sie, dass sie Lehrerin werden würde, und sprach mit Begeisterung von ihrem zukünftigen Beruf.

    Er hatte das idiotisch gefunden. Wer würde in einem Klassenzimmer hocken wollen, wenn draußen alle Abenteuer der Welt lockten? Auch jetzt begriff er das nicht ganz, aber ihm imponierte Carlys Entschlossenheit.

    Erneut sah er zur Uhr und fluchte leise. Sie war weg. In der Erwartung, einen einsamen Eimer voll Eis vorzufinden, öffnete er die Tür.

    Da stand Carly mit dem Eis. „Hi.“

    Er lächelte. „Du hattest den Schlüssel vergessen, richtig?“

    Sie nickte. Ihre Wangen waren leicht gerötet, vielleicht hatte sie tatsächlich flüchten wollen.

    „Ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt.“ Er machte die Tür weit auf, und sie kam herein. Er konnte den Blick nicht von ihrem Po wenden. So rund und fest. Sein Körper reagierte unverzüglich.

    Sie lachte. „Ich habe mir überlegt, was ich mit dir mache, wenn du dich nicht benimmst.“

    „Hoffentlich etwas Schönes.“ Er lächelte über ihren strafenden Blick und trat vor den Spiegel, um sein lädiertes Auge zu betrachten.

    „Immerhin ist es nicht zugeschwollen.“ Carly räumte einen Platz auf dem vollen Tisch frei und stellte den Eisbehälter ab. Sie drehte ihm den Rücken zu, sein Puls begann zu rasen, als er ihren Po sah.

    Sie drehte sich wieder zu ihm um, doch das war auch nicht besser. Ihr Bikinitop war winzig, und man erkannte deutlich die harten Brustknospen.

    „Hast du einen sauberen Waschlappen?“, fragte sie.

    „Ich sehe mal nach.“ Er stürzte ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bevor er sich einen Waschhandschuh schnappte. „Hier.“

    „Gut.“ Sie strich mit der feuchten Hand über ihre Hüften und starrte ihre nackten Beine an, als bemerkte sie erst jetzt ihren Aufzug.

    „Sag, kannst du mir ein T-Shirt leihen?“ Sie nahm den Waschhandschuh entgegen. „Oder noch besser, einen Bademantel.“

    Einen Bademantel? So ritterlich war er nun doch nicht. Ihr Anblick gefiel ihm viel zu sehr. Schnell suchte er ein sauberes Hawaii-Hemd heraus. „Ist dir das recht?“

    Missbilligend musterte sie das blau-weiß geblümte Hemd. „Es ist ziemlich kurz.“

    „Das haben Hemden so an sich“, gab er trocken zurück.

    Mit einem gemurmelten Dank streifte sie es über und knöpfte es sorgfältig zu. Dann füllte sie ein paar Eiswürfel in den Waschhandschuh.

    Rick erfreute sich zumindest an ihren nackten Beinen. Von hinten sah er sogar ein kleines Stück von ihrem Po.

    „Das müsste so gehen“, sagte sie und beäugte ihr Werk. „In dem Eimer war eine Plastiktüte, ich habe den Waschlappen hineingetan, damit es nicht tropft.“

    „Gute Idee.“ Seine Stimme war belegt, er hüstelte.

    Mit prüfendem Blick erkundigte sie sich: „Möchtest du lieber liegen oder sitzen?“

    „Was wäre dir denn lieber?“

    „Rick.“ Sie stemmte die Hand in die Hüfte. Das Hemd rutschte hoch und enthüllte ihren Schritt.

    „Ist ja gut.“ Hastig drehte er sich um, zog einen Stuhl unterm Tisch hervor und nahm Platz.

    Nachdenklich kräuselte sie die Stirn, als sie ihm den eingewickelten Waschhandschuh reichte. „Du solltest dich besser hinlegen, sonst bekommst du einen steifen Nacken.“

    Er rutschte ein Stück nach vorn, legte den Kopf auf die Lehne und versuchte, die Eispackung auf der Wange zu balancieren.

    Sie trat an Tonys Bett und schüttelte das Kissen auf.

    „Das ist das falsche.“ Er wies auf das andere Bett. „Das ist meins. Aber das brauchst du nicht zu tun.“

    „Ich weiß.“ Sie ging zu seinem Bett und rückte am Kopfende zwei Kissen zurecht. „So müsste es gehen. Auf ein Kissen kannst du deinen Arm stützen, wenn du die Eispackung hältst.“

    Er lächelte, als er an ein Ereignis aus ihrem letzten gemeinsamen Sommer dachte.

    „Was ist?“

    „Ich dachte gerade daran, wie du mich mit der Angelrute verletzt hast.“

    „Und das findest du lustig? Damals warst du ziemlich sauer.“

    Unwillkürlich berührte er die Narbe am Kinn. „Du hast sofort das Kommando übernommen und mit kräftigem Druck die Blutung gestillt. Ich war hingerissen.“

    Sie zeigte auf das Bett. „Willst du so lange reden, bis das Eis schmilzt?“

    „Nein, Ma’am.“ Er stand auf, ließ sich aufs Bett fallen und stieß einen Schrei aus, als er sich den Daumen stieß. „Ach, zur Hölle mit allem!“

    Sanft legte sie ihm den Eisbeutel aufs Auge. Er ergriff ihre Hand, ihre Blicke trafen sich. Er sah, wie sie schluckte. „Sonst noch etwas, bevor ich gehe?“

    „Bleib bitte.“

    Sie versuchte ihre Hand wegzuziehen, und er gab sie widerstrebend frei. „Jetzt ist es in der Sonne am schönsten.“

    „Falsch. Du wirst dir einen Sonnenbrand holen.“ Er strich über ihren Schenkel. „Deine Haut ist so zart, du solltest sie nicht in der Sonne beschädigen.“

    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wich ein wenig zurück. „Wie geht es deinem Daumen?“

    „Besser. Er ist wohl nur verstaucht.“

    „Das wäre schlimm genug.“

    „Mir ging es schon schlechter.“

    Sie lächelte spöttisch. „Prügelst du dich oft?“

    Rick schnaubte. „Das war keine Prügelei. Er hat aus heiterem Himmel zugeschlagen. Wenn ich ernsthaft gewollte hätte …“

    „Okay, okay, spar dir die Macho-Töne.“ Sie lächelte noch immer. „Zerstör nicht nachträglich mein positives Bild von dir.“

    „Wieso?“

    „Ich fand es gut, dass du es nicht nötig hattest, zurückzuschlagen. Dass du einfach weggegangen bist, anstatt eine Szene zu machen.“

    Er zuckte mit einer Schulter. „Ehrlich gesagt, so beherrscht war ich nicht immer.“

    „Ich weiß.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Zum Beispiel, als Wendell Jenkins mich mit Schlamm bewarf. Du hast ihn die ganze Straße entlanggejagt.“

    „Und du warst direkt hinter mir.“

    „Der Nervtöter hat mich ständig geärgert. Bloß weil ich ihn immer beim Softball besiegt habe.“ Sie lachte.

    „Wem sagst du das? Mir hast du auch ziemlich eingeheizt.“

    Carly kicherte. Anfangs war sie ihm überlegen gewesen, doch dann hatte ihn der Ehrgeiz gepackt. „Weil du so verdammt überheblich getan hast. Was ist?“, fragte sie, als er sie verblüfft anstarrte.

    „Du fluchst sonst nie.“

    „Na, und?“, gab sie gereizt zurück. Von einer Pfarrerstochter erwarteten alle tadelloses Verhalten, aber sie war schließlich ihr eigener Herr.

    „Das sollte keine Kritik sein.“ Er wedelte unsicher mit der Hand. „Mir gefällt es, dass du nicht fluchst.“

    Sie lächelte geschmeichelt. „Aber für dich gilt das nicht, wie?“

    „Ich habe nie behauptet, ein Heiliger zu sein.“

    „Wie wahr.“

    „Du bist gemein. Auf mich einzutreten, während ich hilflos auf dem Rücken liege.“

    Lachend zeigte sie zur Tür. „Ich kann ja gehen.“

    „Zwing mich nicht aufzustehen.“

    „Und was dann?“

    Er zog die linke Braue hoch. „Lässt du es darauf ankommen?“

    Die vertraute Neckerei machte sie übermütig. Sie dachte daran, wie er sie herausgefordert hatte, nackt im Clear Lake zu baden. „Jawohl.“

    Er nahm den Eisbeutel vom Auge und warf ihr einen anzüglichen Blick zu.

    „Leg das Eis wieder rauf, sonst schwillt dein Auge noch mehr. Ich habe nur Spaß gemacht.“

    „Zu spät.“

    „Rick.“ Es sollte streng klingen, kam aber eher atemlos heraus.

    „Erinnerst du dich an den Tag am Clear Lake?“ Er schwang die Beine auf den Boden.

    Langsam nickte sie. Konnte er Gedanken lesen?

    „Ich wollte, dass du mit mir nackt badest.“

    „Ich weiß.“ Die Erinnerung war keine allzu glückliche.

    Als sie begonnen hatte, sich auszuziehen, hatte er plötzlich gekniffen. Sie war tödlich verlegen gewesen. Und gekränkt. Abends im Bett hatte sie sich gefragt, ob er jemals mehr in ihr sehen würde als eine Kameradin.

    „Du hattest deine Jeans ausgezogen“, sagte er und betrachtete ihre nackten Schenkel.

    „Und du bist davongerannt wie ein Hase.“

    Er lachte und sah ihr in die Augen. „Ich hatte entsetzliche Angst.“

    Das hatte sie nicht erwartet. „Weshalb?“

    „Weil ich mit dem falschen Körperteil reagierte.“

    „Ach so.“

    Er grinste. „Du warst so jung, und ich war in dem gefährlichen Alter, in dem ich sogar beim Anblick von Popcorn an Sex dachte.“

    „Popcorn?“

    Er nickte. „Kaugummi, Zahnpasta – einfach alles.“

    Sie lachte. „Verstehe.“

    „Wirklich?“

    „Meinst du, Mädchen denken nicht an Sex?“

    „Doch, klar, nur …“ Er sah sie ernst an. „Was hast du an jenem Tag gedacht?“

    Carly überlegte einen Moment. Wie ehrlich sollte sie sein? „Zuerst war ich etwas gekränkt“, erwiderte sie bedächtig. „Später, nachdem du weggelaufen warst und mich am See stehen gelassen hattest, fing ich an …“ Sie zuckte die Schultern. „Warum reden wir überhaupt davon? Das ist ewig her.“

    „So lange auch wieder nicht.“ Sein Lächeln war zärtlich. „Fingst du was an?“

    „Es ist albern.“

    „In dem Alter ist vieles albern. Komm, sag’s mir.“

    Sie zögerte.

    Jemand klopfte an die Tür. „Zimmerreinigung.“

    Rick fluchte leise. „Das hast du absichtlich gemacht.“

    Lachend ging Carly zur Tür. „Natürlich, ich habe sie per Telepathie herbestellt.“

    „Moment“, sagte er, als sie öffnen wollte. „Sag ihr, sie soll den Service heute auslassen.“

    Carly betrachtete die Unordnung. „Lieber nicht.“

    Er folgte ihrem Blick. „Hast recht.“

    „Du kannst im Bett bleiben, dann störst du nicht. Zumindest sollte sie das Bad aufräumen.“

    „Wir könnten auch solange auf den Balkon gehen, da sind Liegestühle.“

    Carly vernahm den Schlüssel im Schloss und machte die Tür auf.

    Erschrocken stotterte das Mädchen etwas auf Spanisch und kicherte dann.

    „Kommen Sie ruhig herein“, forderte Carly sie auf. Die Frau bekam große Augen, als sie den halb nackten Rick, die Badehose unter der Decke verborgen, im Bett sah.

    Er stand auf, und das Mädchen wollte die Flucht ergreifen, doch da wurde seine Badehose sichtbar. Sie lächelte und schob einen Keil unter die Tür, um sie offen zu halten.

    Rick packte zwei Kissen vom Bett und ging voraus auf den Balkon. Carly nahm den Eisbehälter, damit er nicht ausgekippt wurde.

    Vom Balkon aus hatten sie einen Blick aufs Meer, doch es war angenehm schattig. Rick warf ein Kissen auf einen der Liegestühle und zog den anderen näher heran.

    Carly hatte keine Einwände. Hier draußen konnte nichts Gefährliches passieren, sie würden sich weiter unterhalten, obwohl das vielleicht auch nicht ungefährlich war.

    „He, dein Eisbeutel. In der Hand hat er keine Wirkung.“

    „Jawohl, Ma’am.“ Er ließ sich nieder, rückte das Kissen zurecht und legte sich den Eisbeutel aufs Auge.

    Carly stellte den Eimer ab und trat ans Geländer. Sie beugte sich vor und hielt das Gesicht in die warme Brise. „Ich kann verstehen, dass es dir hier gefällt“, bemerkte sie. „Die gute Luft, das saubere Wasser, der weiße Strand. Ein richtiges Paradies.“

    Da er nicht antwortete, drehte sie sich um. Ob er eingeschlafen war? Doch er war wach und beobachtete sie mit einem schiefen Lächeln.

    Einen Augenblick lang wirkte er wie der frühere Rick, der begeisterungsfähige Junge mit den großen Plänen, und das Herz wurde ihr schwer. Hastig blickte sie wieder aufs Meer hinaus. Seit damals hatte sich etwas in ihm verändert, die Liebe zu seinem Beruf war nicht mehr vorhanden.

    Sie wollte ihn danach fragen. Schließlich waren sie alte Freunde. Doch das wäre zu intim. Es fiel ihr schwer genug, sich nicht neben ihn zu legen und seinen sehnigen, harten Körper zu streicheln. Ihn zu bitten, ihre Brüste zu umfassen, an ihnen zu saugen, die Hitze zwischen ihren Schenkeln zu kühlen.

    Ihre Brustknospen wurden hart, sie schluckte heftig. Warum tat sie sich dies an? Ein, zwei leidenschaftliche Stunden waren keine monatelangen Qualen wert.

    „Wenn du weiter so das Geländer umklammerst, hast du auch bald eine verrenkte Hand.“

    Carly sah zu ihm hinüber. Sein Blick war voll Neugier. Schulterzuckend ließ sie das Geländer los. „Die Aussicht ist hübsch, aber wenn ich nach unten sehe, wird mir schwindelig.“

    Er nahm den Eisbeutel von der Stirn und klopfte auf den Liegestuhl neben sich. „Setz dich doch. Die Aussicht kannst du auch von hier aus bewundern.“

    Sie trat vom Geländer zurück und zog den Saum ihres Hemds herunter, das nicht gerade viel bedeckte. Dann streckte sie sich auf der Liege aus und versuchte, ihre Schultern zu entspannen.

    „Beug dich vor.“

    Misstrauisch sah sie ihn an, aber er wollte ihr nur das Kissen in den Rücken schieben. Sie nahm ihm das Kissen ab und schaute vielsagend auf den Eisbeutel.

    „Ich bin ja schon brav.“ Erneute presste er sich das Eis aufs Auge. „Fast könnte man meinen, du magst mich.“

    „Natürlich mag ich dich.“

    „Leugnest du, dass du mir aus dem Weg gehst?“

    „Nein.“

    Er lachte überrascht. „Wenigstens bist du ehrlich. Aber du hast mich gekränkt.“

    Sie seufzte. „Wahrscheinlich …“ Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Wahrscheinlich mag ich dich zu sehr.“

    Er schwieg so lange, dass sie versucht war, ihn anzuschauen. Schließlich fragte er: „Und was ist so schlimm daran?“

    Sie überlegte einen Moment, ob sie das Thema ansprechen sollte. Ach was, wer nicht wagt, der nicht gewinnt, sagte sie sich. „Wie stellst du dir unsere Zukunft vor?“ Als er schwieg, fuhr sie fort: „Eine Weihnachtskarte? Hin und wieder einen Anruf? Oder gar keinen Kontakt mehr?“

    „Oder ein paar gemeinsame Wochenenden in Las Vegas?“

    „Es ist mir Ernst, Rick.“

    „Verflixt.“ Er starrte in den blauen Himmel. „Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darüber nachgedacht.“ Er machte eine Pause. „Was ist gegen Las Vegas einzuwenden? Es liegt in der Mitte zwischen Oroville und L. A.“

    „Himmel, es geht doch nicht um Entfernungen.“

    „Um was dann?“ Er fuhr auf. „Du bist doch hier, um dich auszutoben.“

    Carly zuckte bei den rüden Worten zusammen.

    Er lehnte sich wieder zurück und murmelte: „Entschuldige, das war daneben.“

    Sie kochte innerlich, weil es der Wahrheit entsprach und, laut ausgesprochen, ordinär klang.

    „Carly, ich weiß nicht, was daraus wird. Vielleicht stellen wir nach dieser Woche fest, dass wir ohne einander nicht mehr leben können.“

    Sie schluckte und wandte den Kopf weg. Sie wollte nicht, dass er ihre Gefühle sah. Sie war wie vor den Kopf geschlagen, starr vor Schreck. Das konnte nicht sein Ernst sein. Er hatte es nur gesagt, weil er meinte, dass sie das hören wollte.

    Er seufzte bedrückt. „Können wir die Dinge nicht einfach nehmen, wie sie kommen, Carly?“

    Beharrlich wich sie seinem Blick aus. Bloß jetzt nicht schwach werden. Sie war Rick gegenüber zu verletzlich.

    Zudem legte sie keinen Wert auf eine heimliche Affäre. Sie wollte eine eigene Familie, ein gemütliches Heim, eine Kinderschaukel im Garten, traditionelle Familienfeste mit allem Drum und Dran …

    Gedankenverloren betrachtete sie den Horizont. Gewiss, es gab in der Welt viel zu sehen, zu erleben. Aber sie war in Oroville glücklich und zufrieden, sie wollte ihr seelisches Gleichgewicht nicht verlieren.

    Rick hatte kein Wort mehr gesagt, und sie fragte sich, was in ihm vorgehen mochte. Zögernd wandte sie sich um. Er war eingeschlafen. So schien es zumindest. Seine Augen waren geschlossen, der Eisbeutel verrutscht, seine Lippen leicht geöffnet.

    Na gut, die Probleme raubten ihm nicht den Schlaf. Sie lehnte sich zurück und machte die Augen zu. Wie still es hier war … wie friedlich …

    „Wach auf, Carly.“

    Sie blinzelte in Ricks Gesicht. Er saß auf der Kante ihres Liegestuhls und strich ihr über die Wange.

    „Wach auf, Carly, wir haben ein Problem.“

    „Ich habe gar nicht geschlafen“, murmelte sie und gähnte kräftig.

    „Auch gut. Versprich mir, nicht in Panik zu geraten.“

    Sie fuhr hoch. „Was ist denn?“

    „Nicht so laut.“

    Die Sonne war inzwischen untergegangen, in der Ferne zogen Regenwolken auf. Aus dem Augenwinkel nahm sie Licht im Zimmer wahr. Sie beugte sich vor, um besser zu sehen.

    „Halt.“ Rick hielt sie an den Schultern fest. „Tu das lieber nicht.“

    „Was soll das heißen?“

    Er wies mit dem Kopf auf die Balkontür. „Wir sind nicht mehr allein. Und die beiden sind nackt.“

8. KAPITEL

    Entsetzt erkannte Carly Ginger und Tony in einem der Doppelbetten. Hastig wandte sie den Blick ab. Sie hatte nicht viel gesehen, aber das Wenige – Gingers nackter Rücken und Tonys Arm – genügte.

    „Seit wann sind sie da? Haben sie dich gesehen?“, fragte sie Rick. „Hast du geklopft?“

    „Ich bin selbst gerade erst aufgewacht. Da waren sie schon miteinander beschäftigt.“

    „Nicht zu fassen.“ Sie wollte wieder hinsehen, fing sich aber noch rechtzeitig. „Sollen wir uns bemerkbar machen?“

    „Nur zu.“

    „Wieso ich?“

    „Es war deine Idee.“

    „Aber es ist dein Zimmer.“

    Spöttisch gab er zurück: „Stimmt.“

    „Was sollen wir sonst tun?“

    „Warten.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Peinlich ist es so und so. Warten macht es nicht besser.“

    „Wir können warten, bis sie wieder gehen. Dann bleibt es unter uns.“

    „Das kann Stunden dauern.“

    Rick lachte. „Da traust du Tony zu viel zu.“

    Sie musste einen Moment überlegen, dann lachte sie auch. „Sieht es aus, als ob sie bald fertig sind?“

    Er zupfte an ihrem Hemd und grinste schräg. „Woher soll ich das denn wissen?“

    „So habe ich es nicht gemeint.“ Plötzlich war sie schrecklich durstig, und ihr wurde heiß. Vielleicht, weil Rick so nah war und sein Schenkel ihren streifte. Sie nahm seinen männlichen Duft wahr und wurde fast ein wenig berauscht davon. Sie betrachtete den Eisbehälter. Ob noch etwas Eis übrig war? „Ziehen sie sich nicht langsam an?“

    „Ich habe sie nicht beobachtet.“

    Carly schnaubte unwillig. Rasch legte er ihr die Hand auf den Mund, und sie verspürte den unsinnigen Drang, seinen Daumen zwischen die Lippen zu nehmen. Sie wich zurück.

    „Sei still, sonst wird es wirklich peinlich.“

    In diesem Moment drang lautes Stöhnen aus dem Zimmer, erst von Ginger, dann von Tony.

    Carly seufzte. „Jetzt ist mir alles egal, ich klopfe.“

    Rick packte sie am Arm, als sie aufstehen wollte. „Lass uns warten. Ich habe das deutliche Gefühl, dass sie gleich fertig sind.“

    Nur mit größter Mühe unterdrückte sie ein Kichern. Sie räusperte sich.

    Rick merkte es und lächelte. „Dabei hat Tony versprochen, das Zimmer dieses Mal nicht zu benutzen. Ich bin nämlich an der Reihe.“

    „Wie bitte?“

    „Nein, nein, nicht mit dir“, knurrte er. „Mit überhaupt niemandem. Ich wollte nur von ihm wissen, ob unser Zimmer frei wäre für ein Schläfchen oder zum Lesen oder was auch immer.“

    Sie entgegnete nichts. Das war seine Angelegenheit.

    „Meine Güte, Carly, ich hatte mit keiner Frau hier etwas.“

    Gleichgültig zuckte sie die Schultern, obwohl ihr Herz vor Freude einen Satz tat. „Das kümmert mich nicht.“

    „Offensichtlich“, murmelte er und strich sich frustriert durchs Haar.

    Ein lautes Stöhnen drang aus dem Zimmer.

    Vorsichtig spähte Rick durch die Scheibe. „Mann, wer hätte geahnt, dass Tony soviel Ausdauer besitzt.“

    „He, sei nicht so neugierig.“

    Sein Kinn klappte herunter. „Oh nein, was machen die denn jetzt?“

    Carly fuhr herum. Doch sie erkannte nur einen Berg Decken.

    Rick lachte. „Siehst du, ich habe dich auch neugierig gemacht.“

    Verlegen wandte sie sich ab. „Das war kindisch von dir.“

    „Weißt du noch, wie wir den alten Mann belauscht haben? Wie hieß er gleich – Clemens? Clampett?“

    Sie lächelte, als sie daran zurückdachte. „Homer Clemson.“

    „Wir dachten, er würde abends in dem alten Schuppen arbeiten, dabei verwahrte er dort stapelweise Penthouse und Playboy.“

    „So schnell bin ich nie wieder gerannt.“

    „Er war so wütend, dass er mit einer Peitsche hinter uns herkam. Sein Kopf war rot wie eine Tomate.“

    „Ich hätte nicht erwartet, dass er sich so schnell bewegen konnte.“

    „Vor allem mit dem dicken Bauch.“ Rick rückte ein Stück näher. „Du weißt, was für eine Peitsche das war, oder?“

    „Wie meinst du das?“

    „Damals hielten wir es für eine normale Peitsche, aber es war ein Utensil für Sado-Maso-Spiele.“

    „Nicht möglich.“ Carly kannte die Frau, die Kinder. Die ganze Familie ging zu ihrem Vater in die Kirche.

    „Doch.“

    „Woher weißt du das?“

    „Ich habe mich später noch einmal in den Schuppen geschlichen.“

    „Und mir hast du nichts davon gesagt?“

    Er strich mit dem Daumen über ihr Handgelenk. „Du hattest noch keine Ahnung von diesen Dingen. Ich selbst brauchte ein, zwei Tage, um es zu begreifen.“

    „Du warst noch mal dort?“

    Er zuckte zusammen.

    „Was hast du? Ist es dein Auge?“

    „Mein Daumen.“

    Sie ergriff seine Hand. Im Vergleich zu ihrer war sie sehr groß, mit wohlgeformten schmalen Fingern, die sie auf verbotene Gedanken brachten. „Er sieht ein wenig geschwollen aus“, bemerkte sie und ließ los.

    „Immerhin hat das Pochen aufgehört. Es ist wirklich okay, ich habe mich einfach gestoßen. Wie entwickelt sich mein Auge?“

    Sie beugte sich näher zu ihm. „Gar nicht so schlecht. Aber ich fürchte, mit einer blaugrünen Farbenpracht musst du rechnen.“

    „So hatte ich mir meinen Urlaub eigentlich nicht vorgestellt.“

    Carly seufzte. „Das kann ich dir nachfühlen.“

    „He.“ Er gab ihr einen leichten Rippenstoß.

    „Was ist?“

    „Wir können die Zeit hier draußen auch angenehm verbringen, uns ein bisschen näher kommen …“

    „So?“ Sie bekam Herzklopfen und rückte ein wenig von ihm ab, damit er ihre Erregung nicht bemerkte.

    Er hob ihr Kinn an. „Was kann hier im Freien schon passieren?“

    „Genau das, was im Zimmer passieren könnte.“

    „Aha, du hast Abenteuergeist.“ Mit dem Handrücken strich er über ihre Wange. „Deine Haut ist unglaublich weich.“

    Sie befeuchtete ihre Lippen, die plötzlich halb geöffnet waren. Er verlagerte sein Gewicht, und sie rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen. Rick zog die Beine auf die Liege und streckte sich neben ihr aus.

    „Rick, wir passen nicht beide auf die Liege. Sie wird zusammenbrechen.“

    „Unsinn. Du wiegst ja fast nichts.“ Sein Gesicht war so nah, dass sie seinen Atem spürte. Er legte die Hand auf ihren Bauch. „Du bist genau an den richtigen Stellen rund oder flach.“

    Sie hatte fest vor, seine Hand wegzuschieben, aber als er über ihre Brust strich, hielt sie die Luft an.

    „Wir haben nur noch ein paar Tage, Carly.“ Er küsste sie auf den Hals und näherte sich mit der Hand gefährlich ihrer Brust. „Warum also Zeit verschwenden?“

    Was wog ein Augenblick der Lust gegen ihren Seelenfrieden? „Weil wir beide zu vernünftig sind, um uns … Ah.“

    Er hatte ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne genommen.

    „Rick …“

    Mit der Zungenspitze zeichnete er ihre Ohrmuschel nach. „Im Urlaub darf man unvernünftig sein“, flüsterte er und schob seine Hand höher, bis unter ihre Brust.

    Sie sollte protestieren, seine Hand wegschieben – sie konnte nicht. Zu köstlich war die Hitze, die ihren Körper durchströmte.

    „Küss mich, Carly.“ Ganz langsam berührte er ihre Lippen mit seinen.

    Sie schluckte. „Im Urlaub darf man unvernünftig sein.“ Hatten Ginger und sie sich das nicht auch gesagt? Ein erotisches Abenteuer hier in der Karibik war wie ein wunderschöner Traum, eine wilde Fantasie, die verblasste, sobald man wieder zu Haus war. Und was war schlimm daran, wenn es sich dabei um Rick handelte?

    Er fuhr mit der Zungenspitze die Kontur ihrer Lippen nach und ergriff ihre Hände, um sie um seine Taille zu legen. Carly konnte nicht mehr klar denken. Sie spürte nur noch seine Wärme, die angespannten Muskeln seines Rückens. Er gab ihr das Gefühl, sexy und begehrenswert zu sein, und das raubte ihr den Atem.

    Sie schloss kurz die Augen. „Wenn uns jemand sieht?“, flüsterte sie.

    „Dazu ist es zu dunkel.“ Rick nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Dann zog er sich zurück und lächelte. „Hast du den Mond gesehen?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Schau, er geht gerade über den Palmen auf.“

    Sie blickte über die Schulter und sah die große silberne Scheibe. Der Mond schien so nah zu sein, dass man meinte, ihn berühren zu können.

    Rick küsste sie aufs Kinn. „Habe ich dir schon gesagt, dass ich bei Vollmond unberechenbar bin?“

    „Und welche Ausrede hast du sonst?“

    „Es ist mein Ernst.“ Er ergriff ihren Arm, küsste ihren Unterarm und weiter hinauf.

    Carly lachte leise. „Lass das.“

    Er legte ihr die Hand auf den Mund und biss sie zart in den Hals, als sie sich wehrte. „Schrei doch.“

    Sie schob seine Hand weg. „Fordere mich nicht heraus.“ Sie warf einen Blick ins Zimmer, sah jedoch nichts und schaute rasch wieder weg.

    „Was passiert da drinnen?“

    „Ich weiß nicht. Sieh doch selbst nach.“

    „Ich weiß etwas Besseres.“ Erneut küsste er sie, drängender jetzt, fordernder.

    Sie konnte kaum atmen. Doch das war ihr egal. Sie strich über seine breiten Schultern, fuhr dann über seine kleinen harten Brustwarzen.

    Er schob die Hand von hinten unter ihr Hemd und zog an ihrem Bikinitop, sodass es herunterrutschte. Dann machte er ihren obersten Hemdknopf auf, und sie ließ es geschehen. Er öffnete die nächsten Knöpfe, und sie saß regungslos da, doch innerlich zitternd vor Erregung.

    Schließlich schob er ihr Hemd auseinander und betrachtete ihre nackten Brüste. Seine Lippen waren halb geöffnet, seine Nasenflügel bebten. Er berührte leicht mit der Fingerspitze ihre Brustknospe und umkreiste sie dann sanft.

    Carly erschauerte, und er sah ihr in die Augen.

    „Du bist so schön“, flüsterte er.

    Von der Rasenfläche unten rief eine Frau ihrem Freund zu, dass sie sich in der Bar in der Lobby treffen wollten. Aus Furcht, gesehen zu werden, presste Carly sich mit dem Oberkörper an Rick. Er stöhnte und zog sie noch näher an sich. Mit beiden Händen strich er über ihren Rücken, unter den elastischen Bund ihres Bikinihöschens.

    „Man kann uns sehen …“

    „Aber nein.“ Rick drückte seine heißen, feuchten Lippen an ihren Hals. „Wir sind zu hoch oben.“

    Er zog sich ein wenig zurück, um auf ihre Brüste zu schauen. Mit dem Daumen rieb er über die Spitze. Und dann senkte er den Kopf, um die Knospe mit der Zunge zu reizen.

    Carly fühlte sich, als ginge ein Stromstoß durch ihren Körper. Als Rick ihre Knospe in den Mund sog, stöhnte Carly leise, umfasste seinen Hinterkopf und drückte ihn fester an sich.

    Er nahm ihre Hand, legte sie auf seine Badehose und nach kurzem Zögern schob sie Hand hinein, umfasste ihn. Fieberhaftes Verlangen löschte alles Denken aus, fegte alle Zurückhaltung beiseite. Sie berührte seine seidige, harte Spitze, die bereits feucht war, und verrieb die Tropfen mit der Fingerspitze.

    Rick stöhnte auf, schob die Hand unter den Rand ihres Höschens und zum heißen Zentrum ihrer Lust. Carly zuckte zusammen und spannte die Muskeln an, als er langsam mit einem Finger eindrang. Er löste den Mund von ihren Brüsten und küsste sie auf den Mund.

    In diesem Moment ging im Zimmer das Licht an und erleuchte auch den Balkon. Widerstrebend brach Carly den Kuss ab. Mit einem frustrierten Knurren schloss Rick ihr Hawaiihemd über ihrem Oberkörper, um sie vor Blicken zu schützen.

    „Ausgerechnet jetzt“, murrte er und warf einen Blick über die Schulter. „Immerhin gehen Ginger und Tony endlich.“

    „Glaubst du, sie haben uns gesehen?“

    „Nein, nein.“ Lächelnd sah er sie an.

    Derweil klammerte sich Carly an seinen Arm wie an einen Rettungsring. Wenn sie einen Fehler machte, so war es jetzt zu spät zum Umkehren. Sie brauchte Rick.

    Das Licht erlosch, er gab ihr schnell noch einen Kuss und stand auf. „Okay, sie sind weg.“ Damit zog er sie hoch.

    Sie hielt das Hemd über ihren Brüsten zusammen und fing ihren BH auf, bevor er zu Boden fiel. Rick öffnete die Schiebetür und ließ Carly zuerst eintreten. Sie dachte gerade noch daran, den Eisbehälter mitzunehmen.

    Im Zimmer schaltete Rick eine Lampe ein, und plötzlich wurde Carly verlegen. Um das zu überspielen, warf sie einen Blick auf sein geschwollenes Auge. „Vergiss nicht, dein Auge zu kühlen.“

    Er lachte. „Gut, dass du mich daran erinnerst.“ Er trat an die Kommode und zog die oberste Schublade auf.

    Seine Badehose war ein Stück heruntergerutscht, man sah die weiße Linie, wo die Sonnenbräune aufhörte. Carly schluckte, als sie daran dachte, wie sich sein hartes Glied angefühlt hatte. Rick nahm etwas aus der Schublade und wandte sich wieder Carly zu. In der Hand hielt er ein in Plastik gehülltes Päckchen.

    Sie befeuchtete ihre Lippen. Dies war der entscheidende Moment.

    Im Urlaub ist alles erlaubt, sagte sie sich.

    Sie streifte das Hemd. Ricks bewundernde Blicke gaben ihr Selbstvertrauen, und sie warf das Hemd beiseite. Er legte die Kondompackung aufs Bett und nahm Carly in die Arme.

    Sie spürte ihn groß und hart an ihrem Bauch, als er die Hüften an ihren Unterkörper presste und sie leidenschaftlich küsste. Sie standen so dicht am Bett, dass sie quasi darauf fielen, Carly nahm es in ihrer Benommenheit kaum wahr. Hastig zerrte er seine Shorts herunter und ihr Bikinihöschen ebenso.

    Er hielt inne und betrachtete sie, und seltsamerweise war es ihr überhaupt nicht peinlich. Sie streckte Hand aus und berührte ihn ganz leicht. Er stöhnte laut auf und drückte sie rückwärts aufs Bett.

    Begierig sog er an ihren Brüsten, streichelte ihren Bauch, ihre Schenkel. Sie wollte ihn ebenfalls liebkosen, aber er ließ es nicht zu. Er gab ihr Lust, reizte sie geschickt und erfahren.

    Als er sanft ihre Schenkel spreizte, schloss sie die Augen und überließ sich nur zu gern seinen fordernden Händen. Alles in ihr sehnte sich danach, ihn endlich ganz zu spüren.

    Er packte das Kondom aus, und mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie er es überstreifte. Dann glitt er zwischen ihre Schenkel und küsste sie, während er eindrang. Sie krallte die Hände ins Laken, sie hatte so lange keinen Sex mehr gehabt. Er flüsterte ihren Namen, und dann war er tief in ihr.

    Rick saß am Strand und betrachtete den Sonnenaufgang. Es war alles andere als normal für ihn, um diese Zeit schon auf den Beinen zu sein, aber da er in der Nacht keine drei Stunden geschlafen hatte, kam es jetzt auch nicht mehr darauf an. Er wünschte nur, Carly wäre bei ihm.

    Die Nacht mit ihr war unbeschreiblich gewesen. Nicht nur der Sex, obwohl beim dritten Mal etwas in ihm vorgegangen war, was er noch nie erlebt hatte. Diese tiefe Verbundenheit, als wären sie ihr Leben lang zusammen gewesen – wie eine Seelenverwandtschaft.

    Er sah zur Uhr und stellte fest, dass er seit über einer Stunde hier saß. Er musste an sich halten, um Carly nicht in ihrem Zimmer anzurufen und sie zu wecken. Sie war erst vor Stunden gegangen, und schon fehlte sie ihm. Er stand auf und stieß mit dem Fuß eine Muschel ins Wasser.

    „Was machst du denn hier?“

    Rick fuhr herum. „Und du?“

    Carly lächelte bekümmert. Sie trug winzige weiße Shorts, ihre Beine waren bereits leicht gebräunt. Sie sah so verführerisch aus, dass er schon wieder Lust auf sie bekam. „Ich konnte nicht schlafen.“

    „Mir ging es genauso.“ Er streckte die Hand aus, und sie kam ohne Zögern auf ihn zu. „Hungrig?“

    „Auf was zum Beispiel?“ Sie sah ihn schräg von unten an, ihr lockender Blick brachte sein Blut schier zum Kochen.

    „Da habe ich offenbar ein kleines Monster erschaffen.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze und zog sie an sich.

    „Rick?“

    Er hielt den Atem an. Er hoffte inständig, sie würde ihm nicht sagen, dass sie es bedauerte. „Ja?“

    „Könnten wir nicht nach dem Frühstück … uh …“ Sie lächelte. „Ginger und Tony gehen nachher zum Wasserski. Es wäre doch schade, wenn wir die Gelegenheit nicht ausnutzen, dass unsere Zimmer frei sind.“

    Er grinste. „Darling, du kannst Gedanken lesen.“

    Carly kuschelte sich an Ricks warmen Körper und weigerte sich, die Augen aufzumachen. Es war schon Tag, das merkte sie an der Helligkeit im Raum. Aber heute war ihr letzter Urlaubstag, und sie wollte das Ende nicht wahrhaben. Die vergangenen zwei Tage mit Rick waren schlicht traumhaft gewesen.

    Er bewegte sich und griff automatisch nach ihr, umfasste mit beiden Händen ihren Po. „He“, murmelte er verschlafen.

    „Selber he.“ Sie genoss das Gefühl, wenn sie die Brüste an seinen Rücken drückte, und legte einen Arm um ihn, um seine Brustwarzen zu streicheln.

    Sein tiefes, kehliges Lachen war als Vibration zu spüren, die sich auf ihren Körper übertrug. „Hast du noch immer nicht genug?“

    „Wovon?“, fragte sie unschuldig zurück. Doch auch sie musste lächeln.

    „Aha, so ist das.“ Er ließ sich auf den Rücken rollen und packte ihr Handgelenk. „Du willst die Freche spielen.“

    Sie lachte. „Ich will einfach nur spielen, egal was.“

    Sein Blick ging zu ihrem Mund, und er zog sie auf seinen Bauch. Es überraschte sie, dass er bereits so stark erregt war. Sie bewegte die Hüften und lächelte, als sie den lüsternen Ausdruck in seinen Augen sah.

    „Du hast es gewollt“, flüsterte er und umfasste ihren Nacken.

    „Oh ja.“

    Er küsste sie leidenschaftlich, und sie erwiderte den Kuss in der Hoffnung, die plötzliche Traurigkeit vertreiben zu können. Morgen würde der Traum zu Ende sein.

    Ginger schwang sich auf einen Barhocker und seufzte. „Ich kann es nicht fassen, dass wir heute schon abreisen.“

    „Und ich kann es nicht fassen, dass wir schon so früh unser Zimmer räumen mussten.“

    Carly bestellte beim Barkeeper einen Orangensaft und gähnte herzhaft.

    „Das ist ganz in Ordnung, es ist fast Mittag.“ Ginger schleckte die Sahne von dem Erdbeer-Daiquiri, den der Barkeeper ihr automatisch hingestellt hatte, und grinste. „Es tut dir gut, mal aus dem Bett und an die Sonne zu kommen.“

    „Das musst du gerade sagen. Außerdem sitzen wir in einer Bar.“

    Ginger ignorierte Carlys Bemerkung und schaute sich um. „Tony müsste längst hier sein. Hast du Rick heute Morgen schon gesehen?“

    Carly schüttelte den Kopf und griff begierig nach dem Orangensaft. Ihr Mund war staubtrocken. Wie konnte das alles so schnell vorbei sein? Es waren die schönsten drei Tage ihres Lebens gewesen.

    Ginger blickte zur Uhr. „Ich weiß, dass sie ihr Zimmer verlassen haben. Ich habe Rick im Geschenkeshop gesehen.“

    „Wann war das?“

    „Vor etwa einer halben Stunde.“

    Carly zog die Stirn kraus. Er hatte sich hier mit ihr verabredet. Warum litt sie so sehr unter dieser trüben Stimmung, dass ihr flau im Magen wurde? Heute hieß es Abschied nehmen, das hatte sie die ganze Zeit gewusst.

    Ginger warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Wie geht es eigentlich mit euch beiden weiter?“

    „Was meinst du damit?“

    „Du weißt schon, gegenseitige Besuche und so. Zukunftspläne.“

    Carly schüttelte den Kopf. „Da läuft nichts weiter. Wir hatten unseren Spaß und fertig.“

    „Dummes Zeug.“

    „Erinnerst du dich nicht an unsere Abmachung?“

    Ginger lächelte spöttisch. „Daran glaubst du doch selbst nicht.“

    „Du bist mir sympathischer, wenn du dich um deine Angelegenheiten kümmerst.“

    „Sehr witzig.“ Unruhig drehte Ginger sich um. „Wo er nur bleibt?“

    Carly zuckte achtlos die Schultern. „Vielleicht sind sie schon zum Flughafen gefahren.“

    Beim Anblick von Gingers entsetztem Gesicht bereute sie sofort die Bemerkung. „Er würde sich doch bestimmt von mir verabschieden …“, Ginger biss sich auf die Unterlippe, „… oder nach meiner Telefonnummer fragen.“

    In Carlys Kopf läuteten die Alarmglocken. Sie hoffte, nicht so verzweifelt wie Ginger zu wirken. Schließlich hatte sie Rick immer wieder gepredigt, dass dies nur ein Urlaubsflirt war. Sie würde ihm nicht nachtrauern, basta.

    „Du brauchst gar nichts zu sagen, ich weiß schon.“ Mit verzerrtem Gesicht stach Ginger mit dem Strohhalm auf ihren Shake ein. „Keine Verpflichtungen und so weiter. Aber bei uns hat es wirklich gefunkt. Es könnte mehr daraus werden.“ Sie sah auf. „Schau mich nicht so an.“

    „Wie denn?“ Carly wurde rot. Sie hatte tatsächlich gerade an Rick gedacht.

    „So vorwurfsvoll. Und spar dir deine Vorhaltungen, denn …“ Ginger erblickte jemanden hinter Carly und stand auf. „Da kommen Tony und Rick.“ Sie winkte den beiden zu.

    Carly holte tief Luft. Ihr Puls raste plötzlich.

    Als die Männer bei ihnen waren, hielt Ginger Tony die Wange zum Kuss hin.

    Der zögerte, und küsste sie dann kurz. Ginger war sichtlich verletzt, aber sie setzte ein Lächeln auf. „Trinkt ihr etwas?“ Sie wollte dem Barkeeper ein Zeichen geben.

    Tony hielt ihren Arm fest. „Wir haben nicht mehr so viel Zeit, wir sind auf dem Weg zum Flughafen.“

    Rick war neben Carly getreten und hatte ihr vertraulich den Arm um die Hüfte gelegt. Aber er schaute Tony an.

    „Euer Flug geht doch erst in drei Stunden.“ Gingers Stimme klang unnatürlich schrill.

    Tony strich sich durchs Haar. „Ich weiß.“

    Gingers panikartige Reaktion tat Carly in der Seele weh, und sie wandte den Blick ab. So würde sie sich niemals verhalten. Morgen würde sie wieder in Oroville sein, in der Realität. Wahrscheinlich würde sie Rick nie wiedersehen. Oder höchstens für ein Wochenende …

    Nein, nein, nein. Keine Wochenende. Keine unerfüllbaren Träume.

    „Seid ihr schon aus dem Zimmer ausgezogen?“, erkundigte sich Rick.

    Sie nickte und sah zu Ginger und Tony hinüber. Die zwei flüsterten miteinander und achteten nicht auf ihre Umgebung. „Die Woche ist schnell vergangen, nicht?“, bemerkte Carly im Plauderton.

    „Schrecklich, nicht?“

    „Ja, aber ich freue mich auf meine Arbeit.“

    „Ich nicht. Ich würde gern noch eine Woche bleiben.“ Rick beugte sich näher zu ihr, sein Atem kitzelte ihr Ohr. „Was meinst du, wollen wir fragen, ob wir für eine Woche verlängern können?“

    Sie lachte. Er klang völlig ernst, aber natürlich machte er nur Spaß, und die Idee war völlig absurd. „Es war schön“, sagte sie leichthin. „Aber jetzt ruft die Pflicht.“

    Ohne zu lächeln, musterte er sie lange, dann holte er sein Flugticket aus der Brusttasche und überprüfte die Termine.

    Er gab sich gelassen, doch Carly spürte, dass er ebenso verlegen war wie sie. Und ihr fiel absolut kein lockerer Spruch ein.

    Er steckte das Ticket ein und schaute zu den beiden anderen hinüber. „He, Tony, lass uns gehen. Ich fürchte, unser Taxi ist da.“

    Carly hielt den Atem an. Jetzt kam der endgültige Abschied.

    „Okay.“ Tony umarmte Ginger.

    Sie sagte etwas zu ihm, und als er nicht antwortete, schob sie ihm einen Zettel in die Hemdtasche.

    Rick lächelte Carly zu, während er sich den Tragriemen der Reisetasche über die Schulter schlang. „Carly, ich …“

    Sie legte ihm den Finger auf die Lippen, ignorierte das Ziehen in ihrem Magen und erwiderte sein Lächeln. „Machs gut, und gute Reise.“

    „Mach du’s auch gut.“ Rick wirkte bekümmert und unentschlossen. Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie auf die Wange.

    Er wandte sich ab, bevor ihm etwas Unüberlegtes entschlüpfte, und ging mit Tony zur Auffahrt hinaus. Es war eine erbärmliche Art, Abschied zu nehmen. Fast wäre er schwach geworden und hätte ihr gesagt, dass er sie gern anrufen würde, falls sie nichts dagegen hätte.

    Doch sie hatte ihm geboten zu schweigen. Ihn quasi weggeschickt. Warum war sie so kühl? Hatten die letzten drei Tage keinen Sinneswandel bei ihr bewirkt? Sie wollte nichts von ihm. Sie wollte ihr kleine vertrautes Leben in Oroville, wo sie sich geborgen fühlte. Deshalb würde er sich nicht noch einmal umdrehen. Den Triumph gönnte er ihr nicht. Falls sie überhaupt noch da war.

    Er tastete nach seinem lädierten Auge. Dem ging es entschieden besser als seinem Ego.

9. KAPITEL

    Carly hatte eben die Tüte mit Mehl in den Schrank geräumt, als ihr Vater die Küche betrat. „Guten Morgen, Daddy. Ich dachte, du wärst schon weg.“

    Er gähnte und lächelte. „Ich habe noch bis spätnachts an der Predigt für morgen gearbeitet.“

    Sie nahm einen Becher, goss ihm Kaffee ein und fügte nur ganz wenig Zucker und Milch hinzu. Mit seinen fünfzig Jahren achtete er sorgfältig auf seine Linie. Oft neckte Carly ihn wegen seiner Eitelkeit. Auf Fitness und Gesundheit zu achten, sei keine Eitelkeit, belehrte er sie dann.

    „Worüber wirst du sprechen?“ Sie setzte sich an den Tisch. Sie musste erst in einer Viertelstunde aufbrechen.

    „Über Keuschheit.“

    „Ein gutes Thema.“ Sie schluckte. Doch schlimmer als ihr schlechtes Gewissen waren die ständigen Gedanken an Rick, und das zu den unmöglichsten Zeiten.

    „Danke, Honey.“ Ihr Vater trank einen Schluck Kaffee. „Es ist wahrlich kein neues Thema, aber ich spreche über den Unterschied zwischen körperlicher und geistiger Keuschheit.“

    Er machte eine Pause, und Carly kam sich vor wie als Kind, wenn er ihr alle Schandtaten an der Nasenspitze ansah.

    Er lächelte und legte seine Hand auf ihre. „Habe ich dir schon gesagt, wie schön es ist, dich wieder bei uns zu haben?“

    Sie nickte. „Ungefähr ein Mal pro Stunde.“

    Er lachte. „Deine Mutter hat sich in den sechs Jahren sehr einsam gefühlt.“

    „Ich bin doch oft nach Haus gekommen.“

    „Das ist nicht dasselbe, Honey.“

    Das Telefon klingelte, und er schaute auf die Digitaluhr an der Mikrowelle.

    „Ich gehe dran.“ Carly sprang auf, obwohl es vermutlich für ihn war. Carly war der einzige Teenager weit und breit gewesen, deren Vater mehr Anrufe bekam als sie.

    „Bei Pastor Ray.“

    „Carly?“

    „Ginger?“

    „Ich störe hoffentlich nicht?“

    Carly gab ihrem Vater ein Zeichen, dass das Gespräch für sie war. Er nahm seinen Kaffeebecher und trat auf die Gartenterrasse, um die Elstern am Vogelhäuschen zu beobachten. Es war Gingers zweiter Anruf in dieser Woche nach ihrer Rückkehr, und dem jammervollen Ton nach ging es um dasselbe Thema.

    „Ich muss in zehn Minuten weg. Was gibt’s?“

    „Er hat noch immer nicht angerufen.“

    Carly lehnte sich mit der Hüfte an den Tresen und schaute durchs Fenster nach ihrem Vater. „Darüber haben wir doch schon gesprochen.“

    „Ja, aber du verstehst das nicht. Es war nicht nur Sex.“

    Carly überlegte, ob ein offenes Wort angebracht wäre. „Ich will dich nicht verletzen, aber vielleicht sieht Tony das anders.“

    Schweigen.

    „Ginger? Es tut mir leid, aber das musste mal gesagt werden.“

    „Ich weiß.“ Gingers Stimme war kaum vernehmbar, und Carly meinte ein Schniefen zu hören. „Wahrscheinlich hast du recht.“

    „Na, vielleicht ruft er noch an. Nach dem Urlaub hat man meistens viel zu tun.“

    „Genau.“ Gingers Stimme klang hoffnungsvoll. „Er sagte, er hätte fast den Urlaub verschieben müssen, weil er so viel Arbeit hatte.“

    Carly ärgerte sich, weil sie falsche Hoffnungen geweckt hatte. Warum musste sie immer beschwichtigen, gut zureden? Beim Abschied in der Lobby hatte sie gewusst, dass Tony nicht die Absicht hatte, Ginger anzurufen. Für ihn war das Kapitel erledigt.

    „Andererseits“, setzte Carly hinzu, „ruft er womöglich gar nicht an. Vielleicht hat er eine feste Freundin.“

    „Das ist nicht Tonys Art.“

    Carly verzichtete auf die Bemerkung, dass Ginger ihn so gut auch wieder nicht kannte. „Ich meine nur, du solltest dich nicht darauf versteifen.“

    Ginger seufzte. „Du könntest Rick anrufen und nach Tony fragen.“

    Carly ließ beinah den Hörer fallen. „Spinnst du?“

    „Warum nicht? Ich wette, du hast inzwischen ein Dutzend Mal mit ihm telefoniert.“

    „Wo denkst du hin!“

    „Echt nicht?“

    „Echt nicht.“

    „Kein einziges Mal?“

    „Nein. Das war so abgemacht.“ Carly hasste diese Gespräche mit Ginger. Meistens gelang es ihr, nicht an die Tage mit Rick zu denken. Verflixt, es sollte ihr nicht so nahe gehen. „Ich habe nicht einmal seine Nummer.“

    „Du weißt, wo er wohnt. Ruf die Auskunft an. Du kannst mich als Ausrede benutzen.“

    „Kommt nicht infrage, Ginger.“

    „Ich würde das ohne Weiteres für dich tun, Carly.“

    Ihr Vater kam ins Haus und ging zur Kaffeemaschine. „Ginger, ich muss jetzt wirklich weg.“

    „Überleg es dir bitte. Und ruf mich an.“ Gingers Verzweiflung war fast mit Händen zu greifen.

    „Mache ich. Heute Abend.“

    „Danke, Carly. Du bist lieb.“ Sie legte auf, aber Carly hatte das ungute Gefühl, dass Ginger sie missverstanden hatte.

    „Probleme?“, fragte ihr Vater.

    „Eigentlich nicht.“ Sie wedelte mit der Hand. „Meine Freundin hat Liebeskummer.“

    Er lächelte nachsichtig. „Das gehört zum Erwachsenwerden. In einem Vierteljahr kennt sie nicht einmal mehr seinen Namen.“

    Carly erwiderte das Lächeln mühsam. Ihr Vater hatte meistens recht, aber hier übersah er etwas. Sie und Ginger waren bereits erwachsen, und den Urlaub in der Karibik würden sie nie vergessen.

    Carly, die sonst nie fluchte, murmelte jetzt leise vor sich hin: „Verdammt, warum denke ich dauernd an Rick?“

    „Wie hübsch du heute wieder bist.“ Der Drogist Nate Brown begrüßte Carly mit denselben Worten wie seit zwanzig Jahren.

    „Danke, Mr Brown.“ Sie lächelte und legte eine Packung Aspirin in ihren Korb. Leider wusste sie nur zu gut, wie sie aussah. In den letzten drei Nächten hatte sie kaum geschlafen. Seit Ginger sie gebeten hatte, Rick anzurufen.

    Die Idee war absurd, und Carly würde es mit Sicherheit nicht tun, aber Ginger war der Verzweiflung nahe. Und Carly hatte Mitleid mit ihr.

    „Ich habe gehört, du hast Urlaub in der Karibik gemacht“, sagte Mr Brown und schaute sie über den Rand der Nickelbrille an, die er seit zwanzig Jahren trug.

    „Ja, es war wunderschön.“ Natürlich wusste das jedermann. Den Nachbarn entging kaum etwas, schon gar nicht, wenn es die Tochter des Pfarrers betraf.

    „Gut, dass du nicht zu braun geworden bist. Das ist nämlich gar nicht gut für die Haut“, fuhr er fort. „Wo warst du denn genau?“

    Carly zuckte innerlich zusammen. Auf keinen Fall würde sie vom „Club Nirvana“ erzählen. „Auf einer kleinen Insel, von der Sie bestimmt noch nie gehört haben.“ Sie griff nach einer Tube Hautcreme. „Kennen Sie jemanden, der Erfahrung mit dieser Creme hat?“

    Er lachte. „Ein junges Ding wie du braucht so etwas nicht.“

    „Ach, wir werden alle älter.“

    Er schnaubte. „Ich kannte dich, als du noch Windeln trugst. Du wolltest sie immer ausziehen.“ Hinter vorgehaltener Hand fügte er hinzu: „Manche dachten schon, du würdest als Nudistin enden.“

    Sie lachte. Den Scherz kannte sie noch nicht.

    Ein tiefes Lachen hinter ihr ließ sie erschauern. Der Klang erinnerte sie an Rick. Aber das konnte nicht sein, sie fantasierte.

    Mr Brown lächelte dem Kunden hinter ihr zu. „Carly, ich habe eine Überraschung für dich. Ein alter Freund ist wieder in der Stadt. Erinnerst du dich an Agatha Weavers Enkel?“

    Mit angehaltenem Atem drehte Carly sich um.

    „Du kennst Rick doch noch?“, fragte Mr Brown.

    Rick lächelte langsam. „Hallo, Carly.“

    Sie konnte nicht sprechen, sich nicht rühren.

    Er trat auf sie zu, und sie streckte rasch die Hand aus. Er ergriff sie, zog Carly an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

    „Lange nicht gesehen.“ Er hielt ihren Blick fest. „Gut siehst du aus.“

    „Danke.“ Sie wurde rot. „Du auch.“

    „Hättest du ihn wieder erkannt?“, wollte Mr Brown wissen. „Er hat sich mächtig verändert, wie?“

    „Ja“, bestätigte Carly. „Er ist sehr gewachsen.“

    Mr Brown lachte. „Soll ich kassieren, mein Junge?“

    Carly schaute auf die Zahnpasta und die Rasierklingen, die auf dem Tresen lagen.

    „Gern. Wenn ich etwas vergessen habe, borge ich es mir nebenan bei Carly.“

    Die Kehle wurde ihr eng. „Nebenan?“

    „Das Haus meiner Großmutter.“

    „Aber es steht leer.“

    Er grinste und zog seine Geldbörse aus der Tasche. „Jetzt nicht mehr.“

    „Aber …“ Sie schaute Mr Brown an, der die Preise mit einer Lupe ablas. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, doch sie zwang sich zu Gelassenheit. „Willst du das Haus verkaufen?“

    Mit einem amüsierten Zwinkern gab Rick zurück: „Warum? Hast du Interesse?“

    Sie zuckte die Schultern. „Vielleicht.“

    „Das wäre doch nett. Gleich neben Mommy und Daddy.“

    Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und hätte ihm am liebsten gesagt, er solle verschwinden. Doch weil Mr Brown dabei war, lächelte sie gezwungen. „Es war schön, dich zu sehen, aber ich hab’s eilig.“ Zu Mr Brown sagte sie: „Ich zahle bei Minnie an der vorderen Kasse.“

    „Gut.“

    „Bis bald, Carly!“, rief Rick ihr nach.

    Nicht, wenn es nach ihr ging.

    Rick sah Carly nach. Sie hatte sich nicht über das Wiedersehen gefreut. Das hatte er auch nicht erwartet. Er würde in ihrer kleinen heilen Welt nur stören.

    „Nettes Mädchen, diese Carly Saunders. Gut, dass sie wieder in Oroville ist. Die meisten jungen Leute zieht es heute in die Großstadt.“

    „Wegen der Jobs“, erwiderte Rick zerstreut. Er dachte an Carly. Sie wirkte verändert. Vielleicht lag es an den langen, weiten Shorts und dem formlosen karierten Hemd – so ganz anders als das Mädchen aus dem Karibik-Urlaub.

    Mr Brown schnaubte. „Das sagen alle. Da gibt es mehr zu verdienen.“

    Rick riss sich mühsam zusammen. „Man kann es niemandem übel nehmen, wenn er vorankommen will.“

    „Nein, aber die Rechnung geht nicht auf. Was das Leben in der Stadt kostet!“ Mr Brown zog die weißen Augenbrauen zusammen und schaute auf die Summe. „Das macht 3,80. Erzähl mir nicht, es wäre billiger in … Wo, sagtest du?“

    „Los Angeles.“

    „Meine Güte, von den Preisen dort habe ich eine Menge gehört.“

    „Tja.“ Rick reichte ihm einen Geldschein. „Es ist hart.“

    „Und wie lange bleibst du in Oroville?“

    „Ich weiß noch nicht. Vielleicht ein, zwei Wochen.“

    „Du willst sicherlich das Haus deiner Großmutter verkaufen.“

    Offenbar hatte Mr Brown Ricks Gespräch mit Carly nicht verfolgt. „Mal sehen.“

    Warum hatte er das gesagt? Natürlich würde er das Haus verkaufen. Falls sich ein Käufer fand. Mr Brown hatte recht, kaum jemand zog nach Oroville.

    Mr Brown gab Rick heraus. „Agatha fehlt uns allen. Obwohl sie gegen Ende ziemlich mürrisch wurde.“ Er lächelte. „Jedenfalls klatschte sie nicht.“

    „Mir fehlt sie auch.“ Plötzlich überkam Rick Trauer. Seine Großmutter hatte ihm bis zuletzt geschrieben, obwohl er höchst selten antwortete.

    Für sie war er kein Störfaktor wie für seine Eltern. Sie hatte ihn aufrichtig geliebt und sich für ihn interessiert. Zunächst war er überrascht gewesen, dass sie ihm das Haus vermacht hatte, doch dann begriff er, was er ihr bedeutete. Jetzt wünschte er, es wäre ihm eher klar geworden. Stattdessen hatte er die ganze Zeit versucht, es seinen Eltern recht zu machen.

    Rick steckte das Wechselgeld ein und suchte nach seinem Autoschlüssel. „Danke, Mr Brown. Für alles.“

    „Hast du schon gehört, dass Agathas Enkel wieder in der Stadt ist?“ Eileen Saunders spähte aus dem Küchenfenster hinüber zu dem Haus. „Ich wollte es dir schon gestern Morgen sagen, als ich Licht bei ihm sah.“

    Carly seufzte. Hätte ihre Mutter das doch getan … Aber was hätte es geholfen? Wäre Carly dann nicht aus dem Haus gegangen, bis er wieder weg war?

    Ihre Mutter wandte sich vom Fenster ab und lächelte Carly zu. „Du erinnerst dich doch an Rick? Ihr zwei wart in den Sommerferien unzertrennlich.“

    „Unzertrennlich?“

    In den Winkeln ihrer Augen bildeten sich Lachfältchen. Carly hatte sich von klein auf an gewünscht, sie hätte diese strahlend blauen Augen geerbt. „Aber ja. Ihr habt jeden Tag im Wald gepicknickt, ihr seid zwei Mal täglich im See geschwommen und …“

    „Ja, ich erinnere mich.“ Das Messer, mit dem Carly eine Karotte schälte, rutschte ab, und sie schnitt sich in den Finger. „Verdammt!“

    „Carly Ann! Was höre ich da?“

    „Entschuldige, Mom.“

    „Ich glaube, ich habe dich noch nie fluchen hören.“

    „So furchtbar ist das nun auch wieder nicht.“ Carlys Stimmung wurde noch trüber. Sie fluchte nicht. Rick hatte gesagt, dass ihm das an ihr gefiel. Und warum interessierte sie das? Warum dachte sie überhaupt an ihn?

    „Stimmt“, sagte ihre Mutter überraschenderweise. „Ich bin nur erschrocken. Was ist mit dir?“

    „Vielleicht muss ich mich erst wieder eingewöhnen.“

    „Bereust du es?“

    Carly fuhr herum. „Dass ich wieder hier bin?“

    Ihre Mutter nahm ihr die Karotten und das Schälmesser ab und nickte.

    „Natürlich nicht.“

    „Komm, wir setzen uns einen Moment.“ Sie trocknete ihre Hände. „Das Abendessen kann warten.“

    Zögernd folgte Carly ihr zum Küchentisch. Hoffentlich wurde dies nicht zu einem Grundsatzgespräch, dafür hatte sie jetzt nicht die Nerven.

    Sie setzten sich, und Carly staunte einmal mehr, mit wie viel Anmut ihre Mutter älter wurde. Zwar war sie erst siebenundvierzig, aber mit ihrem schimmernden braunen Haar und ihrer glatten Haut wirkte sie wie vierzig. Carly hoffte, dass es ihr ebenso gehen würde.

    „Wir haben uns nie richtig darüber unterhalten, dass du nach Oroville zurückgekehrt bist, nicht?“

    Die Frage überraschte Carly. „Ich wüsste nicht, was es da zu diskutieren gäbe.“

    Ihre Mutter lächelte herzlich. „Ich meine nur, es hätte auch andere Möglichkeiten gegeben. Natürlich freuen wir uns, dass du bei uns bist, aber du solltest dich uns gegenüber nicht verpflichtet fühlen.“

    Carly schüttelte entschieden den Kopf. „Überhaupt nicht. Dies ist meine Heimat, ich liebe Oroville. Ich freue mich auf meine Arbeit, die übrigens in zwei Wochen anfängt. Ich habe meinen Lehrplan schon eingereicht, und er wurde akzeptiert.“

    „Das war doch zu erwarten.“ Ihre Mutter war sichtlich stolz auf Carly. „Die Schule hat großes Glück mit dir, und das wissen sie auch.“

    „Bist du nicht ein wenig voreingenommen?“

    „Klar, aber es stimmt trotzdem.“

    Carly lachte. „Es ist schön, wieder daheim zu sein. Möchtest du einen Kaffee?“

    „Nur koffeinfreien. Es ist schon spät.“

    Carly stand auf, schaute nach den Kartoffeln auf dem Herd und maß Kaffeepulver ab. „Wann kommt Dad?“

    „In etwa einer Stunde.“

    „Dann setze ich in zehn Minuten das Huhn auf.“

    „Kann ich dir nicht helfen?“

    „Du bleibst sitzen“, gab Carly streng zurück. „Ich wohne bei euch, also teilen wir uns die Arbeit.“

    „Du brauchst nur dein Zimmer in Ordnung zu halten.“

    „Mom, ich bin eine erwachsene Frau.“

    „Richtig.“

    Eine Pause entstand.

    „Du weißt, dass du für die Panade ein bisschen Maisstärke zu dem Mehl geben musst?“

    Carly seufzte. „Ja, Mutter, ich weiß.“

    „Na schön …“

    „Hör mal, wenn du mir das nicht zutraust …“

    „Doch, doch, Kind.“

    Mit einem nachsichtigen Lächeln wandte sich Carly dem Kaffeeautomaten zu. „Dann entspann dich, und wir unterhalten uns, während ich koche.“

    „Vergiss den Mails nicht. Dein Vater mag Mais zu Huhn und Kartoffelpüree. Oh, und die Soße …“, Eileen Saunders stand auf, „… die kann ich machen.“

    „Mom.“

    Eileen Saunders setzte sich wieder. „Ich entspanne mich ja schon.“

    „Gut so.“ Carly füllte Wasser in die Kaffeemaschine und schaltete sie ein. Sie nahm zwei Becher aus dem Schrank und stellte sie auf den Tresen, als es an der Hintertür klopfte.

    Sie legte den Kopf schräg und sah hin.

    Rick.

    Er stand vor der Fliegengittertür, in kakifarbenen Shorts und einem hellblauen T-Shirt, das seinen breiten Brustkorb straff umspannte und seine Sonnenbräune hervorhob.

    Er lächelte und wies einen Messbecher vor. „Könnt ihr mir etwas Zucker leihen?“, fragte er durch das Drahtgitter.

    „Nein“, fauchte Carly und schlug die Holztür zu.

10. KAPITEL

    „Carly Ann Saunders!“

    Carly zuckte zusammen. Sie hatte ganz vergessen, dass ihre Mutter in der Küche war. Das war Ricks Werk – er brachte sie um den Verstand.

    Widerstrebend öffnete sie die Tür. Das amüsierte Glitzern in seinen Augen ärgerte sie noch mehr.

    „Wozu brauchst du Zucker?“, wollte sie wissen. „Du kannst doch gar nicht backen.“

    „Für meinen Kaffee.“

    „Meine Güte, Carly, es ist Rick. Bitte ihn herein.“

    „Er hat es eilig.“ Carly warf ihm einen vielsagenden Blick zu, den er ignorierte.

    „Danke, Mrs Saunders.“ Im Vorbeigehen zwinkerte er Carly zu.

    „Du bist ein stattlicher Kerl geworden. Hab ich nicht recht, Carly?“

    Sie gönnte ihm keinen Blick. In seiner Nähe hatte sie Schmetterlinge im Bauch. „Für mich ist er noch dasselbe Ekel wie früher.“

    Rick lachte und stupste scherzhaft mit dem Finger auf ihr Kinn. „So mag ich dich.“

    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Es hat sich nichts geändert, wie ich sehe. Setz dich und trink einen Kaffee mit uns. Carly hat gerade welchen gekocht.“

    „Danke, sehr gern.“

    „Carly kocht für heute Abend. Du musst bleiben und mit uns essen.“

    Carly warf ihm einen warnenden Blick zu. Wenn er zusagte, würde sie …

    „Danke, sehr gern.“ Er lächelte den Frauen zu und setzte sich an den Tisch neben Carlys Platz. „Ich hatte schon lange keine selbst gekochte Mahlzeit mehr.“ Zu Carly gewandt setzte er hinzu: „Kannst du überhaupt kochen?“

    Ihre Mutter lachte. „Ihr seid noch genauso wie früher. Wie lange ist das jetzt her, dass ihr euch nicht gesehen habt – elf, zwölf Jahre?“

    Rick sah Carly an. „Carly hat es Ihnen offenbar nicht erzählt.“

    Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Was?“

    Carly hielt den Atem an. Sie hätte erwähnen sollen, dass sie Rick im Urlaub getroffen hatte. Es wäre nichts dabei gewesen, nur ein erstaunlicher Zufall. Jetzt wäre allerdings eine Menge dabei. Ihr wurde übel.

    Er hielt ihren Blick fest. „Wir sind uns gestern im Supermarkt begegnet, als ich einkaufte.“

    Ihre Mutter zog die Brauen hoch. „Warum hast du nichts davon gesagt?“

    Carly zuckte die Schultern. „Ich hab’s vergessen.“

    Verwundert blickte Eileen Saunders von einem zum anderen.

    „Ich dachte, Mr Brown hätte es dir erzählt. Er machte mich auf Rick aufmerksam. Außerdem ist er eine Plaudertasche.“

    „Also bitte, Carly.“ Ihre Mutter versuchte, ihr Lächeln zu verbergen. „Ich hole den Kaffee.“

    „Nicht, ich stehe gerade.“ Rasch, bevor ihre Mutter protestieren konnte, nahm Carly einen Becher und einen Löffel heraus. Während sie den Kaffee einschenkte und Sahne und Zucker auf den Tisch stellte, hörte sie mit halbem Ohr auf das Gespräch. Ihr Herz pochte noch immer viel zu schnell.

    Sie war Rick dankbar, dass er den Mund gehalten hatte. Er hätte ihr große Probleme bereiten können, aber er hatte es nicht getan. Trotzdem, er war nicht schuldlos. Er hätte wissen müssen, dass sein plötzliches Auftauchen sie aus dem Gleichgewicht brachte.

    „Hörst du nicht zu, Carly?“

    „Entschuldige, Mom. Was sagtest du?“

    „Wir sprachen über das neue Skigebiet, das vor der Stadt erschlossen wird. Ich sagte zu Rick, dass du es ihm vielleicht zeigen kannst.“

    Carly trug die Kaffeekanne zum Tisch. „Das würde ich gern tun, aber du weißt ja, ich habe Höhenangst.“

    Ihre Mutter warf ihr einen verwunderten Blick zu, bevor sie Sahne in ihren Kaffee rührte.

    Okay, es war eine lahme Ausrede.

    „Wie hoch ist es denn?“, fragte Rick.

    „Fast tausend Meter hoch.“ Carly schob ihm Sahne und Zucker hin.

    „Nein, danke, ich trinke ihn schwarz.“

    Carly starrte ihn an. Merkte er nicht, was er eben eingestanden hatte? Sie schaute anzüglich auf den leeren Messbecher, in dem er sich hatte Zucker für seinen Kaffee hatte borgen wollen, sagte jedoch nichts. So viel war sie ihm immerhin schuldig.

    Ihre Mutter wirkte, als hätte sie alle Antennen ausgefahren. „Nun, Rick, da Carly so schweigsam ist, erzähl du mir, was du mit dem Haus deiner Großmutter vorhast.“

    Er zuckte die Achseln. „Ich weiß noch nicht.“

    „Willst du etwa hier bleiben?“

    Ruckartig hob er den Kopf. „Nein. Ich meine, wahrscheinlich nicht.“

    Carly traute ihren Ohren nicht. Wahrscheinlich nicht? Natürlich würde er nicht nach Oroville ziehen. Warum gab er das nicht einfach zu?

    „Ich will es vielleicht verkaufen“, fuhr er fort. „Aber ich fürchte, es besteht nicht viel Nachfrage.“

    „Ja, aber wenn erst das Skigebiet eröffnet ist, gibt es bestimmt mehr Interessenten. Seth Parker – du erinnerst dich vermutlich nicht – besitzt das einzige Maklerbüro diesseits von Cedar City, und er kauft viel Land auf. Er setzt auf den Wintertourismus. Ich habe auch schon daran gedacht, eine eigene kleine Firma zu gründen. Die Zeit wäre absolut günstig.“

    Verdutzt starrte Carly ihre Mutter an. Sie war eine intelligente, gebildete Frau, doch bislang war sie nur die Frau des Pfarrers gewesen, hatte gar nichts anderes sein wollen.

    Eileen lächelte. „Warum schaust du mich so an?“

    Carly griff nach ihrer Tasse und trank, wobei sie sich fast den Mund verbrannte. „Ach, nichts.“

    „Du denkst wohl, deine alte Mutter versteht nichts von Geschäften.“

    „Nein, nein“, widersprach Carly sofort. „Das schaffst du bestimmt. Ich wusste nur nicht, dass du dein Leben ändern wolltest.“ Unbehaglich sah sie zu Rick hinüber. „Du hast dich immer sehr um die Gemeinde gekümmert.“

    „Stimmt, aber jetzt bist du selbstständig, und ich habe mehr Zeit.“ Sie hob die schmalen Schultern. „Ehrlich gesagt, ich langweile mich ein bisschen.“

    „Aber ich bin wieder da.“ Augenblicklich bereute Carly ihre kindische Reaktion.

    Ihre Mutter lächelte. „Und zum Glück wäschst du deine Sachen selbst.“

    „An was für eine Firma hatten Sie denn gedacht?“, schaltete Rick sich ein.

    „Vielleicht etwas mit Kochen und Backen. Oder ein Geschenkeshop. Viele Frauen hier machen sehr hübsche Handarbeiten.“

    Rick nickte. „Das hört sich gut an, dafür brauchen Sie kein Kapital. Die Lieferanten geben ihre Produkte in Kommission.“

    Carlys Gedanken rasten. Ihre Mutter entwickelte sich zur Unternehmerin, und Rick gab ihr fachliche Tipps. Was verstand ein Archäologe von Wirtschaft?

    Ihre Mutter beugte sich interessiert vor. „Eine gute Idee. Das bringe ich beim nächsten Treffen des Gartenclubs zur Sprache.“

    Schweigend trank Carly ihren Kaffee und fragte sich, ob sie womöglich in einem Paralleluniversum gelandet war. Das Haus und die Menschen sahen aus wie immer, aber irgendwie war alles verändert.

    Sie stellte ihren Becher hin. „Ich kümmere mich inzwischen ums Essen.“

    „Sag Bescheid, wenn ich helfen kann“, bemerkte ihre Mutter und wandte sich erneut Rick zu. „Die Buchhaltung dürfte einfach sein.“

    „Aber ja, das können Sie selbst machen. Vielleicht nehmen Sie nur eine Buchhalterin für die Steuererklärung.“

    „Was machst du eigentlich momentan, Rick? Wolltest du nicht Archäologe werden wie deine Eltern?“

    Carly spitzte die Ohren. Rick sprach nicht gern über seine Arbeit. Würde er ihrer Mutter ebenso ausweichen wie ihr?

    „Ja, das habe ich studiert“, erwiderte er zögernd, wobei er Carlys Blick mied.

    Ihre Mutter wartete geduldig, dass er weiter sprach.

    „Darf ich mir noch Kaffee nehmen?“ Er wollte aufstehen.

    „Das mache ich schon.“ Carly ergriff die Kanne und schenkte ihm nach.

    Es schien ihm nicht sonderlich recht zu sein.

    „Also, was machst du zur Zeit, Rick?“, fragte sie und setzte sich neben ihn.

    „Im Wesentlichen Forschung.“ Sein Blick warnte sie, nicht zu insistieren.

    „In welcher Richtung?“ Carly spürte eine Bewegung unter dem Tisch und rückte von Rick ab.

    Molly, die graue Katze, konnte es nicht sein, sie war draußen.

    „Ist es archäologische Forschung? Für deine Eltern? Oder …“ Sie fuhr zusammen, als sie wieder einen Druck spürte. Es war Ricks Bein.

    „Entschuldigt mich einen Moment, ja?“ Ihre Mutter stand auf. „Das Telefon.“

    Frustriert erhob Carly sich ebenfalls. Jetzt würde sie erst recht nichts von Rick erfahren. „Ich hoffe, du magst mein Brathähnchen.“

    „Bestimmt.“ Er stand auf. „Kann ich dir helfen?“

    „Nein, danke.“ Carly reckte sich, um eine Schüssel aus dem Hängeschrank zu nehmen.

    Rick trat hinter sie und langte an ihr vorbei nach der Schüssel. „Du duftest hinreißend“, flüsterte er.

    „Lass das.“ Sie wich zurück – und prallte direkt gegen ihn.

    „Du fühlst dich auch hinreißend an.“

    „Rick …“

    „Deine Mutter ist nebenan, ich höre sie telefonieren.“

    Sie nahm ihm die Schüssel ab. „Setz dich, oder du musst mir helfen.“ Ihr Herz pochte zum Zerspringen.

    „Das habe ich doch angeboten.“

    „Machst du bitte mal Platz?“ Es war ein Fehler, sich umzudrehen.

    Er hob ihr Kinn, sodass ihre Lippen nur Zentimeter entfernt waren. „Ich habe in den letzten zwei Wochen viel an dich gedacht.“

    „Nein.“

    Er lächelte sexy. „Nicht?“

    „Du darfst nicht an mich denken.“

    „Verstehe.“ Er strich mit dem Daumen über ihren Mundwinkel. „Okay, ich versuch’s.“

    Sie sollte sich abwenden, doch das Verlangen in seinem Blick hielt sie gefangen. Sie musste an ihre letzte gemeinsame Nacht auf der Insel denken. Er hatte ein Boot gemietet, und sie hatten sich bei Mondschein geliebt.

    „Was machst du nach dem Essen?“ Er zog mit dem Daumen ihre Unterlippe nach.

    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und berührte dabei kurz seinen Daumen. Er kam näher, bis sie seine Wärme spürte. Er stützte sich mit der Hand am Tresen ab und näherte sich noch mehr, bis ihre Brüste ihn berührten.

    Wie aus weiter Ferne hörte sie die Standuhr im Wohnzimmer schlagen, die Haustür klappen, die Elstern im Garten schimpfen. Die Haustür wurde geöffnet und wieder geschlossen.

    Carly fuhr zurück und stieß sich die Hüfte am Tresen. „Mein Dad kommt.“

    Rick blieb regungslos, wo er war. Sie gab ihm einen Schubs. Lachend trat er zurück. „Ich glaube, sie wissen, dass du inzwischen schon mal einen Mann geküsst hast.“

    „Halt den Mund.“ Sie strich sich übers Haar und rückte ihre Bluse zurecht.

    „Carly?“ Im nächsten Moment betrat ihr Vater die Küche. „Ich dachte, ich hätte deine Stimme gehört.“ Als er Rick bemerkte, lächelte er. „Ah, hallo.“

    Wenn sie als Kind „halt den Mund“, gesagt hatte, musste sie zur Strafe in ihr Zimmer gehen. „Hi, Dad, du erinnerst dich doch an Rick?“, sagte sie hastig und wartete auf die Reaktion ihres Vaters.

    „Entschuldigung.“ Er stellte seine Aktentasche ab und reichte Rick die Hand. „Sie kommen mir bekannt vor, aber ich kann Sie nicht ganz unterbringen.“

    „Rick Baxter, Sir. Agatha Weavers Enkel.“

    Jetzt erkannte Carlys Vater ihn. „Natürlich. Schön, dich wiederzusehen.“ Sie schüttelten die Hände. „Ich nehme an, du wohnst nebenan.“

    Rick nickte, und sie unterhielten sich eine Weile, während Carly sich wieder ans Kochen machte.

    „Carly“, sagte ihr Vater verschwörerisch und wandte den Kopf zum Wohnzimmer. „Ich höre deine Mutter am Telefon. Bevor sie kommt, möchte ich dir sagen, dass wir heute nicht zu Haus essen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.“

    „Aber …“ Sie warf Rick einen Blick zu. „Sie weiß, dass ich ein Huhn brate. Sie hat sogar Rick zum Essen eingeladen.“

    Ray lächelte leicht verlegen. „Es ist eine Überraschung. Ich gehe mit ihr in ein Restaurant in Cedar City, das sie sehr mag.“

    „Aha.“

    „Honey. Ich kann es leider nicht rückgängig machen“, sagte er mit einem zerknirschten Blick auf die Pfannen und Töpfe. „Aber heute ist unser Jahrestag.“

    „Dad, ich sage es nicht gern, aber euer Hochzeitstag ist im Oktober.“

    Er lachte, und plötzlich wirkte er viel jünger. „Heute ist der Tag, an dem wir uns vor dreißig Jahren kennenlernten. Ich wette, sie denkt, ich hätte es vergessen.“

    Carly musste grinsen. Das war der Beweis – sie befand sich in einem Paralleluniversum. „Oh“, meinte sie nur.

    „Das finde ich großartig“, bemerkte Rick mit einem breiten Lächeln. „Ihre Frau ist bestimmt total überwältigt.“

    „Das will ich hoffen.“ Er legte einen Finger auf die Lippen, denn es wurde still im Wohnzimmer. „Rick wird dir sicherlich helfen, das Huhn aufzuessen.“

    Bevor Carly etwas erwidern konnte, erschien ihre Mutter.

    „Hi, Honey, ich habe gar nicht gemerkt, dass du schon da bist.“ Sie gab ihrem Mann einen Kuss auf die Wange. „Carly hat eine Überraschung für dich, sie hat gekocht.“

    „Ich habe auch eine Überraschung für dich.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie hinaus in den Flur.

    „Aber …“ Verwirrt schaute sie Carly an. „Was …?“

    Carly hörte noch ihr fröhliches Lachen, dann schloss sich die Schlafzimmertür.

    Kopfschüttelnd blickte Carly den beiden nach.

    „Unglaublich“, sagte Rick.

    „Was ist unglaublich?“

    „Dass sie noch immer so sind.“

    „So kindisch?“

    Er verzog das Gesicht. „Unsinn. Wie Erwachsene, die nach dreißig Jahren immer noch ineinander verliebt sind.“

    „So waren sie sonst aber nicht.“

    „Vergiss nicht, du warst mehrere Jahre weg. Da hatten sie Zeit und Muße, sich auf ihre romantischen Gefühle zu besinnen.“

    „Quatsch.“

    „Oh, pardon, ich hatte ganz vergessen, dass Eltern ja keinen Sex haben.“ Rick nahm eine Cocktailtomate aus der Schale. „Eltern haben keinen Sex.“

    „Meine bestimmt nicht.“ Doch sie lachte dabei. „Okay, lassen wir das Thema. An gewisse Dinge sollten Kinder – auch erwachsene Kinder – gar nicht erst denken.“

    „Ich weiß.“ Rick schaute nachdenklich aus dem Fenster. „Ich wünschte, meine Eltern hätten sich so verhalten. Ich glaube, meine Mutter hatte ihren letzten sexuellen Höhepunkt, als sie eine ägyptische Urne aus der Zeit von Tutenchamun entdeckte.“

    Carly schnaubte. „Jetzt bist du aber der Naive.“

    „Nein, es ist die traurige Wahrheit. Ich glaube. Archäologie ist das Einzige, was meine Eltern verbindet.“

    „Und du.“

    „Ach ja.“

    Sein verächtlicher Ton gefiel ihr nicht. „Du scheinst ihnen einiges vorzuwerfen.“

    „Falsch. Ich bin ihnen nur herzlich egal.“

    Es schien ihm ernst zu sein. „Also bitte, Rick, natürlich bist du ihnen wichtig.“

    „Sie hätten kein Kind bekommen sollen.“ Er zuckte die Schultern. „Letzten Endes habe ich das akzeptiert und trage ihnen nichts nach. Sie haben mich anständig versorgt und mir eine gute Ausbildung ermöglicht.“

    Carly wusste nichts darauf zu sagen. Er wirkte völlig ausgeglichen, kein bisschen verbittert. Sie stellte die Kartoffeln aus. „Wann ist dir das klar geworden?“

    „Weißt du noch, wie ich darunter litt, wenn sie mich in den Sommerferien einfach irgendwo abgaben? Ich beklagte mich, damit sie mich auf ihre Ausgrabungen mitnahmen. Um des lieben Friedens willen nahmen mich für zwei Wochen mit, und dann ging der Tanz von vorn los. He, warum räumst du alles weg?“

    „Du hast doch gehört, meine Eltern gehen aus.“

    „Und was wird aus uns?“

    „Mom hat dich eingeladen, ich nicht.“

    „Komm schon, Carly, ich war ganz brav. Und es wäre meine erste selbst gekochte Mahlzeit seit ewigen Zeiten.“

    Sie lachte. „Spar dir das Gejammer für deine Eltern auf.“

    Er hielt ihren Blick fest und schüttelte ernst den Kopf. „Damit verschwende ich meine Zeit nicht mehr. Entweder jemand möchte mit mir zusammen sein, oder nicht.“

    Seine Offenheit rührte Carly. Sie überlegte einen Moment, dann goss sie die Kartoffeln ab und griff nach dem Stampfer.

11. KAPITEL

    Rick räumte den letzten Teller weg und hängte das Geschirrhandtuch auf. Reuevoll sagte er sich, dass er sich nicht drei Mal hätte nachnehmen sollen, aber Carlys Huhn mit Kartoffelpüree, gebutterten Maiskolben und frisch gebackenen Brötchen war einfach zu köstlich gewesen. Den Apfelkuchen hatte er zwar ablehnen müssen, doch der Abend war ja noch nicht zu Ende.

    Er beobachtete, wie sie den Inhalt des Kühlschranks umschichtete, damit Platz für die Reste war, und bewunderte ihren knackigen Po in den weiten Shorts, wenn sie sich bückte.

    „So, das wär’s.“ Sie schob den Behälter mit der Soße in den Kühlschrank und richtete sich auf. „Die Schlagsahne lasse ich draußen, falls du doch noch Kuchen möchtest.“

    Ächzend hielt er sich die Hand auf den Bauch. „Ich kann mich kaum rühren.“

    Sie lächelte geheimnisvoll.

    „Aber du könntest mich leicht motivieren.“ Er grinste anzüglich.

    Sie schüttelte den Kopf. „Du bist unverbesserlich.“

    „Und das ist eine meiner guten Eigenschaften.“

    Sie wurde ernst. „Hör auf damit.“

    „Womit?“

    „Dich ständig herabzusetzen.“

    „Es war doch nur Scherz.“

    Sie erwiderte nichts, doch ihr zweifelnder Blick sprach Bände. Sie wandte sich ab, um den Tresen abzuwischen.

    „Himmel, Carly, mach kein Drama aus meiner Beziehung zu meinen Eltern.“ Beim Essen hatten sie sich angeregt unterhalten. Er sprach nicht gern über sich, doch bei Carly hatte er mehr enthüllt als sonst.

    „Das tue ich nicht. Es ist bloß … ich weiß nicht.“

    Rick schluckte den Köder nicht. Vermutlich erwartete sie, dass er nachfragte. Nichts da, er hatte genug geredet.

    Sie trocknete sich die Hände ab und band sich die Schürze ab. Rick sah, dass die harten Knospen ihrer Brüste sich unter ihrer Bluse abzeichneten, und er wurde sofort erregt.

    Hastig drehte er sich um und tat, als interessierte es sich für etwas im Garten. Die Saunders besaßen einen hübschen Garten. Eine hohe Ulme warf ihren Schatten auf eine Sitzgruppe aus Hartholz, und in den Fichten waren mehrere Vogelhäuschen angebracht.

    Im Gemüsegarten stand ein Vogelbad aus weißem Stein, jetzt am Abend war es verlassen, doch zuvor hatten sich dort Meisen, Tauben und Häher getummelt. Allerdings war es noch warm, ein wunderschöner Sommerabend. Eine Schande, dass sie nicht draußen gegessen hatten …

    „Ich habe eine Idee.“

    Carly griff nach ihrem Eistee. „Was für eine?“

    „Wir gehen schwimmen.“

    „Jetzt?“

    „Ja.“

    Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Es wird bald dunkel.“

    „Na und?“

    „Ein anderes Mal.“

    „Ach, komm. Früher haben wir oft in der Dämmerung gebadet. Sei nicht feige.“

    Sie kniff die Augen zusammen. „Du hattest doch immer Angst, im Dunkeln zu schwimmen. Du glaubtest, im See lebte ein Monster.“

    „Ich habe dich bloß aufgezogen“, log er. Die schleimigen Wasserpflanzen, die sich um seine Beine legten, waren ihm wie Tentakel vorgekommen.

    Sie lachte. „Einmal dachtest du, eine Schlange hätte dich gebissen. Dabei hatte dich nur ein knorriger Ast gestreift.“

    „Schon gut, schon gut. Hol deinen Badeanzug.“

    Ihr Lächeln schwand. „Lieber nicht.“

    „Okay, dann ohne. Nacktbaden ist sowieso schöner.“

    Sie verdrehte die Augen.

    „Bitte, Carly.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie näher an sich. „Es braucht ja niemand zu erfahren.“

    „Mir ist es egal, ob jemand …“

    „Du lügst.“

    Empört hob sie das Kinn. „Es ist mir wirklich egal, was die Leute sagen.“

    Er durfte sie nicht drängen. Der Abend sollte nicht mit einer Verstimmung enden, er genoss ihre Nähe. Der zarte Vanilleduft ihres Shampoos umfächelte seine Nase. „Okay, ich nehme es zurück.“

    „Wie kommst du überhaupt auf die Idee?“ Sie wich zurück, aber er hielt ihre Hand fest.

    Er seufzte. „Okay, es liegt an deiner Kleidung.“

    Sie schaute auf ihre weiten Shorts. „Was ist damit?“

    „Hier in Oroville kleidest du dich sehr unauffällig. Ist das dein normaler Stil?“ Er merkte, wie sie in Verteidigungsstellung ging. „Oder spiegelten die Sachen im Club Nirvana dein wahres Selbst?“

    „Werd nicht albern.“ Sie machte sich los, griff nach dem Krug mit Eistee auf dem Tresen und goss sich nach. „Ich war im Urlaub, auf einer tropischen Insel. Klar, dass ich mich da anders anziehe als hier.“

    „Also hatte ich recht.“ Es war nicht so sehr ihre Kleidung, sondern ihr Verhalten, das ihn verwunderte. „Gehen wir jetzt schwimmen, bevor es zu dunkel wird?“

    Stirnrunzelnd schaute sie aus dem Fenster.

    „Wir könnten auch ins Kino gehen“, schlug er vor.

    Sie überlegte.

    „Am See ist keine Menschenseele. Es würde unser süßes kleines Geheimnis bleiben.“

    „Sehr witzig.“

    Er entgegnete nichts. Hätte er sie doch bloß nicht aufgezogen!

    „Hol deine Badehose.“ Sie sah zur Uhr. „In fünf Minuten treffen wir uns draußen, oder du gehst allein.“

    Es war ein herrlicher Abend. Eine leichte Brise hatte die Schwüle des Tages vertrieben. Im letzten Dämmerlicht des Tages gingen sie zu Carlys Lieblingsbadeplatz. Es war ihr erstes Mal, seit sie wieder in Oroville wohnte, und sie fand es schön, dass Rick dabei war.

    Er ging hinter ihr her, sie schwiegen den kurzen Weg über. Gemeinsam genossen sie die friedliche Stille, nur hin und wieder unterbrochen vom Kreischen einer Elster.

    Rick atmete tief ein. Er wirkte rundum glücklich, und Carly lächelte. „Hier ist einmalig schön“, bemerkte er und blieb stehen, um das interessante Muster einer Baumrinde zu studieren.

    „So war es schon immer.“

    „Genau das meine ich. Es ist vollkommen unberührt.“

    Sie betrachtete die vielen verschiedenen Grüntöne der Blätter, das Spiel des Lichts. Carly liebte ihre Heimat über alles, da konnte keine Großstadt mithalten.

    „Nach links oder rechts? Ich hab’s vergessen.“

    Ricks Stimme riss sie aus ihren Betrachtungen, und automatisch wandte sie sich nach links. Unter den Bäumen war es dunkler als erwartet, der Pfad zum See war schlecht zu erkennen.

    Carly schaute nach Rick zurück. Er folgte ihr auf den Fersen, den Blick auf ihre Beine gerichtet. Auf einmal stolperte sie.

    Rick drückte sie an sich und flüsterte: „Ich komme hier hinten schon zurecht, achte du nur auf den Weg.“

    Sie nickte und reckte sich, doch er ließ sie nicht los. Er verschränkte die Arme vor ihrer Taille und küsste ihren Hals.

    Sie seufzte. „Rick, das sollten wir nicht tun.“

    „Hier ist doch niemand.“

    „Das ist es nicht.“

    „Was dann?“

    Es war schwer, sich zu konzentrieren, wenn er ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm. Er berührte die zarte Haut mit der Zunge, und sie schloss die Augen, drängte sich an ihn. Seine Hände lagen auf ihren Rippen, direkt unter den Brüsten. Ihr heftiger Wunsch, seine Hände hochzuschieben, damit er ihre Brustknospen berührte, erschreckte sie. Der Urlaub war vorbei …

    Er liebkoste ihr Ohrläppchen mit der Zunge und flüsterte: „Ich möchte dich überall so berühren.“

    Carly hielt den Atem an.

    Er strich über ihren Bauch und legte dann die Hand auf ihren Venushügel. „Da.“

    Sie stöhnte leise. Sie sollte ihn abwehren.

    Er streichelte sie durch die Shorts hindurch und knabberte weiter an ihrem Ohrläppchen. Sie spürte seine Erektion an ihrem Po und bewegte die Hüften.

    „Komm weiter“, sagte sie unter Aufbietung aller Willenskräfte. „Gleich ist es stockdunkel, und ich habe bloß diese winzige Taschenlampe.“

    „Moment noch.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie so zärtlich, dass sie wünschte, er würde nie mehr aufhören.

    Endlich gab er sie frei und sagte: „Okay, geh voran.“

    Sie schluckte. „Vielleicht sollten wir umkehren.“

    „Feigling.“

    „Stimmt.“

    Er lachte. „Okay, ich gebe dir ein Versprechen. Ich halte meine Hände im Zaum, den ganzen Abend über.“ Er machte eine Pause, und sie ahnte, dass er lächelte. „Es sei denn, du fängst an.“

    „Ha.“

    „Wie es so schön heißt, Darling, du bist am Zug.“

    „Gut.“ Sie wünschte, ihre Stimme klänge fester.

    Sie ging los. Dieser Fuchs. Sein Versprechen war nur ein übler Trick, um sie kleinzukriegen. Halb enttäuscht, halb verärgert sagte sie sich, dass sie standhaft bleiben würde.

    Kurz darauf erreichten sie den See. Rick hatte kein Wort mehr gesprochen, und Carly in ihrem Trotz ebenso wenig. Nicht einmal, um ihn zu warnen, dass der Boden rutschig wurde. Sollte er doch selbst aufpassen.

    Im nächsten Augenblick rutschte sie an einer glitschigen Stelle aus und fiel rückwärts hin. Sie konnte sich gerade noch mit den Händen abstützen.

    Rick lachte unterdrückt. „Soll ich dir hochhelfen? Dazu brauche ich aber erst deine Erlaubnis.“

    „Nein, danke.“ Sie kam auf die Beine, allerdings klebte dicker brauner Schlamm an ihren Fingern. Am liebsten wäre sie ihm mit ihren schmutzigen Händen ins Gesicht gefahren. Doch sie hielt an sich, ging zum Ufer und spülte ihre Hände ab.

    „Ich wollte dich daran erinnern, dass es hier glitschig ist, aber ich dachte, das weißt du.“ Er hielt ihr ein Handtuch hin.

    Sie ignorierte ihn und trocknete sich mit ihrem eigenen Handtuch ab, das sie um den Hals geschlungen hatte.

    „Straf mich bitte nicht mit Schweigen, es war ja nicht meine Schuld.“

    Sie lächelte. „Natürlich nicht.“

    Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Du bist irgendwie seltsam.“

    „So?“ Sie legte ihr Handtuch auf eine trockene Stelle unter einer Erle.

    Schon bei Tageslicht bot Rick einen umwerfenden Anblick, aber die Dämmerung gab ihm zusätzlich etwas Verwegenes, das Carly auf Ideen brachte, die niemand in Oroville der Pfarrerstochter zugetraut hätte.

    „Okay“, bemerkte er schließlich trocken, „wie du willst.“

    Sie lächelte ihm freundlich zu. „Gehst du als Erster hinein, oder soll ich?“

    Er zog sich das Hemd über den Kopf. „Ist das eine Fangfrage?“

    Als sie seine festen Muskeln sah, musste sie schlucken. Gegen den Wunsch ankämpfen, ihm die Shorts auszuziehen.

    Was fiel ihr eigentlich ein? Für Rick war dies eine Art verlängerter Urlaub. Für sie war es das Alltagsleben, in dem er keinen Platz hatte.

    „Du wirkst auf einmal so abwesend, Carly.“

    „Ach, ich dachte nur an einen Termin in der Schule.“ Hastig wandte sie den Blick ab. „Nichts Wichtiges.“

    „Vielen Dank. Ist meine Gesellschaft so anregend, dass du an deinen Job denkst?“

    Sie lachte verlegen. Wenn er wüsste … „Es soll nicht wieder vorkommen.“

    „Zu spät. Mein Ego ist nachhaltig angeschlagen.“

    „Als ob das möglich wäre.“

    „Was soll das jetzt wieder heißen?“ Er zog seine Shorts herunter.

    „Sei doch nicht so empfindlich.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Ich meinte nur …“

    „Himmel, Rick, wo ist deine Badehose?“

    „Zum Nacktbaden braucht man keine.“

    „Aber so war es nicht abgemacht!“

    Er lachte. „Du tust, als hättest du mich noch nie nackt gesehen.“

    Sie hätte wegschauen sollen, – sie konnte es nicht. Besonders, da er hart wurde.

    „Soll ich etwa meine Shorts wieder anziehen?“

    „Hast du überhaupt eine Badehose dabei?“, fragte sie überflüssigerweise. Hastig hob sie den Blick und sah ihm ins Gesicht, damit sie nicht über ihn herfiel und Schande über sich brachte.

    „Ich habe gar keine eingepackt. Ich dachte nicht, dass ich hier schwimmen gehen würde.“

    „Du hast mich hereingelegt.“ Sie stemmte die Hand in die Hüfte. „Du hast getan, als würdest du dich umziehen gehen.“

    „Na ja …“ Er rieb sich das Kinn. „Du musst verstehen …“

    „Streit es nicht ab.“

    „Das ist doch albern.“ Er begann, seine Shorts wieder anzuziehen.

    Er hatte ja recht, das Gezerre war absurd. „Reg dich bitte nicht auf.“

    „Du hast angefangen.“

    Plötzlich brach sie in Gelächter aus. „Das kommt mir sehr bekannt vor.“

    Zunächst wirkte er verstimmt, dann lachte er ebenfalls. „Wir sehen zwar aus wie Erwachsene …“

    „Aber der Schein trügt.“ Carly versuchte, seinen Kampf mit den Shorts nicht zu verfolgen. Ein Wunder, dass Rick noch nicht ins Wasser gefallen war.

    „Warum war es viel einfacher, die Shorts auszuziehen?“, knurrte er.

    „Brauchst du Hilfe?“

    „Gern.“

    „Ich meine, du kannst dich auf meine Schulter stützen.“

    „Ich hatte eher andere Körperteile im Sinn.“

    Carly lachte und schüttelte den Kopf, während sie die Taschenlampe in ihr Handtuch wickelte. „Nun mach schon, sonst wird es zu spät.“

    „Ich habe unbegrenzt Ausgang. Du nicht?“

    Er war auf einmal ernst, und sie sah ihn verwundert an. Er hatte es aufgegeben, in seine Shorts zu steigen.

    Splitternackt stand er vor ihr.

12. KAPITEL

    Carly holte tief Luft. „Schon gut, so spät kommt niemand hier her.“

    Allerdings machte sie sich weniger Sorgen um andere als um ihre eigene Reaktion. Um diesen fast unwiderstehlichen Drang, sofort mit Rick auf den Boden zu sinken. Doch die Vernunft kehrte zurück, und sie wandte sich lässig ab, als würde er sich jeden Tag vor ihr ausziehen. Was er auf der Insel auch getan hatte …

    Gespielt gleichgültig zog sie sich aus bis auf den Bikini, den sie „im Club Nirvana“ gekauft hatte. Weshalb sie nicht ihren züchtigen Badeanzug genommen hatte, wusste sie selbst nicht. Doch, sie wusste es sehr gut. War sie etwa inzwischen eins dieser albernen Mädchen, die Nein sagten und Ja meinten?

    Sie vernahm ein Klatschen im Wasser, als sie ihre Shorts abstreifte und sie zusammen mit der Bluse auf das Handtuch legte.

    „Uh, ist das kalt.“ Rick hustete. „Ich meine, es ist herrlich. Komm schon.“

    Carly lachte. „Es ist nicht kälter als früher. Aber da hattest du eine Badehose an.“

    „Das wird der Grund sein.“

    Es war so dunkel geworden, dass sie mit Mühe seinen Kopf erkennen konnte. Nur der Mond hinter den Bäumen spendete ein wenig Licht, das sich auf dem Wasser spiegelte.

    „Was ist, kommst du nicht?“

    Sie lächelte über seine Ungeduld. „Bist du schon auf schleimige Monster gestoßen?“

    „Lass das, Carly.“ Rick hob den Kopf und schien ans Ufer zu kommen.

    „Und wer ist jetzt der Feigling?“ Sie rannte aufs Wasser zu und glitt langsam hinein. Es war wirklich nicht kalt, und bald stand sie bis zur Taille im See. „Rick?“

    Hinter ihr ertönte ein Klatschen. Sie fuhr herum.

    Nichts.

    Und dann spürte sie, wie sich etwas um ihre Beine legte. Sie musste sich den Mund zuhalten, um nicht aufzuschreien.

    Plötzlich tauchte Rick auf und verkündete: „Dein Retter naht.“

    Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Du Ekel.“

    „Was?“ Lachend umfasste er ihre Taille. „Ich habe dich vor den Monstern gerettet.“

    „Okay, jetzt sind wir quitt.“

    „Findest du?“ Er umarmte sie, und sie wurde schwach. Sie ließ es zu, dass er sie an sich zog.

    „Das Wasser ist überhaupt nicht kalt“, erklärte sie. Es war sogar angenehm, wie es ihren erhitzten Körper kühlte.

    Plötzlich ließ Rick sie los und wich zurück. „Entschuldige, ich hatte versprochen, dich nicht anzurühren.“

    „Richtig. Das war Wortbruch.“ Sie reckte das Kinn, legte sich auf den Rücken und schwamm von ihm weg.

    „Dort drüben ist es ziemlich flach.“

    „Das weiß ich.“

    „Es ist dunkel, wir sollten dicht zusammenbleiben.“

    „Haha.“

    „Ich meine es ernst.“

    „Du frierst wohl?“

    „Ich bin bloß vernünftig. Du steuerst direkt auf einen umgefallenen Baumstamm zu.“

    Sie wusste, was er meinte. Der Baum war bei einem Gewitter vor sechs Jahren umgestürzt. Sie schwamm weiter, bis sie den Stamm fast erreicht hatte. Dann stellte sie sich auf den Grund und strich ihr nasses Haar aus dem Gesicht.

    „Willst du, dass ich mir vollkommen nutzlos vorkomme?“ Rick kam bis auf Armlänge heran. „Du hättest wenigstens so tun können, als wüsstest du nichts von dem Baum.“

    „Aha, du möchtest den tapferen Ritter spielen.“

    „Du ahnst gar nicht, was ich spielen möchte.“

    „Erzähl’s mir“, flüsterte sie.

    Er schwieg einen Moment. „Du willst bestimmt nicht, dass ich davon anfange, Carly.“

    „Jetzt hast du’s aber.“ Gefährlich, solche Neckereien, dachte sie.

    „Vielleicht willst du es doch.“ Er kam näher. „Vielleicht gibst du deine Abwehr allmählich auf.“

    „Vielleicht.“

    „Es liegt bei dir.“

    Sie schluckte. Dies war kein Urlaub, dies war der Alltag. Und sosehr sie das Spiel genoss – die Konsequenzen wollte sie nicht tragen.

    „Carly?“

    „Ich überlege.“

    Er lachte, und sie auch. Bei Rick konnte sie so locker sein, sich ganz natürlich geben, sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Das war genau das Problem. Sie könnte sich ohne Weiteres in ihn verlieben.

    „Warum kommst du nicht her und überlegst bei mir?“ Er streckte die Arme aus, aber nicht auf plumpe Weise, er ließ sie einfach auf dem Wasser ruhen.

    Carly bewegte sich langsam auf ihn zu, um Zeit für neue Einsichten zu gewinnen. Es stellten sich keine ein. Sie war so begierig darauf, seine Haut zu spüren, ihn zu küssen, von ihm geküsst zu werden. Heftig und dann sanft, wie vorhin.

    Als sie ihn erreichte, zögerte er nicht. Er legte die Hände um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund.

    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und genoss das Gefühl seiner nackten Haut. Er umfasste ihren Po und drückte sie an sich, sodass sie seine Erregung spürte. Ihre Knie gaben nach. Ihre hehren Entschlüsse verflüchtigten sich.

    Er stöhnte auf, und drang mit der Zunge in ihren Mund vor. Carly kam ihm entgegen, und als er den Verschluss ihres Bikinioberteils löste, protestierte sie nicht. Er streifte ihr das Bikinitop ab und umschloss ihre Brüste mit beiden Händen.

    Carly erschauerte.

    Rick wich etwas zurück und schaute sie an. „Ist dir kalt?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    Er lachte leise. „Hast du die Sprache verloren?“

    Erneut erschauerte Carly. Die Reibung seiner Handflächen an ihren Brustknospen war so verführerisch, sie wollte seine Lippen auf den Brüsten spüren. „Warum mit Reden Zeit vergeuden?“

    Er stöhnte wieder, und als könnte er Gedanken lesen, beugte er den Kopf. Mit der Zungenspitze reizte er die aufgerichtete Spitze, nahm sie behutsam zwischen die Zähne.

    Carly bäumte sich auf, und er sog heftiger. Mit der Hand glitt er in ihr Bikinihöschen und fuhr zärtlich die Rundungen ihres Pos mit den Händen nach. Sie legte den Kopf in den Nacken und schmiegte sich ihm entgegen. Doch als Rick ihr das Höschen ausziehen wollte, versteifte sie sich.

    Er zog die Hand weg, sog jedoch weiter abwechselnd an beiden Brustspitzen. Carly versuchte, sich zu entspannen, aber es gelang ihr nicht, weil ihre Zweifel und Ängste sie einfach nicht losließen.

    Schließlich hob Rick den Kopf und küsste sie sanft auf die Lippen. „Was ist los?“

    „Nichts.“

    „Doch.“

    „Ich kann es nicht erklären.“ Sein Gesicht war nicht zu erkennen, denn er hatte den Mond im Rücken. Er dagegen konnte Carly gut sehen. Sie versuchte, sich abzuwenden, doch er drehte ihr Gesicht wieder zu sich herum.

    Er küsste sie sanft. „Ich mag dich. Sehr. Schon seit damals. Und ich werde dir nichts versprechen, das ich nicht halten kann.“

    „Ich weiß, und ich fordere nichts von dir.“

    Sie strich über seine Schultern und seine Brust. Sie liebte seine glatte Haut, die festen Muskeln. Seine Brustwarzen waren hart, und das liebte sie ebenso sehr.

    „Langsam“, flüsterte er. „Du machst mich wahnsinnig.“

    „Das hätte nicht passieren sollen“, gab sie flüsternd zurück.

    Er atmete tief durch. „Willst du, dass wir tun, als wäre nichts geschehen? Als hätten wir nicht die schönste Woche unseres Lebens miteinander verbracht?“ Er lachte leise. „Jedenfalls aus meiner Sicht.“

    Ein Glücksgefühl durchströmte sie. „Aus meiner auch.“

    Rick strich ihr durchs Haar. „Und wie gehen wir nun damit um?“

    Sie seufzte.

    Erneut neigte er den Kopf und sog heftig an ihrer Brustspitze, bevor er hinzufügte: „Ich habe viel Geduld, Carly. Irgendwann bist du bereit, und dann bin ich zur Stelle.“

    „Du bist ganz schön von dir überzeugt.“ Sie schnappte nach Luft, als er sie an sich presste und sie seine Erregung spürte.

    Er küsste sie leidenschaftlich, und sie klammerte sich an ihn. Sie wollte ihn überall berühren, wollte seine samtige Haut, seine Härte spüren.

    Er kam mit der Zunge tief in ihren Mund und zeigte ihr überdeutlich, was sie sich alles versagte. Mit beiden Händen strich er über ihre Hüften und ihre Schenkel, dann glitt er wieder nach oben, hinauf zu ihren Brüsten.

    Carly brauchte keine weitere Aufforderung. Verlangend drängte sie sich an ihn. Als er schließlich den Kuss beendete, um mit der Zunge ihre Brustspitze zu reizen, ließ sie die Hand an seiner Hüfte heruntergleiten. Sie umfasste ihn, und Rick zuckte stöhnend zusammen.

    Wild und heftig küsste er sie auf den Mund. „Ich sagte, ich habe Geduld“, flüsterte er, packte ihre Hand und schob sie weg. „Aber ein Heiliger bin ich nicht.“

    Dann zog er ihre Hand an die Lippen, küsste ihre Handfläche, und führte Carly ans Ufer.

13. KAPITEL

    „Darf ich mich setzen?“, fragte Rick die Blondine im hautengen rosafarbenen Pulli. Wenn ihr Busen echt war, würde er seine neue Harley aufessen. Angestrengt schaute er ihr in die Augen.

    „Bitte sehr.“ Sie blickte zu Carly hinüber, die in ihrem Friseursessel höchst verärgert wirkte, und dann wieder zu ihrem Kunden. „Wer bist du denn?“

    Die Art, wie sie die Nase krauszog und den Kopf schräg hielt, half seinem Gedächtnis auf die Sprünge. Er kannte sie aus seinen letzten Sommerferien in Oroville, vom See. Nicht namentlich, aber verflixt, hoffentlich würde die Harley mit Salz und Pfeffer besser rutschen.

    Er lehnte sich zurück und lächelte. „Das trifft mich hart, dass du mich nicht mehr kennst.“

    Verwirrt schaute sie erneut zu Carly.

    Eine rundliche ältere Frau saß unter einer Trockenhaube, ihre Zeitschrift hatte sie gesenkt und starrte Rick an.

    „Hi.“ Er zwinkerte ihr zu, doch sie reagierte nicht.

    „Das ist Rick“, erklärte Carly schließlich mürrisch. „Agatha Weavers Enkel.“

    Die Blondine riss die Augen auf. „Meine Güte, jetzt erkenne ich dich. Du bist doch der Junge, der …“ Mit einem neckischen Grinsen schaute sie zu der Frau am Empfangstresen, die Rick bereits ausgiebig gemustert hatte. „Ja, ich weiß es wieder.“ Sie betrachtete ihn ausgiebig. „Du hast dich ziemlich entwickelt.“

    Er lächelte. „Du dich auch.“

    Carlys säuerliche Miene entging ihm nicht. Zum Glück hatte das Mädchen nichts über den Tag am See verraten. Es war lange her, er war ein von seinen Hormonen geplagter Teenager gewesen, trotzdem … Verflixt, warum fiel ihm ihr Name nicht ein?

    „Entschuldige, Missy!“, rief die Frau vom Empfang. „Kannst du heute Nachmittag noch ein Mal Waschen und Legen unterbringen?“

    Missy. Genau, dachte Rick.

    Missy verdrehte die Augen. „Die alten Ziegen“, murmelte sie. „Mit dem Lockenstab ginge es viel schneller, aber nein – sie bestehen auf Lockenwicklern.“ Laut entgegnete sie: „Heute nicht mehr, Mom, tut mir leid.“

    Rick lachte leise. Dann fing er Carlys finsteren Blick auf. „Was ist?“

    „Hast du nichts zu tun?“, zischte sie ungnädig.

    „Doch, klar.“

    „Ich meine, nichts anderes?“

    Er ignorierte ihren giftigen Ton. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Missys neugierige Blicke und zwinkerte Carly zu. „Entschuldige, Honey, ich vergaß, dass du dich nicht gern mit mir öffentlich zeigst.“

    Sie wurde rot. „Ekel.“

    Missy lachte und knuffte Carly. „Und du hast gesagt, es gäbe nichts zu erzählen.“

    „Das tut es auch nicht“, gab Carly bissig zurück. Sie fand das Ganze überhaupt nicht lustig.

    Pflichtschuldig bestätigte Rick: „Sie hat leider recht.“

    „So, so.“ Bei Missys wissendem Grinsen bekam er ein schlechtes Gewissen. „Obwohl ich alles versucht habe.“

    Während Missy etwas in einer Schüssel zusammenrührte, warf sie Carly einen ungläubigen Blick zu, der ihm eigentlich schmeicheln müsste. „Du kannst ihn gern haben.“

    Er sah zur Uhr. „Genug gealbert. Wie lange brauchst du noch?“

    „Warum?“

    Fasziniert beobachtete er, wie Missy einzelne Streifen von Carlys Haar tiefrot färbte. „Ich habe vorhin mit deiner Mutter Kaffee getrunken. Sie sagte, dass du hier bist, und da ich ohnehin in die Stadt musste, dachte ich, wir könnten zusammen zum Lunch gehen.“

    In Carlys Blick stand pure Panik. „Du hast mit Mom Kaffee getrunken?“

    Stirnrunzelnd sah er Missy an. „Färbst du ihr Haar rot?“

    „Nein, ich setze nur Glanzlichter.“

    „Aber das ist rote Farbe.“

    Missy lachte. „Es ist weder Farbe, noch ist es rot.“

    „Wo hast du mit Mom Kaffee getrunken?“, fragte Carly nach.

    „Bei euch. Ich wollte zu dir, und sie bat mich herein.“ Besorgt sah er zu, wie Missy die schreckliche Farbe auftrug. „Das wirkt aber sehr rot.“

    „Das geht dich gar nichts an.“ Carly hatte einen warnenden Unterton. „Achte nicht auf ihn, Missy.“

    Es klang selbstsicher, allerdings bemerkte er Carlys ängstlichen Blick, mit dem sie Missys Farbpinsel verfolgte.

    Hoffentlich versteht Missy ihr Handwerk, dachte er. „Wann soll ich dich zum Essen abholen?“

    „Ich habe den ganzen Nachmittag zu tun.“

    „Hast du nicht.“

    Aufgebracht wandte sie sich ihm zu.

    „Nicht bewegen“, bat Missy.

    „Entschuldige.“ Gehorsam schaute Carly wieder in den Spiegel, erblickte Rick darin und schnitt ihm eine Grimasse. „Ich bin verabredet mit …“

    „Sie hat abgesagt.“

    „Wer?“

    „Deine Schulleiterin Mrs Sizemore.“

    Verblüfft öffnete Carly den Mund.

    „Deine Mutter sagte, dass sie anrief, kurz nachdem du gegangen warst.“ Er stand auf und überprüfte sein Haar im Spiegel. Es musste unbedingt geschnitten werden. „Sie wollte einen neuen Termin ausmachen. Also hast du Zeit für Lunch.“

    „Und du gehst davon aus, dass ich mit dir essen möchte“, sagte sie trocken.

    Missy lachte auf.

    „Typisch.“ Rick grinste. „Carly lässt sich gern bitten.“

    Carly wedelte verächtlich mit der Hand. „Er ist noch genauso eklig wie mit fünfzehn. Manche Kerle werden nie erwachsen.“

    Ihr lässiger Ton täuschte ihn nicht, denn ihre Miene verriet Ärger und Angst. Am liebsten hätte er sie daran erinnert, dass sie am Abend zuvor nicht verärgert gewesen war, als er ihre Brüste geküsst hatte und mit der Zunge in ihren Mund eingedrungen war.

    Natürlich würde er ihr das nicht vorhalten. Doch ihr Verhalten ging ihm zunehmend auf die Nerven. Schließlich war er kein Freak, für den sie sich schämen musste. Er würde es gut sein lassen. Vorerst.

    Abrupt stand er auf und schaute noch einmal in den Spiegel. „Mein Haar müsste auch geschnitten werden“, sagte er zu Missy. „Hast du in dieser Woche noch Zeit?“

    „Ich bin ziemlich ausgebucht, aber wenn du morgen früh um halb neun kommst, schiebe ich dich vor meinem ersten Termin ein.“

    „Abgemacht.“

    „Oder noch besser heute Abend nach meinem letzten Termin?“ Missy lächelte ihn an. „Vielleicht können wir anschließend irgendwohin gehen. In Cedar City hat neulich eine neue Country-und-Western-Bar eröffnet.“

    Miss warf Carly einen verunsicherten Blick zu und stellte die Schale mit der Haarfarbe ab. „Wäre das okay, Carly?“

    „Wieso fragst du mich?“, erwiderte Carly schroff. „Ich bin nicht sein Babysitter.“

    „Ich wollte dich nicht kränken.“

    Carly schnaubte. „Tust du nicht. Können wir jetzt mein Haar fertig machen, bevor du mein beginnendes Grau überdecken musst?“

    Lachend machte Missy sich erneut an die Arbeit. Sie lächelte Rick zu. „Komm so gegen sechs zum Haareschneiden, okay?“

    „Gut.“

    Carly würdigte ihn keines Blickes. Unfreundlich starrte sie zu der Frau unter der Trockenhaube hinüber, die das Gespräch gespannt verfolgte. Dann schaute sie wieder verdrießlich in den Spiegel.

    Ihre offensichtliche Eifersucht befriedigte ihn ungemein. Fröhlich pfeifend verließ er den Friseursalon.

    Carly sah aus dem Fenster zu Ricks Haus hinüber. Alles war dunkel. Neun Uhr. Vermutlich war er noch mit Missy unterwegs. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Okay, ein bisschen schon.

    Was natürlich total kindisch war. Sie sollte froh sein, dass Missy sich seiner annahm. Sollten sie doch in der Stadt umherstolzieren, sich anstarren lassen, den Leuten Stoff zum Klatschen geben. Missy kümmerte sich nicht um Gerede, das musste sie auch nicht, und wenn Rick wieder abreiste, würde sie sich anderweitig vergnügen. Oder sie fanden soviel Gefallen aneinander, dass sie ein-, zwei Mal im Jahr gemeinsam Urlaub machten, vielleicht zog Missy sogar nach L. A.

    Die Vorstellung hätte Carly aufheitern sollen. Stattdessen fand sie das alles wahnsinnig deprimierend.

    Sie setzte sich auf die Fensterbank und starrte in die Dunkelheit. Falls Rick sie bäte, zu ihm nach L. A. zu ziehen, würde sie es tun? Der Gedanke, ihr restliches Leben in einer Stadt wie Los Angeles zu verbringen, deprimierte sie noch mehr. Doch wenn sie nicht täte, würde sie Rick wahrscheinlich nie wiedersehen.

    Warum war sie nur in den Club Nirvana gefahren? Warum musste sie dort nach all den Jahren Rick begegnen? Warum war sie der Versuchung erlegen?

    Das Telefon klingelte. Zuerst wollte sie es ignorieren, doch dann sagte sie sich, es könnten ihre Eltern sein.

    Sie nahm das schnurlose Telefon von ihrem Nachttisch und kehrte zurück ans Fenster.

    „Carly?“ Es war Ginger, und sie klang so jämmerlich, dass Carly ein schlechtes Gewissen bekam.

    „Hi. Wie geht’s?“

    „Hast du ihn angerufen?“

    „Rick ist hier.“

    „In Oroville?“

    „Ja.“

    „Ist Tony auch dabei?“ Ginger wurde ganz aufgeregt.

    Carly wünschte, Ginger könnte sich selbst hören. Das war so untypisch für sie – so unwürdig. „Nein.“

    „Klar. Hätte ich mir denken können.“ Ginger seufzte. „Ich bin schrecklich neidisch auf dich.“

    „Weshalb?“

    „Das fragst du noch? Ich wusste, dass er dich besuchen würde. Ich wusste von Anfang an, dass mehr daraus werden würde.“

    Carly unterdrückte ihre aufsteigende Erregung. „Er ist nicht wegen mir hier.“

    „Weshalb denn sonst?“

    „Er will das Haus seiner Großmutter verkaufen.“

    Nach einer kurzen Pause kicherte Ginger. „Na schön. Okay, was hat Rick von Tony erzählt?“

    Carly stöhnte innerlich. „Wir haben noch nicht darüber gesprochen.“

    „Wie bitte? Er hat kein Wort über Tony gesagt? Oder über mich? Über uns?“

    „Ich hatte noch keine Gelegenheit, das Thema anzuschneiden.“ Carly biss sich auf die Lippe, während ein langes Schweigen entstand. „Er ist nämlich gerade erst angekommen.“

    „Hast du überhaupt noch nicht mit ihm geredet?“

    „Doch, das schon.“ Sie sollte Ginger einfach die ganze schmerzliche Wahrheit sagen – falls Tony interessiert wäre, hätte er längst angerufen. „Offen gestanden, ich war nicht besonders froh, Rick zu sehen, und habe ihm nicht gerade den roten Teppich ausgerollt.“

    Ginger schniefte. „Ist das zu fassen? Ich komme fast um vor Sehnsucht nach Tony, und Rick kommt zu dir, und du willst ihn nicht einmal sehen.“

    Carly wollte widersprechen. Natürlich freute sie sich, Rick zu sehen. Leider viel zu sehr. Sie fürchtete, wie Ginger zu enden, sich in Schmerz zu vergraben, sich nach einer unmöglichen Zukunft zu sehnen, auf Anrufe zu warten, die nie kommen würden. Doch sie war so klug, den Mund zu halten.

    „Pass auf“, sagte sie schließlich. „Ich verspreche dir, ihn zu fragen, aber …“

    „Wann?“

    „Lass mich ausreden. Ich frage Rick nur unter einer Bedingung.“

    „Ich bin mit allem einverstanden.“

    „Ich werde dir genau wiederholen, was er sagt, auch wenn es dir wehtut. Und dann kein Wort mehr davon.“

    „Selbstverständlich“, stimmte Ginger eifrig zu.

    „Es ist mein voller Ernst, Ginger. Ich will dich nicht verletzen …“

    Gegenüber ging das Licht an. Unten an der Tür, dann in der Küche.

    „Ich habe doch gesagt, das ist okay“, fauchte Ginger und fügte leiser hinzu: „Entschuldige. Ich weiß, du willst mir nur helfen. Wann sprichst du mit ihm?“

    „Morgen.“ Carly zog die Gardine ein Stück zur Seite, um besser sehen zu können.

    „Bestimmt?“

    „Ja.“

    „Gleich morgen früh?“

    „Ginger!“

    „Ich will bloß sicher sein, dass ich auch zu Haus bin, wenn du anrufst. Reg dich nicht auf.“

    Carly schloss kurz die Augen. Wie konnte eine intelligente, vernünftige Frau sich wegen eines Mannes derartig zum Narren machen? Sie kannte Ginger seit dem ersten Semester und war von ihrer Zielstrebigkeit und ihrem Leistungswillen beeindruckt. Von der Grundschule an hatte Ginger Sonderpädagogin werden wollen und sich durch nichts ablenken lassen. Doch nach diesem Urlaub hatte sie ihren neuen Job kein einziges Mal erwähnt. Bei ihren Anrufen ging es ausschließlich um Tony.

    „Was gibt es Neues aus der Schule?“, fragte Carly.

    „Welche Schule?“

    „Na, dein Job.“

    „Ach so, das. In knapp zwei Wochen geht es los.“

    „Ich nehme an, deine Lehrpläne wurden genehmigt und belobigt.“

    Ginger zögerte. „Ich reiche sie morgen ein.“

    „Ich dachte, der Termin wäre …“

    „Keine Predigt, bitte.“

    „Okay.“ Das hatte Carly auch gar nicht vorgehabt.

    Die Tatsache, dass in einem Zimmer im ersten Stock das Licht anging, fesselte ihre Aufmerksamkeit, denn dies war das Zimmer, in dem er als Junge gewohnt hatte.

    „Carly, ich bin dir sehr dankbar, dass du mit Rick reden willst, und mir ist vollkommen klar, dass ich mich idiotisch verhalte. Aber es ist das letzte Mal, das verspreche ich.“

    „Ich bin erleichtert, dass du wenigstens weißt, dass du spinnst.“

    Ginger lachte leise. „Das ist ein schwacher Trost.“

    „Jetzt muss ich langsam aufhören.“ Carly klemmte den Hörer mit der Schulter ein, während sie ihre Turnschuhe anzog. „Ich rufe dich morgen früh an, okay?“

    „Du bist ein Schatz.“

    „Stimmt.“

    „Moment noch, Carly. Vermassle es nicht mit Rick. Er ist schwer in Ordnung.“

    Carly biss sich auf die Lippen und legte auf. Was wusste Ginger denn schon? Und wohin hatten ihre Gefühle geführt?

    Sie rief sich zur Ordnung und beschloss, sofort zu Rick zu gehen. Sie würde mit ihm über Ginger und Tony sprechen, selbst wenn es sinnlos war. Zumindest wäre die Sache dann erledigt. Und wenn er dann seine restliche Zeit mit Missy verbringen wollte, hatte er ihren Segen. Sie würde ihn bis zu seiner Abreise nicht mehr sehen müssen.

    Im Spiegel überprüfte sie ihr Haar. Die Glanzlichter waren richtig hübsch geworden. Die Gold- und Kastanientöne betonten ihren hellen Teint. Auch der Schnitt war pfiffiger als der alte.

    Schnell bürstete sie einmal durch und gab ein wenig Gel darauf. Auf die Wangen tupfte sie einen Hauch Rouge, auf die Lippen etwas Gloss, und fertig. Sie wollte ja nicht, dass Rick dachte, sie machte sich für ihn zurecht.

    Über sich selbst den Kopf schüttelnd ging sie nach unten und schaute kurz aus dem Vorderfenster, ob ihre Eltern schon kamen. Wahrscheinlich würden sie noch ein, zwei Stunden ausbleiben, somit hatte sie genügend Zeit, mit Rick zu reden und ins Bett zu gehen, bevor ihre Eltern zurückkehrten.

    Morgen kam ein arbeitsreicher Tag auf sie zu. Sie hatte versprochen, am Nachmittag in der Schule auszuhelfen.

    Sie schloss nicht ab, als sie aus der Hintertür schlüpfte. Die meisten Bewohner von Oroville hatten nicht einmal Türschlösser, das war hier überflüssig. Man vertraute einander und passte auf das Haus des Nachbarn auf – ein weiterer Vorteil des Kleinstadtlebens.

    An der Hecke schaute Carly hoch, ob das Licht bei Rick noch brannte. Das tat es, er hatte sogar das Fenster geöffnet. Die blaue Blümchengardine wehte sacht im Sommerwind.

    Und dann sah sie ihn, wie er sein Hemd auszog. Er verharrte am Fenster und strich sich durchs Haar, sie erkannte ihn ganz deutlich.

    Sie schalt sich, dass es ungehörig war, ihn zu belauern, doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Von diesen breiten Schultern, den kräftigen Brustmuskeln und den feinen dunklen Haaren, die sich zu Taille hin zu einer Linie verjüngten.

    Sie drückte sich ins Gebüsch und wartete gespannt darauf, was er als Nächstes tun würde. Er verschwand kurz, kam gleich wieder zurück, stützte sich aufs Fensterbrett und beugte sich hinaus.

    Es kam ihr vor, als schaute er zu ihrem Haus hinüber, und er wirkte besorgt. Prüfend drehte sie sich um, aber da war nichts zu sehen. Das Haus lag im Dunklen, bis auf die Lampe, die stets im Wohnzimmer brannte, und die Nachtbeleuchtung im Flur oben.

    Er stand regungslos da, das Mondlicht spielte auf seinem Oberkörper, dem flachen Bauch, und Carly fragte sich, ob sie jetzt endgültig den Verstand verloren hatte. Eine verrückte Idee, um diese Zeit zu ihm zu gehen. Sein purer Anblick erregte sie körperlich und machte sie regelrecht schwach.

    Sie schloss die Augen und versuchte, sich zusammenzureißen. Morgen wäre es viel vernünftiger. Sie könnten sich bei einem Kaffee unterhalten, vielleicht in einem Café in Cedar City. Es wäre wirklich das Letzte, in seinem Bett zu landen. Dieses Verlangen musste doch irgendwann nachlassen …

    Er gähnte, reckte sich und verschwand erneut.

    Panik überkam Carly. Eine schreckliche, unerklärliche Angst, ihn nie mehr wiederzusehen.

    Hastig drängte sie sich durchs Gebüsch, achtete nicht auf den Ast, der ihr Bein schrammte und sich in ihren Shorts verfing. Als sie die Hintertür erreichte, war das Licht im Flur aus.

    Sie zögerte und sagte sich einmal mehr, sie sollte bis morgen warten – es war zwecklos. Sie würde in der Nacht kein Auge zutun, sie musste mit ihm reden. Nicht nur über Ginger, auch über sein Verhalten ihr, Carly, gegenüber, wenn andere dabei waren. Er war ein anständiger Mensch, er wollte sie damit bestimmt nicht in Verlegenheit bringen. Sobald sie ihn über die Klatschbasen von Oroville aufgeklärt hätte, würde er mit den lockeren Sprüchen aufhören.

    Alles dummes Zeug – sie wollte zu ihm. Basta.

    Entschlossen klopfte sie. Da sich an der Hintertür keine Klingel befand, wiederholte sie nach einer Weile das Klopfen. Eine Minute später öffnete Rick.

    Er lächelte. Er hatte weder ein Hemd übergestreift, noch die Jeans zugemacht. „Es war offen.“

    „Ich würde nie einfach so hereinkommen.“

    Schulterzuckend trat er zurück.

    „Nur ganz kurz“, sagte sie und ging leicht befangen an ihm vorbei ins Haus, wobei sie sich allerdings einen langen Blick auf seinen Brustkorb gönnte. „Ich weiß, es ist spät.“

    „Dein Haar sieht tatsächlich gut aus.“

    Seine Verblüffung amüsierte sie. „Ich vertraue Missy, sie ist eine gute Friseurin. Dein Schnitt sieht auch gut aus, sie hat nicht zu viel abgeschnitten.“

    „Ja, sie hat einen Blick für so etwas.“ Er zeigte in Richtung Küche. „Setz dich.“

    „Nicht nötig, ich wollte nur …“

    „Nun setz dich schon.“

    „Okay, aber nur für eine Minute.“

    „Gut, gut.“ Er lächelte zwar, wirkte jedoch erschöpft, als hätte er einen anstrengenden Abend gehabt.

    Vor Eifersucht zog sich Carlys Magen zusammen. „Wie war die Bar in Cedar City?“

    „Was?“ Er war an den Schrank gegangen und nahm zwei Gläser heraus.

    „In die du mit Missy wolltest.“

    „Ich war nicht mit Missy aus.“

    „Sie hat dich doch aufgefordert.“

    „Und? Das heißt nicht, dass ich ihre Einladung angenommen habe.“ Er öffnete den Kühlschrank und musterte den Inhalt. „Viel kann ich dir nicht bieten. Wein, Bier oder Wasser?“

    „Nichts, danke. Ich bleibe wirklich nicht lange.“

    Er nahm eine Flasche Weißwein heraus und füllte zwei Gläser. Dann schob er ihr eins hin und setzte sich ihr gegenüber.

    „Wasser wäre mir lieber gewesen.“

    „Das hättest du sagen müssen.“ Er trank einen Schluck und setzte das Glas auf den Tisch.

    „Stimmt etwas nicht?“

    „Wieso?“

    „Du bist irgendwie merkwürdig.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Vermutlich bin ich nur müde.“

    „Wovon? Ich meine, was hast du den Tag über gemacht?“

    Seine Miene war undurchdringlich. „Was kümmert es dich?“

    Carly griff nach ihrem Glas und trank. Rick schien nicht verärgert, nur extrem kurz angebunden. Mit seinen braunen Augen schaute er sie durchdringend an, und als sie einen Hauch von Gekränktheit wahrnahm, begriff sie endlich. Die Neckereien im Friseursalon hatten ihn verletzt. Sie hatte ihn verletzt.

    „Rick, ich …“ Sie stand auf. „Es ist spät, du bist müde. Ich hätte nicht kommen sollen. Wir unterhalten uns morgen.“

    Sie war kaum zwei Schritte gegangen, als er ihr Handgelenk packte und sie zu sich heranzog.

    „Bitte, bleib.“ Da sie ihn nicht abwehrte, zog er sie noch näher an sich, bis sie auf seinem Schoß saß.

    „Rick.“ Sie wollte aufstehen, doch er schlang die Arme um sie. Seine Haut war warm und duftete angenehm, und Carly verspürte den unwiderstehlichen Drang, die Wange an seine Brust zu schmiegen.

    „Hier sieht uns niemand“, sagte er leise und überzog ihren Hals mit Küssen.

    „Darüber wollte ich mit dir reden. Auch darüber.“ Sie hielt die Luft an und schloss die Augen, als er seine Lippen sich der empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohrs näherte.

    „Dann rede.“

    Sie lächelte. „Dabei?“

    „Klar“, murmelte er.

    „Das ist unfair.“

    Er lachte kurz auf, es klang bitter. „Mit meiner Fairness ist es vorbei.“

    „Rick.“ Sie fuhr zurück und schaute ihn an. Er hatte getrunken, wie sie feststellte. Bestimmt nicht viel, aber mehr als den Schluck Wein von eben.

    „Was ist?“ Er umfasste ihren Nacken und zog ihr Gesicht zu sich heran.

    Der Kuss war zärtlich. Sanft teilte er mit der Zunge ihre Lippen und drang ein. Er schmeckte schwach nach Rum mit Limone und Weißwein.

    Nervös spielte er mit dem Saum ihres Shirts, mit den Fingerspitzen berührte er ihren nackten Bauch. Carly wehrte sich nicht, als er eine Brust umfasste. Doch sie schrak zusammen, da sie merkte, dass die Vorhänge offen waren und jeder Vorbeifahrende sie von der Straße aus sehen konnte.

    Rick zog sich zurück und folgte ihrem Blick zum Fenster. Dann schaute er ihr in die Augen. „Lass uns nach oben gehen“, flüsterte er.

    Sie zögerte, aber nur eine Sekunde lang. Dann stand sie auf und nahm ihn bei der Hand.

14. KAPITEL

    Rick hoffte inständig, dass Carly ihrer Sache sicher war. Denn er war es nicht. Sie war keine Frau zum Herumspielen, mit der man flüchtigen Sex hatte. Das wusste er, obwohl sie im „Club Nirvana“ auf Abenteuer aus gewesen war. Und wenn er noch einen Rest von Vernunft und Anstand besaß, würde er sich beherrschen. Sein Leben war momentan so verfahren, er hatte ihr nichts zu bieten. Falls sie überhaupt etwas von ihm wollte.

    Sie ruhte so sehr in sich selbst, sie brauchte niemanden. Sie war klug, selbstsicher, zielstrebig und verwurzelt in ihrer Heimat.

    Er nahm die Weinflasche vom Tresen mit, während sie Hand in Hand die Treppe hinaufgingen. Zum Glück hatte er am Morgen die Bettwäsche gewechselt und die herumliegenden schmutzigen Socken eingesammelt.

    „Du wohnst in deinem alten Zimmer“, bemerkte sie, als sie an der Tür standen.

    „Zuerst wollte ich in Großmutters Bett schlafen, weil es viel breiter ist, aber ich fürchte, die Matratze ist antik. Ich frage mich, wie sie das ausgehalten hat.“

    Carly lächelte. „Die letzten fünf Jahre lang schlief sie unten auf der Couch.“

    Schuldgefühle stiegen in ihm auf. Er hätte für seine Großmutter sorgen müssen, aber ihm war viel zu spät klar geworden, wie rasch es mit ihrer Gesundheit bergab ging. Er war zu selbstsüchtig gewesen, zu sehr mit seiner Karriere beschäftigt. Einer Karriere in der Welt seiner Eltern. Was für eine Zeitvergeudung!

    Doch in Carlys Ton, in ihrem freundlichen Lächeln lag kein Vorwurf. Sie schien ihn stets verstanden zu haben, obwohl sie jünger war. Zumindest redete er sich das ein.

    „Ehrlich gesagt, es überrascht mich, dass diese Matratze besser ist“, erklärte sie und trat in den Raum. „Ich glaube, alles in diesem Haus ist älter als …“ Sie lachte. „Als ich.“

    „Ich mag dein Lachen.“

    Sie lachte erneut, jetzt allerdings eher ungläubig.

    „Und deine Augen. Dein Haar. Deinen Mund.“ Er stellte die Weinflasche und sein Glas auf den Nachtschrank.

    „Hör schon auf.“ Sie wurde rot und drehte sich weg. „Der Fußboden sieht gut aus. Hast du ihn irgendwie bearbeitet?“

    „Ich habe ihn abgeschliffen, geschmirgelt und neu lackiert. Ich wollte hier oben üben, bevor ich mich ans Erdgeschoss mache. Eigentlich habe ich keine Ahnung von solchen Sachen.“

    „Echt?“ Erstaunt hob sie die Augenbrauen. „Du hast so etwas noch nie gemacht?“

    „Nein. Ich habe mir ein Do-it-yourself-Buch aus der Bibliothek geholt.“

    „Wow.“ Sie hob den Teppich an, den Agatha vor mindestens zwanzig Jahren gewebt hatte, und betrachtete prüfend die Hartholzdielen. „Dir ist es genauso gut gelungen wie Mr Lamm in unserem Esszimmer, und der macht es beruflich.“

    Er freute sich über ihr Lob. Aber vielleicht wollte sie ihn nur ablenken, damit er nicht gleich über sie herfiele, was er am liebsten getan hätte.

    Sie trat ans Bett und strich über einen der Ahornpfosten. „Willst du deine Zauberkünste auch bei dem Bett ausprobieren?“

    „Das überlege ich mir noch.“ Die Art, wie sie die Hand um den Pfosten legte und auf- und abgleiten ließ, brachte ihn auf ganz andere Gedanken. Er konnte es sich nicht verkneifen zu sagen: „Soll ich dir vielleicht meine Zauberkünste im Bett zeigen?“

    Carly verdrehte die Augen, dann kam ein trauriger Ton in ihre Stimme. „Die Möbel brauchst du ja nicht zu renovieren, wenn du das Haus verkaufst.“ Sie lächelte zaghaft. „Neue Fußböden bringen natürlich einen besseren Preis.“

    „So habe ich das noch gar nicht gesehen.“ Er beobachtete sie genau, als er hinzusetzte: „Ich habe nicht einmal entschieden, ob ich das Haus überhaupt verkaufe.“

    „Stimmt, das sagtest du.“ Sie räusperte sich und ging zum Fenster. „Die Gardinen sind ziemlich verschlissen, ich bin nicht sicher, ob sie noch eine Wäsche überstehen. Wenn du sie ausbessern willst – ich kann mit einer Nähmaschine umgehen.“

    Als er nicht antwortete, drehte sie sich zu ihm um. Er schaute sie an, die Andeutung eines Lächelns auf den Lippen.

    „Was ist?“

    „Nichts.“ Er schaute rasch weg. „Danke, aber ich kaufe wahrscheinlich neue. Blaue Streublümchen sind nicht ganz mein Geschmack.“

    „Das glaube ich dir.“ Carly verschränkte die Arme, plötzlich wurde sie verlegen. „Solange du keinen absoluten Luxus verlangst, gilt mein Angebot. Etwas Schlichtes kann ich ohne Weiteres nähen.“

    „Danke, ich werde daran denken.“ Er rieb sich über die nackte Brust wie ein Kämpfer. „Hör mal, wenn du nicht gern mit mir gesehen wirst, solltest du nicht so dicht am Fenster stehen.“ In seinen Augen flackerte Spott auf. „Ich wette, man kann von draußen alles sehen.“

    Entsetzt starrte Carly ihn an, ihr Herz begann zu hämmern. Hatte er sie entdeckt, als sie ihn belauschte? Nein, unmöglich. Es war zu dunkel gewesen, und er hatte nur auf das Haus ihrer Eltern geachtet.

    Doch sie trat vom Fenster zurück, denn er hatte recht. Es konnte nur Ärger bringen, wenn jemand sie in seinem Zimmer sah.

    „In diesem Haus gibt es sehr hübsche Holzarbeiten“, sagte sie und strich über das Schnitzwerk an einem Schrank aus Kirschbaum. „Manches muss ausgebessert werden, aber mit Polieren kann man schon viel erreichen. Ich habe in den nächsten zwei Wochen Zeit, bis die Schule anfängt … Warum siehst du mich so komisch an?“

    „Ich frage mich ob du deine Hilfe anbietest, damit du mich so schnell wie möglich loswirst, oder weil du allmählich meine Gesellschaft akzeptierst.“

    „Im Grunde bist du gar nicht so übel.“ Sie wurde plötzlich ernst und sah Rick sehnsüchtig an, als er auf sie zukam.

    „Das war genau die richtige Antwort.“ Er griff nach ihrer Hand, und jetzt zögerte Carly nicht mehr.

    Sie schlang die Arme um seine Taille und legte den Kopf in den Nacken, damit er sie küssen konnte. Sanft fuhr er mit der Zunge über ihre Lippen, von Ungeduld oder Zweifel war nichts mehr zu spüren. Die Arme ließ er hängen, konzentrierte sich nur auf die zarten Berührungen ihrer Lippen. Carly schloss die Augen und lockerte ebenfalls ihren Griff. Sie fühlte sich benommen.

    Er berührte ihre Brustspitzen, und sie öffnete die Augen.

    Er lächelte, was ihr Verlangen noch mehr entfachte. Mit dem Zeigefinger strich er über die aufgerichteten Knospen. Sein Blick hielt ihren fest, und sie war wie gebannt. Die Mischung aus Zärtlichkeit und wildem Verlangen in seinen Augen war ein Aphrodisiakum, stärker als Wein oder alter Cognac. Das Gefühl, begehrt zu werden, berauschte sie.

    Sie hielt den Atem an, als er ihre Knospen umkreiste und dann plötzlich leicht zukniff, bis sie ihn fast anflehte, sie in den Mund zu nehmen. Er wollte sie wahnsinnig vor Lust machen, und es gelang ihm. Doch sie musste dabei nicht untätig bleiben, ihm nicht die Führung überlassen.

    Carly legte die Hand auf die Ausbuchtung in seiner Jeans, und Rick hielt abrupt in seinen Liebkosungen inne. Sie zog den Reißverschluss herunter und öffnete seine Hose.

    „Ich hoffe, du weißt, was du tust“, flüsterte er heiser, wobei er ihr das Shirt aus den Shorts zerrte.

    „Oh ja.“ Sie schob die Hände in seine Jeans, strich an seinen Hüften herunter. Sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Auf einmal fühlte sie sich so frei, so sicher. Sie wusste genau, was sie wollte. Vielleicht war es Liebe oder auch nur Verliebtheit, aber jetzt wollte sie keine Sekunde mehr vergeuden. Sie wollte mit Rick zusammen sein.

    Er knöpfte ihr Shirt auf und gab ihr für jeden geöffneten Knopf einen Kuss auf die Lippen. Dann streifte er ihr das Hemd von den Schultern herunter, betrachtete kurz die Rundungen in ihrem Spitzen-BH, hakte den Vorderverschluss auf und schob den BH zur Seite.

    Fasziniert starrte er auf ihre Brüste, wog sie in den Händen. Ihre Spitzen wurden so hart, dass es Carly fast schmerzte.

    Rick neigte den Kopf und strich mit der Zungenspitze über eine harte Knospe. Hitze durchströmte Carly, und sie erschauerte. Er richtete sich auf, Besorgnis im Blick. Und nun reizte sie eine seiner Brustwarzen mit der Zunge.

    Er stöhnte, packte ihre Hüften und riss Carly an sich, sodass sie den Kopf heben musste. „Oh, Baby, ist dir klar, was du mit mir machst?“ Ohne die Antwort abzuwarten, küsste er sie leidenschaftlich. Er drang so heftig und fordernd mit der Zunge in ihren Mund vor, dass ihr fast der Atem wegblieb.

    Schließlich zog sie sich ein wenig zurück, um den BH abzustreifen. Begierig liebkoste er ihre Brüste, sodass Carly beinah das Gleichgewicht verlor. Halt suchend klammerte sie sich an seine Schultern und merkte kaum, dass er sie zum Bett hin steuerte. Sie stieß mit den Beinen an die Matratze, dann lag sie auf dem Rücken, und Rick war neben ihr, die Lippen noch immer auf ihren Brüsten.

    „Das genügt mir nicht“, flüsterte er. „Ich möchte alles an dir schmecken.“

    Der Gedanke erschreckte sie ein wenig, das war neu für sie. Aufregend und verunsichernd. Aber mit Rick war es in Ordnung. Sie lächelte glücklich und erwartungsvoll, als er ihre Shorts aufmachte und sie ihr über die Beine herunter streifte. Sie schlüpfte aus ihren Turnschuhen und lag in ihrem pfirsichfarbenen Slip vor ihm, während Rick sie betrachtete.

    „Du bist so schön“, flüsterte er und streichelte ihre Schenkel, ihren Bauch, ihre Brüste. Dann schob er die Fingerspitzen unter den Rand ihres Slips und zog ihn langsam herunter. Er warf das zarte Nichts auf die Kommode und neigte den Kopf.

    Unwillkürlich verspannte sie sich. Doch er küsste nur das hellbraune Haar auf ihrem Venushügel und strich mit der Zunge zu ihrem Nabel hinauf.

    Sie kicherte.

    „Kitzelt das?“ Rick sah hoch und grinste.

    Carly nickte, und er machte weiter.

    „Hör auf“, sagte sie und lachte. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden.

    „Hier geblieben.“ Er griff nach ihrem Handgelenk und landete halb auf ihr. Sie spürte seine Erektion und wünschte, er würde seine Jeans ausziehen. Sie wollte ihn nackt sehen, wollte ihn überall berühren.

    „Deine Jeans“, flüsterte sie und versuchte, die Hand zwischen ihre Körper zu zwängen.

    Er hielt ihre Hand fest und wich zurück, sodass sie ihn nicht erreichen konnte. In seinen Augen glitzerte es amüsiert. „Was ist damit?“

    „Du hast sie noch an.“

    „Und?“

    „Ich möchte, dass du sie ausziehst.“

    „So, möchtest du das?“ Er küsste sie auf die Nasenspitze, die Lider, den Mund. „Und was machst du dann?“

    Carly zögerte. Er kannte das Spiel viel besser als sie. Anstatt zu antworten, fuhr sie ihm mit der Zungenspitze über die Lippen, und als er sie überrascht öffnete, drang sie in seinen Mund, wie er es immer bei ihr tat.

    Leidenschaftlich erwiderte er den Kuss, ließ ihre Hand los und wand sich aus den Jeans. Ebenso streifte er seine Boxershorts ab, und dann lag er warm und nackt neben ihr, ein Bein über ihres geschlungen. Sie spürte sein hartes, aufgerichtetes Glied am Bauch und begann es zu streicheln.

    Rick hielt den Atem an. Wieder packte er ihre Hand und schob sie weg.

    „Habe ich dir wehgetan?“, fragte Carly verunsichert.

    „Nein“, stieß er heiser hervor. „Keineswegs.“

    „Soll ich dich nicht streicheln?“ Sie entzog ihm ihre Hand.

    „Carly …“, wieder griff er nach ihrer Hand, „du weißt genau, wie du mich quälst.“

    „Wieso?“

    „Oh, Honey …“ Er keuchte auf, als sie ihn erneut liebkoste. „Warte.“

    Als sie eine Sekunde zögerte, drehte er sie im nächsten Moment auf den Rücken, die Arme über dem Kopf, hilflos und bewegungsunfähig. Sie sah die Ader an seinem Hals heftig pochen, im selben Rhythmus wie ihr Herz.

    „Was hast du vor?“, flüsterte Carly erregt.

    Er lächelte geheimnisvoll. „Was hättest du denn gern?“

    Sie schluckte. „Alles.“

    „Du musst schon genauer werden.“ Er zog sich ein Stück zurück.

    „Küss mich.“

    Er lächelte, zweifellos amüsiert über ihre Feigheit, doch er sagte nichts, sondern knabberte sanft an ihrer Unterlippe, nahm sie in den Mund, sog daran. Dann begann er ein erotisches Spiel mit ihrer Zunge.

    Schließlich hob er den Kopf. „Was noch? Ich möchte wissen, was du magst.“

    „Weißt du das nicht allmählich?“

    Zärtlich strich er ihr das Haar aus der Stirn. „Ich möchte dich so glücklich machen, dass du nicht mehr ohne mich leben kannst.“

    Carlys Puls begann zu rasen. Es verschlug ihr die Sprache. Sollte sie ihn ausschimpfen für seine leichtfertigen Reden, sollte sie hoffen, dass er es ernst meinte? „Hast du mich für ein Plauderstündchen hier heraufgebracht?“

    Er lachte, tief und kehlig. „Willst du frech werden?“

    „Ich wollte ja, aber du lässt mich nicht.“

    Rick lachte laut auf. „Okay, aber beklag dich hinterher nicht.“ Er schmiegte das Gesicht in ihre Halsbeuge.

    Seine Bartstoppeln waren kratzig und kitzelten, Carly wand sich und lachte und versuchte, ihm zu entkommen. Er hielt sie auf dem Bett fest, während er ihre Brüste küsste. Mit der Zunge umkreiste er beide Spitzen, mit der Hand spreizte er ihre Schenkel.

    Sie hielt die Luft an und kämpfte gegen den Impuls, die Beine zusammenzudrücken. Er ließ sich Zeit, streichelte zärtlich ihren Bauch, berührte leicht die feinen Locken zwischen ihren Schenkeln. Dann schob er die Hand zwischen ihre Schenkel, spielte mit ihr, erregte sie. Carly bäumte sich ihm entgegen, verlangte mehr.

    Rick zog sich zurück, sie stöhnte frustriert, doch schon kniete er zwischen ihren Schenkeln und riss eine Folienpackung auf. Er reichte sie ihr, und Carly wusste, was er sich wünschte, doch ihre Hände zitterten zu sehr.

    Schließlich streifte er sich das Kondom wieder selbst über. Er spreizte ihre Beine, denn sie wollte sie unwillkürlich zusammenpressen. Erneut berührte er sie dort, betrachtete sie mit Bewunderung und Verlangen, und ihre Scheu schwand. Dann hob er ihre Hüften an und drang ein, fest und tief, trieb sie dem Höhepunkt entgegen.

    Sie klammerte sich an seine Schultern, während er sich kraftvoll bewegte, jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Immer wenn sie ihn fester umschloss, glitt er tiefer in sie hinein, und als die ersten Schauer der Ekstase sie durchzuckten, mischte sich ihr Schrei mit seinem.

    Er nahm sie so heftig wie nie zuvor, und die Lust überkam sie in so mächtigen Wogen, dass sie zu sterben glaubte. Ihr war heiß und kalt zugleich, ihr Denken ausgelöscht. Es war die intensivste Empfindung ihres Lebens, als würde sie tiefer und tiefer … und es war ihr egal. Irgendwie wusste sie, dass sie sicher landen würde.

    Mit einem letzten Schrei sank er über ihr zusammen, ohne sie jedoch zu sehr mit seinem Gewicht zu belasten. Sein Körper war eher wie eine warme Decke, unter die sie sich für den Rest den Nacht kuscheln konnte.

    Er stützte sich auf den Ellbogen, strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn und sah Carly lächelnd an. „Oh, Carly, ich wünschte, für dich war es wenigstens halb so schön wie für mich.“

    „Was redest du denn da?“, murmelte sie benommen. „So schön, wie es für mich war, kann es für dich überhaupt nicht gewesen sein.“ So schön, dass es beängstigend war. Wie war das möglich? Vielleicht, weil es nicht nur Sex war. Vielleicht war dies Liebe.

    Bei seinem leisen, kehligen Lachen liefen ihr Schauer über den Rücken. Er drückte sie an sich, rollte auf den Rücken und zog sie auf sich. „Oh, Baby, ich könnte dich mit Haut und Haar verschlingen.“

    Er war aus ihr herausgeglitten, und er fehlte ihr. Sie begehrte ihn mit einer Gier, die sie schockierte. Sie fuhr ihm mit beiden Händen durchs Haar und küsste ihn. Dabei spürte sie, dass er erneut hart wurde.

    Er sah ihr in die Augen und sagte lächelnd: „Aha, das Monster ist wieder erwacht.“

    Sie griff fester in seinen Schopf. „Und was willst du dagegen tun?“

    Er hob die Augenbrauen. „Irgendwelche Wünsche?“

    „Lass dir etwas einfallen.“

    Sofort rollte er sie wieder auf den Rücken, spreizte ihre Beine, beugte den Kopf und ließ sich etwas Unbeschreibliches einfallen.

    Carly drehte sich auf die Seite, um auf den Wecker auf ihrem Nachtschrank zu schauen. Er war nicht da. Sie blinzelte. Sie war nicht in ihrem Zimmer.

    Neben ihr rührte sich etwas, und sie fuhr zusammen. Dann fiel ihr alles wieder ein. Sie schmiegte sich an Rick, er schlang den Arm um sie und murmelte etwas Unverständliches, schlief aber sofort weiter.

    Sie lächelte und rieb die Schulter an seinem Stoppelkinn. Er hatte aufstehen und sich rasieren wollen, als er merkte, wie stark sein Bart geworden war, aber sie hatte es ihm verboten. Sie wollte seine Nähe keine Minute entbehren. Wie sehnte sie sich danach, die ganze Nacht bei ihm zu bleiben, doch das ging nicht.

    Sie reckte sich, um die Digitaluhr auf der Kommode erkennen zu können. Entsetzt stellte sie fest, dass es schon halb sechs war.

    Fast wäre sie aus dem Bett geschossen, doch sie überlegte es sich anders. Es war besser, wenn sie Rick nicht weckte, denn er würde sie nur aufhalten. So leise wie möglich musste sie in ihr Zimmer zurückschleichen. Ihr Vater würde in einer Stunde aufstehen.

    Sacht schlug sie die Bettdecke zurück und setzte die Füße auf die kalten Holzdielen. Rick rührte sich, streckte den Arm aus, als suchte er nach ihr.

    Sie verharrte ein paar Sekunden, bis er wieder ruhig lag, dann küsste sie ihn flüchtig auf den Mund. Hoffentlich würde er verstehen, weshalb sie ihn nicht geweckt hatte. Und warum die vergangene Nacht keine Wiederholung finden konnte. Es war ihre Schuld, sie allein trug die Verantwortung. Denn sie hatte sich verliebt.

15. KAPITEL

    „Was hast du, Carly? Du wirkst so nervös.“

    Carly ließ die Gardine los und drehte sich um. Sie hatte nicht gemerkt, dass ihre Mutter hereingekommen war. „Ich warte nur ungeduldig, dass endlich die Schule anfängt.“

    Ihre Mutter lächelte vielsagend. „Was hat die Schule mit dem Weaver-Haus zu tun?“

    „Ich weiß nicht, was du damit meinst.“ Carly machte sich am Kühlschrank zu schaffen und verwünschte insgeheim ihre Neugier. Dabei wollte sie Rick gar nicht nachspionieren, sie wollte nur wissen, ob er schon aufgestanden war. „Ich könnte heute Abend kochen. Wie wäre es mit Schweinebraten?“

    Da keine Antwort kam, drehte Carly sich zu ihr um. Mit einem verlegenen Lächeln nahm ihre Mutter sich einen Kaffee und sagte: „Ich habe wohl vergessen, es dir zu sagen. Dein Vater und ich gehen heute Abend aus.“

    „Oh.“

    „Aber wenn du den Braten morgen machen möchtest …“

    „Kein Problem.“ Carly nahm den Orangensaft aus dem Kühlschrank und fragte sich, wohin ihre Eltern nun schon wieder wollten. Das Familienleben hatte sich wirklich stark verändert.

    „Du könntest Rick morgen dazu bitten.“

    „Klar.“ Sie wandte sich ab und goss sich einen Saft ein. Bestimmt war sie rot geworden.

    „Carly?“

    „Ja?“ Sie wollte ihrer Mutter jetzt nicht ins Gesicht sehen.

    „Du hast doch etwas, und ich wünschte, du würdest es mir sagen.“

    Carly hatte nie Geheimnisse vor ihrer Mutter gehabt, aber jetzt fiel es ihr schwer, über Rick zu sprechen. Vor allem nach dieser Nacht. Sie räusperte sich. „Es ist nichts, Mom, wirklich.“ Auf den zweifelnden Blick hin fügte sie hinzu: „Es geht um meine Freundin Ginger, sie hat Probleme, und es ist sehr persönlich.“

    „Das Mädchen, mit dem du im Urlaub warst?“

    Carly nickte. „Sie hat Liebeskummer, und ich leide mit ihr.“

    Ihre Mutter lächelte verständnisvoll. „Das hast du von deinem Vater – immer in Sorge um andere.“

    Mit leicht schlechtem Gewissen erwiderte Carly das Lächeln. Es war ja nicht direkt gelogen, nur …

    Draußen schlug eine Tür zu.

    Das musste Rick sein, kein anderes Haus stand so nah.

    Automatisch trat Carly ans Fenster. Rick lud etwas in den Kofferraum seines Mietwagens.

    „Ich habe einen Zahnarzttermin“, erklärte sie hastig und eilte zur Tür. Ihre Mutter hob fragend die Augenbrauen, Carly war es egal.

    Draußen schlüpfte sie durch die Hecke und fluchte leise, als ein Ast ihr Bein schrammte.

    Rick sah auf, ein breites Lächeln glitt über sein Gesicht. „Guten Morgen.“

    „Hi.“ Sie blieb ein paar Schritte entfernt stehen, um nicht in Versuchung zu geraten, ihm um den Hals zu fallen und ihn zu küssen. Er sah umwerfend aus in seinen kakifarbenen Shorts und dem eng anliegenden hellblauen T-Shirt.

    „Du hast dich sehr leise davongestohlen“, bemerkte er.

    „Ich bin um halb sechs gegangen.“

    „Hoffentlich haben deine Eltern nichts gemerkt.“

    Sie nickte.

    „Ich habe dich vermisst.“ Er kam näher, und seine Augen glitzerten.

    Sie verspannte sich und musste sich zwingen, sich nicht umzuschauen. Wenn ihre Mutter aus dem Fenster sah …

    „Ich wollte gar nicht erst einschlafen.“ Sie verschränkte die Arme.

    „Ist bei dir gerade jemand in der Küche?“

    „Meine Mutter.“

    Er nickte. „Verstehe.“

    Sie freute sich über sein Verständnis. „Willst du irgendwohin?“

    „Später. Ich will mir Werkzeug kaufen.“ Er schaute ihr in die Augen und dann auf die Brüste. „Weißt du, was ich jetzt gern täte?“

    Ihr wurde heiß, sie leckte sich über die Lippen. „Hör auf, Rick.“

    „Ich möchte deine rosigen Brustspitzen küssen.“

    „Himmel.“ Sie warf einen Blick über die Schulter. Natürlich war niemand zu sehen.

    Sein Lächeln erregte sie mehr als seine Worte. „Ich möchte sie in den Mund nehmen und spüren, wie sie hart werden.“

    „Wenn du nicht aufhörst, gehe ich.“ Sie merkte, wie ihre Knie weich wurden. „Im Ernst.“

    „Mit der Zunge in deinen Mund dringen, mit meinen Fingern in …“

    „Ich schwöre, ich drehe mich um und gehe, wenn du nicht …“

    Er lachte, als sie am Kragen ihres Hemds zupfte, weil ihr so heiß war.

    „Das wirst du mir büßen!“, stieß sie hervor.

    „Ich kann es kaum erwarten“, erwiderte er herausfordernd.

    Sie hörte den Wagen ihrer Mutter aus der Garage kommen und wegfahren. Grünes Licht! „Hast du ein paar Minuten Zeit?“

    „Für dich immer.“

    „Was ich zu sagen habe, ist ein bisschen peinlich.“

    Er wurde ernst. „Wollen wir hineingehen?“

    „Wie wäre es mit der Hollywoodschaukel auf der Veranda?“

    „Der traue ich nicht ganz. Ich wollte sie erst reparieren.“

    „Wirklich?“

    Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu.

    „Ich dachte, du kümmerst dich nur um die Innenräume. Die Schaukel ist für den Verkauf doch nicht ausschlaggebend.“

    Mit mürrischem Gesicht ging er auf sein Haus zu. Carly folgte ihm und fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt hatte.

    Auf der Veranda angekommen, sagte er: „Wir gehen besser hinein.“

    Ängstlich sah Carly sich um, aber außer ihnen beiden war niemand zu sehen. Rick stieß die Fliegengittertür auf und nahm Carly in die Arme. Bereitwillig schmiegte sie sich an ihn und legte den Kopf zurück, als er ihren Hals küsste.

    „Wir sind verrückt“, flüsterte sie.

    „Warum? Uns sieht ja keiner.“ Er begann, ihre Brüste zu liebkosen.

    Sie spürte ihn groß und hart an sich und schloss die Augen. Wie sollte sie unter diesen Umständen klar denken? „Warte, Rick.“ Sie stöhnte leise, als er in ihr Ohrläppchen biss. „Ich muss dich etwas Wichtiges fragen.“

    Er erstarrte und wich ein wenig zurück. „So?“

    „Es geht um Ginger.“

    Er runzelte die Stirn. „Und um Tony, nehme ich an.“

    Die Situation war Carly zutiefst zuwider. „Es ist mir furchtbar unangenehm, und ich glaube, ich kenne die Antwort schon, aber ich habe es versprochen.“

    Missbilligend schüttelte er den Kopf. „Also, was ist? Hat er Ginger versprochen, sie zu anzurufen?“

    „Ich glaube nicht. Sie hat ihm ihre Telefonnummer mehr oder weniger aufgedrängt.“

    Rick zog die Augenbrauen hoch. „Ich sage es ungern, weil Ginger deine Freundin ist, aber sie kannte die Spielregeln. Es war ein Urlaubsflirt. Und ich denke nicht, dass Tony sie hinters Licht geführt hat.“

    „Bestimmt nicht“, pflichtete Carly ihm bei. „Ginger hatte zunächst dieselbe Einstellung. Aber sie hat sich in ihn verliebt und ist …“ Sie seufzte frustriert. „Genau deswegen fand ich Anonymität so wichtig.“

    „Komm, setzen wir uns.“ Er nahm ihre Hand und zog Carly ins Wohnzimmer.

    Der Raum wirkte unverändert, nur ein Couchtisch aus Kirschholz schien neu zu sein. Sie wies darauf. „Den kenne ich noch gar nicht.“

    Er machte eine wegwerfende Geste. „Eine Art Übungsstück. Setzen wir uns aufs Sofa.“

    „Du, der sieht echt gut aus. Hast du ihn selbst gebaut?“

    „Ja.“ Er nahm Platz und zog Carly auf seinen Schoß. „Vielleicht habe ich meine wahre Berufung entdeckt, wer weiß? Und nun fang an.“

    Sie lachte und versuchte, ihn abzuwehren, als er sie auf den Hals küsste. „Wie soll ich, wenn du mich dauernd ablenkst?“

    Er hörte auf und sah sie ernst an. „Was soll ich dir dazu sagen? Wenn Ginger hofft, dass Tony sie anruft, kann sie lange warten.“

    „Hat er eine feste Freundin?“

    „Nein, er liebt seine Freiheit.“

    „Hat er Ginger überhaupt noch mal erwähnt?“

    „Nur ein Mal, auf dem Weg zum Flughafen. Er sagte, er fand den Urlaub sagenhaft, er hoffte bloß, dass Ginger nicht lästig werden würde.“

    Carly zuckte zusammen.

    „Du hast danach gefragt.“

    „Ich hab’s ja geahnt, aber wie soll ich Ginger das beibringen?“

    Mitfühlend bemerkte Rick: „Du Ärmste. Lass dich da nicht hineinziehen. Tony ist ein prima Kerl, er ist nur kein Typ zum Heiraten.“

    Und du? Carly biss sich auf die Lippe, um die Frage nicht laut zu stellen. Doch selbst wenn er Ja sagte, was würde das ändern? Er würde bald abreisen, und sie würde sich auf ihren Beruf konzentrieren.

    Er tippte ihr auf die Nasenspitze. „Warum machst du so ein finsteres Gesicht?“

    „Ach, nichts. Ich habe an etwas anderes gedacht.“

    „Dann will ich dich hier her zurückholen.“ Er küsste sie sanft und verführerisch, und sie sehnte sich augenblicklich nach mehr.

    Er schob die Hand unter ihr Hemd und hakte ihren BH auf. Ihre Knospen waren bereits aufgerichtet, warteten auf seine Berührung. Er reizte und rieb sie, bis Carly es vor Erregung fast nicht mehr aushielt.

    Da zog Rick ihr das Hemd über den Kopf und streifte ihren BH ganz ab. Doch als er ihre Baumwollshorts öffnen wollte, hinderte sie ihn daran. Sie zog ihm das Hemd aus und streichelte seine nackte Brust. Genüsslich berührte sie beide Brustwarzen mit der Zunge und freute sich über seine heftige Reaktion.

    „He, he.“ Er hielt ihre Hände fest und nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund, biss leicht zu, reizte sie, indem er sie mit der Zunge umspielte.

    Carly rang nach Luft. „Das ist unfair.“

    Er hörte nicht auf und drängte sie rückwärts aufs Sofa. Mit einer Hand hakte er ihre Shorts auf, schob zwei Finger unter ihren Slip. Zärtlich streichelte er ihren empfindlichsten Punkt, bis Carly sich aufbäumte und von Sofa auf den Boden glitt.

    „Nicht, Rick …“

    „Nicht was?“ Er glitt mit einem Finger in sie hinein. „Nicht aufhören?“

    Sie stöhnte und wand sich vor Lust. Kurz vor dem Höhepunkt schloss sie die Augen.

    „Du bist so schön“, flüsterte er. „So möchte ich dich fotografieren … deine heißen Wangen, deinen feuchten, glänzenden Mund.“

    Dann zog er ihr die Shorts ganz aus, spreizte ihre Schenkel und betrachtete sie. Seine Nasenflügel bebten.

    Rasch schlüpfte er aus seinen Shorts, nahm ein Kondom aus der Tasche und streifte es über. Fasziniert betrachtete sie ihn und wollte ihn berühren, doch Rick wich zurück und drang so tief ein, dass ihr der Atem stockte.

    Sie umschloss ihn fest mit ihren Muskeln. Er schloss die Augen und stieß einen rauen Laut aus. Sie merkte, dass er sich zurückhielt, und im Hochgefühl ihrer Macht hob sie sich ihm entgegen, beschleunigte den Rhythmus.

    Er stöhnte erneut, stützte sich mit den Ellbogen ab und sah sie mit einem schiefen Lächeln an. „Du willst es nicht anders“, flüsterte er.

    „Stimmt.“ Sie hob den Kopf und fuhr mit der Zunge über seine rechte Brustwarze.

    Mit einem heiseren Schrei drang er tief ein, zog sich zurück, kam noch tiefer. Carly klammerte sich an ihn, begierig und hemmungslos, bis die Wogen der Lust sie beide fortrissen. Wie aus weiter Ferne hörte sie Rick ihren Namen rufen, dann spürte sie seine Lippen auf ihren.

    Eine Träne rollte ihr über die Wange. Sie wollte die Augen nicht öffnen, aus Angst, das alles sei nur Traum und würde sich verflüchtigen. Sie war so unbeschreiblich glücklich.

    Es war Liebe, ohne Zweifel.

16. KAPITEL

    Carly setzte mit ihrem Wagen aus der Einfahrt, warf einen letzten Blick zu Ricks Haus hinüber und machte sich dann auf den Weg in die Stadt. Dabei wusste sie genau, dass er nicht da war, sein Wagen stand nicht vor der Tür.

    Sie hatte Berge von Psychologiebüchern gelesen, doch das Wesen der Sucht hatte sie nie begriffen. Seit zwei Tagen litt sie unter Entzug. Zwei Mal hatte sie Rick von ihrem Fenster aus frühmorgens wegfahren und ein Mal hatte sie ihn abends zurückkommen sehen. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, sich zu ihm hinüberzustehlen, doch er war gleich wieder weggefahren.

    Carly nahm nicht an, dass er ihr aus dem Weg ging, denn er war gestern herübergekommen, als sie nicht da war. Ihre Mutter hatte ihn auf einen Kaffee hereingebeten. Die Tatsache beunruhigte Carly, aber offenbar hatten sie nur über Blumenzwiebeln gesprochen, die man im Herbst setzen sollte.

    Selbst wenn sie nicht bei ihm war, brachte er sie in Wallung. Warum kümmerte er sich plötzlich um Blumen? Er würde bald wieder in Kalifornien sein, und sie würde unglücklich sein, weil sie sich dummerweise in ihn verliebt hatte.

    Sie konnte ihm nicht einmal böse sein, sie war selbst schuld. Das Risiko war ihr bewusst gewesen, sie hatte sich trotzdem darauf eingelassen.

    Eine Hupe ertönte, und sie fuhr erschrocken zusammen.

    Mit pochendem Herzen hielt sie rechts. Sie hatte ein Stoppschild übersehen, das schon ewig an der Stelle stand, weil sie so in Gedanken versunken war. Sie stieg aus und sah zur Uhr. Die Einkäufe mussten warten.

    Orovilles einziges Kino zeigte nur alte Filme, doch das war ihr egal. Sie musste sich ablenken, ein paar Stunden lang nicht an Rick denken.

    Mit Popcorn und Cola ausgestattet, suchte sie sich einen Platz. Es war traurig zu sehen, dass nur etwa ein Dutzend Zuschauer im Saal saßen. Irgendwann würde das Kino schließen, weil alle Welt nach Cedar City fuhr. Oroville würde nicht bleiben, wie es war, nur weil Carly Saunders es so wollte. Alles war im Wandel, sogar die Gewohnheiten ihrer Eltern.

    Weshalb war sie überhaupt zurückgekommen?

    Nein, ermahnte sie sich. Sie würde nicht anfangen, nach Gründen zu suchen, um Oroville zu verlassen und Rick hinterherzulaufen. Sie war keine Ginger. Niemals. Außerdem hatte er nicht gesagt, dass er mit ihr zusammen sein wollte.

    Ein weiterer Besucher war ins Kino gekommen und an ihrer Reihe stehen geblieben. Das fehlte ihr noch – ein aufdringlicher Nachbar. Es gab genügend freie Plätze.

    Der Film begann. Garantiert hatten alle jungen Leute aus Oroville ihn bereits in Cedar City gesehen.

    Sie griff in den Popcornkübel. Und traf auf eine fremde Hand.

    Erschrocken sprang sie auf und warf dabei den Behälter in die Luft.

    Rick fing ihn auf.

    Carly presste unwillkürlich die Hand aufs Herz. „Wie kommst du denn hier her?“

    Hinter ihr zischte jemand.

    „Du hättest beinah unser Popcorn verschüttet“, flüsterte er und schob sich eine Handvoll in den Mund.

    „Unser Popcorn?“

    „Reich mir mal die Cola.“ Er streckte die freie Hand aus. „Hast du extra viel Salz verlangt?“

    Sie gab ihm die Dose und zischte: „Du kannst mich doch nicht einfach so überfallen!“

    „Wenn wir uns nicht verpasst hätten, wären wir zusammen gegangen.“

    „Verpasst? Du hast dich ja nicht mehr blicken …“ Sie verstummte. Allzu viel wollte sie nicht preisgeben. Voll Unbehagen schaute sie sich um.

    Dicht an ihrem Ohr flüsterte er: „Ich dachte, du freust dich über meine Zurückhaltung.“

    Sein Duft war betörend. Dennoch zischte sie wütend: „Was soll das heißen?“

    „Bin ich nicht dein kleines schmutziges Geheimnis? Willst du mich nicht unter Verschluss halten?“

    Sie wandte den Kopf ab. „Das habe ich nie gesagt. Du verstehst mich einfach nicht, Rick.“

    „Du mich auch nicht. Meinst du, ich wäre wegen Sex nach Oroville zurückgekommen? Das könnte ich in L. A. auch haben.“

    Sie leckte sich die Lippen, ihre Gedanken rasten.

    „Denkst du, ich merke nicht, wie du dich meinetwegen schämst? Glaubst du nicht, dass mich das kränkt?“

    „Ich mich schämen? Lächerlich. Das hat nichts mit dir persönlich zu tun.“

    „Ich wüsste nicht, wie wir noch persönlicher werden könnten.“

    Wieder schimpfte jemand hinter ihnen.

    Schuldbewusst stand Carly auf, drängte sich an Rick vorbei, lief aus dem Saal und stürzte in die Damentoilette. Am liebsten wäre sie hinausgerannt und mit ihrem Auto davongefahren, aber ihre Tasche mit dem Schlüssel lag noch auf dem Kinositz. Sie trat ans Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann betrachtete sie sich im Spiegel.

    Sie sah aus wie immer, nichts hatte sich verändert. Warum nur war sie dermaßen außer sich geraten? Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, insgeheim hoffte sie auf eine Zukunft mit Rick. Aber das war Unsinn. Hätte sie doch bloß nicht mit ihm geschlafen!

    Die Tür ging auf, und hastig wischte sich Carly über die geröteten Augen. Sie hatte nicht richtig geweint, aber …

    „Carly?“

    Rick. Sie fuhr herum. „Was fällt dir ein? Du darfst hier nicht herein!“

    „Ich gehe erst, wenn wir geredet haben.“

    „Worüber?“

    „Über uns.“

    „Keine Angst, ich bin nicht wie Ginger.“ Eine krasse Lüge. „Ich verstehe vollkommen.“

    „Ich verstehe leider gar nichts. Erklär es mir bitte.“

    „Rick – ich lebe hier. Ich begegne meinen Nachbarn täglich. Deine Reisetasche ist vermutlich schon gepackt.“

    „Sei dir da mal nicht so sicher“, gab er ruhig zurück.

    Sie starrte ihn an. Er wirkte niedergeschlagen.

    „Was meinst du damit? Hier herrscht herzlich wenig Bedarf an Archäologen.“ Außerdem würde er sich zu Tode langweilen.

    Er wich ihrem Blick aus.

    „Rick, du hast immer gesagt, dass du in die Fußstapfen deiner Eltern treten willst.“

    „Damals war ich jung und wusste nicht, was ich wollte. Im Gegensatz zu dir.“

    Ihr Puls raste. „Aber du liebst die Forschung …“

    Er zuckte die Schultern. „Schon.“

    Vielleicht hatte er das Haus seiner Großmutter nicht renoviert, um es zu verkaufen. Carly schluckte. „Du weißt, man kann Forschen und Unterrichten verbinden.“

    „Unterrichten?“ Verächtlich warf er den Kopf in den Nacken. „Ich bin ein Macher, kein Lehrer.“

    „Ist ja gut. Ich dachte nur, wenn du in Oroville bleiben willst …“

    „Ich weiß noch nicht, was ich mache.“

    Carly war zutiefst verwirrt. Einerseits gab er sich unsicher, verletzlich und appellierte an ihr Mitgefühl. Im nächsten Moment wies er alles von sich. Spielte er mit ihren Gefühlen? Nein, so grausam konnte er nicht sein.

    Erneut ging die Tür auf, und augenblicklich wurde Carly klar, wo sie sich befanden.

    Auf ihren Stock gestützt, betrat Gerdie Hopkins die Toilette. Sie lächelte Carly zu. Dann sah sie Rick und stieß einen durchdringenden Schrei aus.

17. KAPITEL

    Obwohl die Schule erst in einer Woche begann, herrschte in den Korridoren emsiger Betrieb. Fenster und Türen der Klassenräume standen offen; der leichte Luftzug sorgte für Kühlung an diesem Augusttag.

    Doch so heiß wie in der Karibik würde es in Oroville nie werden. Carly seufzte. Warum musste alles sie an ihren Urlaub erinnern, an Rick, an das Chaos in ihrem Innern?

    Sie holte tief Luft und öffnete die Tür zu Mr Shirleys Vorzimmer.

    „He, Carly.“ Lou Ann Godfrey, die Sekretärin des Schulleiters, schaute von ihrem Schreibtisch auf. „Schön, dich zu sehen.“

    „Danke. Du hast Zwillinge bekommen, wie ich hörte. Herzlichen Glückwunsch.“

    Lou Ann lächelte gequält. „Zwillingsmonster. Ich liebe sie sehr, aber ich habe mich noch nie so auf die Arbeit gefreut. Meine Mutter kümmert sich tagsüber um die beiden.“

    Betrübt fragte sich Carly, ob sie wohl jemals eigene Kinder haben würde. Doch sie rief sich zur Ordnung und wies auf Mr Shirleys geschlossene Tür. „Ich habe einen Termin bei ihm.“

    „Ich weiß. Momentan ist noch jemand drin, aber sie sind bestimmt gleich fertig. Möchtest du einen Kaffee?“

    „Nein, danke.“ Carly setzte sich auf einen der Besucherstühle und zog den Saum ihres marineblauen Rocks zurecht. Sie blätterte in ihren Notizen und ging im Geist noch einmal ihren geplanten Kurs durch.

    Plötzlich vernahm sie Ricks unverwechselbares kehliges Lachen.

    Sie sah von ihren Papieren auf. Lou Ann tippte ungerührt etwas in ihren Computer.

    Carly blinzelte. Großartig, jetzt hatte sie schon Halluzinationen.

    Erneut beugte sie sich über ihre Notizen, und da war das Lachen wieder. Verwirrt schaute sie zu Mr Shirleys Tür. Nein, das konnte nicht sein …

    Lou Ann unterbrach ihre Tätigkeit und lächelte Carly zu. „Ich hoffe sehr, dass er ihn nimmt.“

    „Wie bitte?“

    „Den neuen Lehrer, der sich gerade vorstellt. Er sieht super aus, und wir können hier wirklich ein paar hübsche Kerle gebrauchen.“ Lou Ann kicherte. „Und wenn du das meinem Mann erzählst, leugne ich bis zum letzten Atemzug.“

    „Sag bloß nicht, dass Rick Baxter da drin ist.“

    Lou Ann zog die Nase kraus. „Doch, ich glaube, so heißt er.“

    Die Bürotür ging auf, und Rick trat heraus, Carly den Rücken zugewandt. Mr Shirley kam direkt hinterher.

    Benommen starrte Carly die beiden an. Was zum Teufel trieb Rick da? Er war kein Lehrer. Er hatte mit Oroville nichts im Sinn. Hatte er ihr Leben nicht schon genug ruiniert?

    „Es hat mich sehr gefreut, Rick. Ich bin sicher, wir finden eine Lösung.“ Mr Shirley schüttelte Rick die Hand. „Schade, dass Sie nicht einen Monat früher gekommen sind.“

    „Ja.“ Rick trug eine graue Hose und ein makelloses weißes Hemd. „Ich danke Ihnen für Ihr Entgegenkommen.“

    „Aber gern. Wir bleiben in Kontakt.“ Mr Shirley erblickte Carly. „Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Carly. Noch zwei Minuten, ja?“

    Überrascht drehte Rick sich um.

    „Natürlich“, murmelte sie, während sie um Fassung rang und das Zittern ihrer Hände zu verbergen suchte.

    Durch die Glastür sah sie Mr Shirley zur Toilette eilen. Die kleine Verzögerung war ihr nur recht, sie brauchte eine Atempause.

    „Du wärst meine nächste Adresse gewesen.“ Rick trat vor sie hin.

    Carly wollte nicht, dass Lou Ann das Gespräch mitbekam. „Lass uns später reden.“

    „Wir haben zwei Minuten Zeit, ich brauche aber nur eine.“ Da war wieder sein sexy Lächeln, bei dem sie jedes Mal schwach wurde.

    Mit weichen Knien stand sie auf. „Wir gehen kurz hinaus, Lou Ann. Ich bin gleich zurück“, sagte sie, wobei sie es vermied, die Sekretärin anzusehen. Damit verließ sie den Raum, gefolgt von Rick.

    Draußen wandte sie sich zu ihm um, bereit, ihn zur Rede zu stellen. Doch bevor sie ein Wort äußern konnte, küsste er sie.

    Sie wich zurück. Sie wollte ihm nicht wieder ins Netz gehen. Er legte ihr den Finger auf die Lippen. „Aber …“

    „Erst ich“, sagte er und hielt ihren Blick fest. „Ich liebe dich, Carly.“

    Verblüfft starrte sie ihn an. „Wirklich?“

    Er nickte, doch in seinem Blick standen Unsicherheit und Furcht, und seine Verletzlichkeit ging ihr zu Herzen.

    „Bist du sicher?“

    Jetzt musste er lachen. „Ganz sicher.“

    „Gut.“ Sie schluckte. „Ich liebe dich nämlich auch.“

    „Bist du sicher?“

    Sie nickte, lachte, verschluckte sich. „Ganz sicher.“

    Er legte ihr den Arm um die Taille. „Und wie gehen wir damit um?“

    Mit pochendem Herzen sah sie ihm die Augen. „Hast du irgendwelche Ideen?“

    „Eine.“

    „So?“

    Er blickte über ihren Kopf hinweg. „Ich fürchte, wir haben Publikum.“ Einige Lehrer beobachteten interessiert das Geschehen.

    „Egal.“ Sie drehte sich nicht einmal um. „Was für eine Idee?“

    Er grinste. „Ich weiß, es klingt schrecklich spießig und altmodisch, aber …“ Er machte eine Pause.

    „Ja?“

    „Au!“ Er fuhr zusammen, als sie ihn an die Schulter boxte.

    „Red schon, verflixt!“

    „Willst du mich heiraten?“

    Sie schluckte. Ihr Mund war so trocken, dass es schmerzte. „Was ist mit deinem Job? Deiner Wohnung in L. A.?“ Sie hielt den Atem an, erwartete halb und halb, er würde sie auslachen. Ihr erklären, dass er nicht die Absicht hatte, in Oroville zu leben. Dass er von ihr verlangte, zu ihm zu ziehen.

    „Ich habe hier ein Haus. Für dich und mich. Wenn es dir recht ist.“

    Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. „Hier herrscht ein anderer Lebensstil.“

    Er nickte ernst. „Das weiß ich.“

    „Wovon willst du leben?“

    „Ich hoffe, ich bekomme hier eine Stelle als Lehrer.“ Er warf ihr einen gespielt drohenden Blick zu. „Mach dich jetzt nicht lustig über mich. Ich dachte, ich bin nicht schlecht in Arbeiten mit Holz, und ich bin ein recht guter Footballtrainer, also habe ich …“

    Sie küsste ihn auf den Mund. „Ja“, sagte sie dann, „ja, ich möchte mit dir zusammenleben.“

    Er erwiderte den Kuss und achtete nicht auf anfeuernden Rufe ihres Publikums.

EPILOG

    „Carly Ann Baxter, ich muss wohl erst hundert Jahre alt sein, bevor du mich zur Großmutter machst.“ Eileen Saunders nahm ihrer Tochter das zappelnde Hundebaby ab. „Ich sollte auf eure Kinder aufpassen, nicht auf euren Spaniel. Bekommt er ein oder zwei Mal am Tag zu essen?“

    Carly lächelte über die Ungeduld ihrer Mutter. Sie war erst zwei Jahre mit Rick verheiratet, aber ihre Mutter bohrte ständig. „Zwei Mal, aber beim zweiten Mal nur eine halbe Portion.“

    „Honey, hast du unsere Pässe?“ Rick kam den Flur herunter, noch barfüßig, obwohl das Flugzeug in zwei Stunden starten würde. „Hi, Mom. Danke, dass du Buddy solange versorgst.“

    „Lieber würde ich Enkel versorgen“, wiederholte diese mit einem beschwörenden Blick in Carlys Richtung.

    Rick lachte. „Die sind in Arbeit.“

    „Wirklich?“

    Carly sah ihn drohend an. Sie wollte die Neuigkeit noch nicht verbreiten.

    „Vielleicht bringt ihr mir aus Ägypten gute Neuigkeiten mit“, sagte ihre Mutter.

    „Kann sein“, gab Carly zurück. Sie steckte ihr einen Zettel in die Tasche. „Hier kannst du uns im Notfall über das Büro der Western Union in Kairo erreichen.“

    Ihre Mutter nickte. Sie wusste, dass die Ausgrabungen mitten in der Wüste stattfanden.

    „Ihr müsst los“, sagte sie mit einem Blick auf die Küchenuhr. Dann gab sie beiden einen Kuss auf die Wange und verließ das Haus durch die Hintertür.

    „Vielen Dank, Mom“, riefen Carly und Rick ihr nach.

    Kaum war sie draußen, packte Rick Carly um die Taille und drehte sie zu sich herum.

    „Fang jetzt nicht mit so etwas an“, sagte sie warnend und lachte, als er an ihrem Hals knabberte. „Wir haben keine Zeit mehr.“

    „Stimmt.“ Er küsste sie rasch. „Ich bin in fünf Minuten fertig.“

    Sie sah ihm nach, als er den Flur hinunter ging. Konnte ein Paar glücklicher sein als sie? Während des Schuljahrs unterrichteten sie gemeinsam, in den Ferien besuchten sie ferne Länder, damit Rick mit seiner Forschung auf dem Laufenden blieb.

    Carly seufzte. Nein, schöner konnte es gar nicht werden.

    – ENDE –
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Magie einer Nacht

1. KAPITEL

    „Na, was meinst du?“ Phoebe schob den dreiseitigen Hochglanzprospekt über den Tisch. Sie wusste schon, wie Ryan über diese Fotos denken würde, die weiße Sandstrände, klares blaues Wasser und heiße Tropennächte versprachen.

    Ryan blickte demonstrativ aus dem Fenster des Restaurants zum trüben grauen Himmel und dann auf den Schneematsch, der auf der Straße lag.

    „Die Temperatur in Nashville wird diese Woche kaum über den Gefrierpunkt steigen.“ Phoebe lächelte verheißungsvoll. „Sonne, Sand und Sex. Was wäre daran auszusetzen?“

    Ryan blätterte in dem Prospekt. „Und aus welchem Anlass willst du dorthin?“

    „Es ist eine Belohnung.“ Sie hielt inne, um ihre rote Kostümjacke zurechtzuzupfen. „Vor dir sitzt die neue Leiterin der Marketing-Abteilung von ‚Capshaw und Griffen‘. Mit eigenem Büro und einer ansehnlichen Gehaltserhöhung.“

    „Das ist ja großartig, Phoebe! Du hast es also geschafft!“ In aufrichtiger Begeisterung lächelte Ryan und reichte ihr über den Tisch die Hand.

    Selbst nach vierundzwanzig Jahren Freundschaft klopfte Phoebes Herz noch immer schneller, wenn Ryan sie so anlächelte. „Ich konnte es kaum erwarten, es dir zu sagen.“

    „Du verdienst diese Beförderung. Acht Jahre hast du wie verrückt dafür geschuftet, und du bist brillant. Sie können verdammt froh sein, dich zu haben. Wie hat Charlie es denn aufgenommen?“

    Der arme Ryan. Bei wie vielen ihrer wöchentlichen Lunchverabredungen hatte er sich ihre Probleme und ihren Kummer mit Charlie Langley anhören müssen? Etwa genauso oft wie sie seine Erzählungen über seine ständig wechselnden Freundinnen über sich hatte ergehen lassen müssen.

    „Gar nicht gut.“ Phoebe knabberte an ihrem Brot. „Er glaubte die Beförderung schon so gut wie in der Tasche zu haben. Er hat gekündigt, als es heute Morgen bekannt gegeben wurde. Ein Glück, kann ich nur sagen.“

    „Allerdings. Er hat dir in den letzten beiden Jahren das Leben zur Hölle gemacht. Ich habe mir oft gewünscht, ihm mal in einer dunklen Gasse zu begegnen.“ Ryan war immer bereit, seine langjährige Freundin und besten Kumpel zu verteidigen.

    „Ach was. So war es viel amüsanter. Er hätte eben nicht den Fehler machen sollen, eine Frau zu unterschätzen, die ein festes Ziel vor Augen hat.“

    „Mit einem festen Ziel und einem Wettbewerbsdenken, die dich zu einem Überflieger machen. Lass mich raten: Du bist die jüngste Leiterin der Marketing-Abteilung in der Geschichte deiner Firma.“

    Phoebe lächelte und nickte. „Richtig. Aber erzähl du mir nichts von Überfliegern, du Top-Verkaufsleiter von ‚Rooker Sports Equipment‘.“

    Ryan tat ihre Entgegnung mit einem bescheidenen Achselzucken ab. Er wusste, dass seine Leistungen Phoebe ebenso viel bedeuteten wie ihr ihre eigenen. „Diese ansehnliche Gehaltserhöhung, die du erwähntest … wie ansehnlich ist sie denn, in Zahlen ausgedrückt?“

    „Du willst wissen, ob ich mehr verdiene als du?“ Sie schüttelte den Kopf und lachte. „Das wirst du nie erfahren.“

    „Du weißt, ich könnte dir die Schuhe ausziehen und deine Fußsohlen kitzeln, bis du es mir verrätst.“

    „Du wärst ein toter Mann. Drücken wir es einfach so aus: Ich bin auf dem besten Weg, dich einzuholen. Möchtest du nun also mit deiner Freundin und Elliott und mir nach Jamaika fahren oder nicht?“ Phoebe spießte etwas grünen Salat, Tomate und Fetakäse auf ihre Gabel. „Komm, sei kein Frosch. Es wird viel lustiger, wenn du dabei bist. Wer ist übrigens deine derzeitige Flamme?“

    „Sie heißt Kiki. Und sie ist sehr nett.“

    „Ja, ja, das sind sie alle.“ Und das waren sie tatsächlich. Selbst wenn Ryan schon zur Nächsten weiterzog, blieben sie mit ihm befreundet. Sie waren wie ein großer, glücklicher Harem. Etwas, das sie, Phoebe, immer wieder erstaunte – und auch verstimmte. „Du wechselst deine Freundinnen wie andere Männer die Fernsehkanäle.“

    Ryan zog eine Braue hoch, ein mutwilliger Ausdruck erschien in seinen grünen Augen. „Es gibt eine Menge netter Frauen, Phoebe. Wenn man zu lange auf einem Kanal verweilt, verpasst man was auf einem anderen.“

    Phoebe schüttelte den Kopf. Sie machte sich Sorgen um Ryan wegen seiner ständig wechselnden Beziehungen. „Worüber redest du mit diesen netten, aber nicht besonders gescheiten Frauen, die du zu bevorzugen scheinst?“

    „Willst du damit sagen, dass eine intelligente Frau sich nicht mit mir abgeben würde?“

    Ryan war ein guter Kumpel, rücksichtsvoll, vertrauenswürdig und amüsant, aber Phoebe hatte im Lauf der Jahre die Beobachtung gemacht, dass er sich nicht viel Mühe gab, diese Eigenschaften auch bei seinen Freundinnen zu zeigen.

    „Allerdings“, antwortete sie. „Keine einigermaßen vernünftige Frau würde sich mit einem Mann einlassen, der die Kanäle so oft wechselt.“

    Ryan lächelte hintergründig. „Vielleicht habe ich ja eine beeindruckende Fernbedienung.“

    Seine anzügliche Bemerkung löste ein eigenartiges Prickeln in Phoebe aus – was sie alarmierte. Er durfte auf keinen Fall erfahren, wie oft sie nachts über dieses Thema nachgedacht hatte, denn ob Mutter Natur ihn beeindruckend ausgestattet hatte oder nicht, ging sie schließlich nichts an.

    „Fang jetzt nicht damit an. Und wechsle nicht das Thema.“ Sie zeigte mit ihrer Gabel auf ihn. „Nun sag schon, worüber redest du mit ihnen?“ Das hätte sie wirklich gern gewusst. Was interessierte ihn an diesen Frauen, von ihren offenkundigen körperlichen Reizen einmal abgesehen? Sex war schließlich längst nicht alles in einer Beziehung.

    Ryan zuckte mit den Schultern. „Über alles Mögliche. Bei einem Date will ich keine tiefsinnigen Gespräche führen.“

    „Gut. Denn das würde dir wohl auch kaum gelingen.“ So, das klang richtig schön gemein. Obwohl er bestimmt könnte, wenn er wollte.

    „Wenn ich über den Weltfrieden diskutieren möchte, habe ich ja dich.“

    Manchmal sprachen sie stundenlang über Gott und die Welt. Oder sie saßen in einträchtigem Schweigen beieinander.

    „Ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du ein emotionaler Krüppel bist. Und ich glaube, dass du das deshalb bist, weil ich es dir ermögliche“, erklärte Phoebe und meinte das nicht nur scherzhaft.

    War ihre Freundschaft nicht vielleicht mit ein Grund, warum Ryan seine Freundinnen so häufig wechselte? Wenn sie und Ryan sich nicht so gut verstehen würden, würde er dann nicht eine tiefere Bindung suchen zu einer dieser Frauen, mit denen er bisher nur oberflächliche Beziehungen unterhielt? Seltsam, aber die Vorstellung schmerzte sie.

    „Ich bin ein Mann. Und Männer sind nun mal emotionale Krüppel.“

    Sie hasste es, wenn er sie nicht ernst nahm. „Und du gibst dir ja auch Mühe, es zu bleiben, nicht wahr? Lach nur. Eines Tages wird auch dir jemand das Herz brechen.“

    „Das wird mir nie passieren.“

    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“

    „Weil ich den Kanal wechsle, bevor ich mich zu sehr für den Ausgang des Programms interessiere.“ Ryan schnitt ein Viertel von seiner Pizza Stromboli ab und legte es auf einen kleinen Teller. „Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass es doch geschehen sollte, bist du ja da, um mich zu trösten, Phoebe.“

    So wie er sie vor vierundzwanzig Jahren getröstet hatte, als er sie weinend im Wald hinter seinem Haus vorgefunden hatte. Damals war sie sechs gewesen und sich gerade darüber klar geworden, dass ihre Eltern, die sie während eines Besuchs bei ihrer Tante Caroline und ihrem Onkel Frank zurückgelassen hatten, nie zurückkommen würden, um sie wieder abzuholen.

    Lächelnd schob Ryan ihr den kleinen Teller zu. „Bist du sicher, dass Kiki und ich euch nicht den Spaß verderben, wenn wir mit euch nach Jamaika fahren?“

    Phoebe lief das Wasser im Mund zusammen, als ihr der Duft der mit Käse und Spinat belegten Pizza in die Nase stieg. Sie liebte Pizza, aber aus Rücksicht auf ihre Figur nahm sie fast immer nur Salat. Sie bestellte, was vernünftig war, und Ryan gab ihr etwas ab von dem, wonach es sie gelüstete.

    „Ich bin sicher, dass Elliott nichts dagegen haben wird.“

    „Er weiß also noch gar nichts davon?“ Ryan schüttelte den Kopf. „Du bist mir vielleicht eine. Du organisierst einfach alles und nennst ihm dann das Datum, wann er anzutanzen hat?“

    „So ähnlich.“ Ryan neckte sie sehr häufig wegen ihrer dominanten Art. „Er steht kurz vor seiner Festanstellung und ist sehr beschäftigt.“

    „Redet ihr eigentlich je über irgendetwas anderes als den Weltfrieden?“, gab Ryan zurück.

    Als Privatdozent für Altgriechisch und Latein an der Vanderbilt University nahm Elliott sich sehr wichtig.

    „Hin und wieder.“ Elliott war in der Tat so ruhig und gesetzt, dass ein bisschen Frivolität ihm keineswegs geschadet hätte. „Wir brauchen beide Urlaub.“ Phoebe hoffte, dass Ferien ihre flau gewordene Beziehung neu beleben würden. Elliott hatte eine Reihe von Prüfungen abzunehmen, und sie hatte geschuftet wie eine Besessene, um diese Beförderung zu erlangen. Ein bisschen Ruhe würde ihnen beiden gut tun.

    Naomi, ihre Bedienung, kam an den Tisch. „Ist die Pizza okay?“

    Ryan hob den Daumen.

    „Gut. Teilen Sie sich heute auch eine Portion Baklava?“

    Geht das zusammen? überlegte Phoebe. Strandurlaub im Bikini und Baklava? „Nein.“

    „Doch“, widersprach Ryan. „Einmal Baklava. Mit zwei Gabeln.“

    Naomi lächelte ihn an, bevor sie ging.

    Ob jung oder alt, Ryan bezauberte sie alle. Nicht zum ersten Mal dankte Phoebe dem Himmel, dass sie als sein guter Kumpel immun war gegen seinen Charme.

    „Ich nehme aber nur einen Bissen.“ Sie würde das mit Honig und Walnüssen gefüllte Blätterteiggebäck wirklich nur probieren. Nachdenklich lächelnd sah sie Ryan an. Sie ahnte bereits, wie er auf ihre nächste Nachricht reagieren würde. Manchmal dachte sie, dass sie ihn besser kannte als sich selbst.

    „Okay, nur ein Bissen.“ Ryan lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was gibt es? Du hast schon wieder diesen gewissen Blick.“

    „Was für einen Blick?“

    „Diesen Blick, als wenn du etwas geplant hättest.“

    „Stimmt, das habe ich auch.“

    Phoebe plante immer alles. Sie hatte genug Überraschungen und Veränderungen erlebt, als ihre Eltern sie als Sechsjährige bei ihrer Tante und ihrem Onkel abgeladen hatten wie ein Möbelstück, für das sie keine Verwendung mehr hatten. Deshalb sorgte sie vor. In Übereinstimmung mit ihrem Langzeitplan hatte sie die Zeit zwischen ihrem Collegeabschluss und ihrem dreißigsten Geburtstag dem Aufbau ihrer Karriere gewidmet und pünktlich ein bedeutendes Karriereziel erreicht. Nun wurde es Zeit, an ihrem Privatleben zu arbeiten.

    „Lass hören. Was kommt als Nächstes? Die Vizepräsidentschaft in zwei Jahren?“

    „Das auch, aber im Augenblick denke ich an etwas viel Persönlicheres.“

    „Willst du einen Yoga-Kurs beginnen?“

    „Nein. Aber vielleicht sollte ich mal darüber nachdenken. Jetzt möchte ich erst mal sehen, ob Hot Sands ein geeigneter Ort für Flitterwochen ist. Elliott und ich sind nun schon fast ein Jahr zusammen. Sobald er seine Festanstellung hat, sollten wir an eine Verlobung denken.“

    „Du sprichst von Verlobung? Von Flitterwochen?“, stieß Ryan hervor.

    Mit seiner Überraschung hatte Phoebe gerechnet. Aber er sah aus, als hätte sie ihm einen Schlag auf den Kopf versetzt.

    „Du würdest diesen Typen wirklich heiraten?“

    Warum fühlte sie sich plötzlich so schuldbewusst? Als ob sie Ryan hintergangen habe? „Magst du Elliott nicht?“ Was für eine dumme Frage. Seit ihrer allerersten Verabredung hatte Ryan an ihren Freunden immer etwas auszusetzen gehabt. Allerdings konnte sie auch nicht behaupten, sie würde sich aus Ryans Harem viel machen.

    „Er ist okay. Aber doch nicht zum Heiraten.“ Ryan stolperte geradezu über das Wort. „Wozu brauchst du einen Ehemann?“

    „Ich brauche keinen, aber ich hätte gern einen. Wir sind schon dreißig, Ryan. Ich möchte jemanden haben, mit dem ich alt werden kann.“

    „Erinnerst du dich noch, wie wir uns mit neun versprochen haben, dass wir immer Freunde bleiben würden? Du und ich, wir werden zusammen alt werden.“

    Phoebe sah Ryan an. Wie konnte sie ihm das Gefühl der Leere in ihrem Herzen verständlich machen? Diesen sehnlichen Wunsch nach dem Einzigen, das ihr bisher immer versagt geblieben war? „So meinte ich das nicht. Ich möchte eine Familie haben.“

    „Du hast deine Tante Caroline und deinen Onkel Frank.“

    „Ja, und sie sind wunderbar. Aber ich war in ihrer Familie eigentlich nur geduldet. Liebevoll geduldet, aber trotzdem nur geduldet. Sie sind eingesprungen, als meine Eltern mich bei ihnen abluden. Aber wir sind keine echte Familie, sondern eher so etwas wie eine Notgemeinschaft. Was die Bindungen zu meinen Eltern betrifft, dazu gibt es nichts mehr zu sagen. Ryan, ich möchte eine eigene Familie haben.“

    „Aber wir beide sind doch so etwas wie eine Familie“, entgegnete er.

    Ryans ganzes Leben hatte etwas Provisorisches. Er leaste seine Sportwagen und tauschte sie jedes Jahr gegen ein neueres Modell ein. Seine Beruf als Verkaufsleiter brachte für ihn täglich neue Gesichter und neue Eroberungen mit sich. Seine Freundinnen … nun, das hatten sie ja schon besprochen. Die einzige Konstante in seinem Leben war sie, Phoebe.

    Sie fuhr ihre Wagen, bis sie schrottreif waren. Ihr Beruf verlangte monatelange Arbeit an langfristigen Projekten. Schon seit ihrem Collegeabschluss arbeitete sie bei „Capshaw und Griffen“. Deshalb sollte Ryan, der das alles wusste und sie besser kannte als jeder andere, ihren Wunsch nach Stabilität und einer eigenen Familie eigentlich verstehen.

    „Ja, wir sind wie eine Familie.“ Phoebe hatte eine sehr innige Beziehung zu Ryan, doch sie wollte mehr als reine Freundschaft. „Aber ich möchte einen Ring an meinem Finger. Einen Ring, der eine Bindung symbolisiert. Ich möchte einen Ehemann, der abends zu mir heimkommt. Und in paar Jahren möchte ich ein Baby. Ich möchte die Familie, die ich niemals hatte.“

    Naomi stellte die Baklava zwischen sie und blieb noch stehen, um in dem Reiseprospekt zu blättern. „Fahrt ihr zusammen nach Jamaika?“

    Ryan seufzte. „Phoebe möchte sehen, ob Hot Sands der geeignete Ort für Flitterwochen wäre.“

    Naomi griff sich an die Brust. „Ich fall in Ohnmacht! Wie lange kommt ihr schon her? Sieben, acht Jahre. Jeden Donnerstag um halb eins. Na endlich, kann ich da nur sagen! Endlich kommt ihr zwei zusammen!“

    Phoebes verspürte ein merkwürdiges Herzflattern bei Naomis Kommentar. Naomi war nicht die Erste im Lauf der Jahre, die vermutete, es könne mehr als Freundschaft sein, was sie und Ryan verband. Aber sie alle irrten sich.

    „Du brauchst nicht in Ohnmacht zu fallen, Naomi. Wir sind nur gute Freunde“, erklärte sie.

    Ryan schluckte und lächelte erzwungen. „Es wären Flitterwochen mit einem anderen Mann. Ich helfe Phoebe bloß, herauszufinden, ob Hot Sands der geeignete Ort dazu ist. Wozu hat man schließlich Freunde?“

    Kartons mit chinesischem Essen und einen Sechserpack Bier auf den Armen balancierend, klopfte Ryan an Phoebes Tür. Warum nicht gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen? dachte er. Während sie sich das Eishockeyspiel ansahen, konnte er versuchen, Phoebe ihren verrückten Einfall, Elliott zu heiraten, auszureden.

    Der bitterkalte Wind drang durch seine dicke Jacke. Wenn es nach ihm, Ryan, ging, so konnte er gar nicht schnell genug nach Jamaika kommen. Hoffentlich kam Phoebe zur Vernunft, bevor sie hinflogen, damit er die eine Woche Sonne, Sand und Sex – die Reihenfolge ging auch umgekehrt – auch wirklich genießen konnte.

    Er klopfte erneut.

    „Moment.“

    Schlösser klickten, dann öffnete Phoebe die Tür. Sie trug ihre übliche Sonntagsnachmittagskluft: eine alte Jogginghose, dicke Wollsocken und ein weites T-Shirt. Sein T-Shirt, um genau zu sein. Seine T-Shirts hatten die merkwürdige Angewohnheit, in Phoebes Kleiderschrank zu landen.

    „Hi. Was hast du mitgebracht? Ich habe einen Bärenhunger.“

    „Was vom Chinesen.“ Er hob die Kartons hoch.

    „Gute Idee.“ Phoebe trat beiseite und griff nach dem Sechserpack. „Komm rein. Ich stelle das Bier in den Kühlschrank. Das Essen kannst du auf den Sofatisch stellen.“

    Ryan stellte die Kartons auf den mit Zeitschriften übersäten Couchtisch und schüttelte den Kopf über das Durcheinander. Bei der Arbeit war Phoebe die personifizierte Tüchtigkeit, aber daheim neigte sie zur Faulheit. Er warf seine Jacke auf einen Sessel, auf dem schon ihre lag, und während sie in die Küche ging, um Teller und Besteck zu holen, schaltete er den Fernseher ein und öffnete die Pappkartons. Ein anheimelndes Feuer prasselte im Kamin.

    „Möchtest du gleich ein Bier?“, rief Phoebe aus der Küche.

    „Klar.“

    Bridgette, Phoebes etwas übergewichtiger Border Collie, kam zu Ryan herüber und legte den Kopf auf seinen Schoß. „He, altes Mädchen, mir machst du nichts vor. Mich kennst du schon. Es ist nur das Essen, was dich interessiert.“

    Die Hündin schaute ihn mit ihren großen braunen Augen an.

    „Vergiss es. Chinesisch ist nicht gut für Hunde.“

    Phoebe kam mit Tellern, Servietten, Besteck und zwei Flaschen Bier herein. „Sei vorsichtig“, sagte sie lachend. „Sie weiß nicht, dass sie ein Hund ist.“

    Bridgette legte sich zwischen dem Sofa und dem Tisch auf den Boden.

    „Sie ist schlau. Ich glaube, sie hat das schon kapiert“, erwiderte Ryan.

    Er setzte sich an das eine Ende des abgenutzten Sofas, und Phoebe machte es sich am anderen bequem. Während sie nach dem Karton mit der Wantan-Suppe griff, fühlte er sich Huhn auf.

    „Was machst du mit Bridgette, wenn wir auf Jamaika sind?“

    Der Hund, der nicht wusste, dass er ein Hund war, hob bei der Erwähnung seines Namens seinen schwarz-weißen Kopf.

    „Sie bleibt bei Tante Caroline und Onkel Frank. Du weißt ja, sie können nicht Nein sagen zu Streunern.“ Ein Anflug von Melancholie lag in Phoebes Stimme.

    „Ich glaube nicht, dass sie es als Last empfinden, sich um die zu kümmern, die sie lieben.“ Ob Phoebe je begreifen würde, wie sehr Frank und Caroline sie liebten? „Bridgette wird sich bei ihnen wohler fühlen als in einer Tierpension.“

    „Das denke ich auch.“ Phoebe wandte sich zum Fernseher. „Schauen wir uns jetzt das Spiel an oder nicht?“

    „Fünf Dollar, dass die Rangers die Flyers schlagen“.

    Sie wetteten immer, wenn sie sich Sportsendungen ansahen.

    „Mit anderthalb Punkten, dann bin ich dabei.“

    Während der ersten Halbzeit erfreute Ryan sich mehr an Phoebes Begeisterung als an dem Spiel. Sie glühte geradezu vor Eifer.

    „Hast du das gesehen? Hast du diesen Schlag gesehen? Er hätte dem Kerl eine runterhauen sollen!“

    Phoebe war ein echter Eishockeyfan und ungeheuer blutdürstig. Ihre goldbraunen Augen funkelten vor Empörung, und ihr blondes Haar stand stellenweise hoch, weil sie so oft mit der Hand hindurchgefahren war.

    Ryan lachte. „Man kann richtig Angst kriegen, wenn man dich so sieht.“

    „Ja, und vergiss das bloß nicht.“ Sie grinste und wandte sich dann wieder dem Spiel zu.

    Er wollte gerade das Thema Elliott anschneiden, da sagte sie: „Was ist mit Keely? Kommt sie nun mit oder nicht?“

    Verdammt! dachte Ryan. Es war geradezu unheimlich, wie Phoebe ihm manchmal zuvorkam, wenn er auf etwas ganz Bestimmtes hinauswollte. „Kiki. Sie heißt Kiki. Und ja, sie fliegt mit uns nach Jamaika.“

    „Was macht Kiki beruflich?“, fragte Phoebe, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

    „Sie arbeitet an Raumfahrtprojekten“, antwortete er und lehnte sich zurück, um Phoebes Reaktion zu beobachten.

    „Ja, klar. Und was tut sie wirklich?“ Phoebe schob ein Stückchen Brokkoli in ihren Mund.

    „Sie ist tatsächlich Diplomphysikerin. Ihr Spezialgebiet ist Quantenphysik.“ Das hatte er natürlich nicht gewusst, als er sie in der Autowaschanlage kennengelernt hatte – nur dass sie sehr, sehr sexy war. Er hatte es bis gestern Abend nicht gewusst, als sie ausgegangen waren und er sich die Mühe gemacht hatte, nach ihrer Arbeit zu fragen.

    „Im Ernst?“ Phoebes geschockter Gesichtsausdruck war unbezahlbar.

    Ryan nickte. „Außerdem spricht sie fünf Sprachen fließend.“ Ihn selbst interessierte das nicht sonderlich. Er war nicht auf der Suche nach einer langfristigen Beziehung, und Kiki war mit oder ohne genialem Intelligenzquotienten nett, doch Phoebe schien wahnsinnig beeindruckt zu sein.

    „Oh“, hauchte sie.

    Er zuckte mit den Schultern. „Wie du siehst, gibt es also wenigstens eine intelligente Frau, die bereit ist, mit mir auszugehen.“ Er hatte Phoebes Bemerkung beim Lunch am Donnerstag nicht vergessen.

    Ihr Blick wurde wachsam. „Wie sieht diese Kiki aus?“

    „Sie ist eine ehemalige Miss Texas.“

    „Oh.“ Phoebe richtete sich etwas gerader auf. „Nun, da bin ich ja sehr gespannt darauf, sie kennenzulernen.“

    „Sie freut sich auch schon auf dich.“

    Phoebe blickte an ihrem T-Shirt – oder vielmehr an seinem – und ihrer Jogginghose hinunter. „Hm.“

    „Wenn du dich ein bisschen zurechtmachst, bist du ganz okay.“

    „Vielen Dank.“

    „Das war ein Scherz. Ich finde, du siehst fabelhaft aus, so wie du jetzt bist.“ Mit ihren zerzausten Haaren und in seinem viel zu großen Hemd wirkte sie wie am Morgen nach einer heißen Nacht. Eine Vorstellung, die ihn erstaunte und gleichzeitig erregte.

    Er streckte die Hand aus, um ihr mit dem Daumen einen Tropfen Soße von der Unterlippe abzuwischen, und ließ sich mehr Zeit als nötig dazu, während eine verräterische Hitze ihn durchflutete. „Du siehst süß aus“, murmelte er.

    Sie starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. Und vielleicht war er gar nicht so weit davon entfernt. Erschrocken über seine Reaktion auf sie, zog er seine Hand zurück. Denn sie war schließlich Phoebe, sein bester Kumpel.

    Etwas leuchtete in ihren Augen auf. Doch eine Sekunde später war der Ausdruck verschwunden.

    „Ja, genau.“ Mit ihrer lakonischen Antwort löste Phoebe die Spannung zwischen ihnen, und sie bewegten sich wieder auf den ungefährlicheren Bahnen der Freundschaft. „Da ist noch Rindfleisch und Brokkoli, falls du noch was möchtest.“

    „Klar.“ Ryan fühlte sich etwas auf seinen Teller, um seine momentane Verlegenheit zu überbrücken. Er hatte Phoebe ein schlichtes Kompliment machen wollen. Stattdessen hatte er fast einen Annäherungsversuch gestartet. „Dann hat Elliott also nichts dagegen, wenn Kiki und ich mitkommen?“

    Phoebe zuckte mit den Schultern. „Er schien etwas geistesabwesend, als ich am Telefon mit ihm darüber sprach, war aber einverstanden.“

    „Hast du noch einmal gründlich nachgedacht über diese …“ Er brachte das Wort Heirat nicht über die Lippen. „Über diese Sache mit Elliott?“

    „Natürlich. Ich mag ihn. Wir kommen gut miteinander aus. Er ist solide und zuverlässig. Ich finde, es ist ein guter Plan.“

    Mist! dachte Ryan. Wenn er nicht etwas unternahm, würde sie noch mit Elliott vor dem Traualtar landen, bloß um ihren verdammten Plan zur verwirklichen. Dabei war Elliott einfach nicht der Richtige für Phoebe, weil … Ach, verdammt, fluchte Ryan. Er wusste selbst nicht, warum dieser Mann nicht zu ihr passte. Er wusste bloß, dass Elliott der Falsche für sie war.

    Wenn Phoebe wirklich so aufs Heiraten versessen war, würde er, Ryan, ihr helfen, den Richtigen zu finden. Später. Nach ihrer Rückkehr aus Jamaika. Und es musste jemand sein, der ihre Schönheit, ihren Verstand und ihre Vielzahl guter Eigenschaften zu schätzen wusste. Jemand, der so viel Charakter hatte, dass er sich durch ihre starke Persönlichkeit und ihr Konkurrenzdenken nicht verunsichert fühlte. Und dieser Jemand war gewiss nicht Elliott.

    Ryan seufzte im Stillen. Er musste einen Weg finden, Phoebe zu überzeugen. Denn Freunde ließen Freunde nicht den Falschen heiraten.

2. KAPITEL

    „Willkommen!“

    Phoebe lächelte den jungen Mann an, der sie am Restauranteingang begrüßte.

    „Ein Tisch für zwei?“

    „Für vier. Wir erwarten noch zwei Personen.“

    „Gut. Wenn Sie mich bitte begleiten würden?“

    Sie und Ryan folgten ihm durch einen Gang zu dem im Freien liegenden Restaurant, das lediglich von einem aus Palmenblättern geflochtenen Dach vor der Sonne geschützt war.

    Der Angestellte blieb vor einem runden Tisch direkt neben dem Geländer stehen. „Wie wäre es mit diesem hier?“

    „Wunderbar.“ Entzückt ließ Phoebe sich in einen der gepolsterten Rattansessel sinken.

    „Ihr Kellner kommt sofort.“

    „Wir warten mit der Bestellung, bis die anderen kommen“, sagte Ryan.

    Phoebe seufzte vor Vergnügen, als sie sich umsah. Vor ihnen und zu ihrer Rechten lag das Meer, eine scheinbar endlos weite Fläche in beruhigenden Blautönen, die sich bis zum Himmel zu erstrecken schien. Zu ihrer Linken lag der feine weiße Sandstrand, gesäumt von üppigem tropischem Grün und windzerzausten Palmen. Phoebe blickte über die Schulter, zu den fernen Gipfeln der sattgrünen Blue Mountains, nach Meinung einiger Experten die Heimat der besten Kaffeesorten auf der Welt.

    Calypsorhythmen aus diskret angebrachten Lautsprechern vermischten sich mit dem sanften Plätschern der Wellen und den gedämpften Unterhaltungen an den anderen Tischen.

    Eine warme Brise, die eine Duftmischung aus Salzluft, Kokosöl und Ryans vertrautem Duft mitbrachte, fächelte ihre Haut. Eine überwältigende Zufriedenheit begann sich in Phoebe auszubreiten.

    Impulsiv nahm sie Ryans Hand. „Ist es nicht schön hier? Ich bin ja so froh, dass du mitgekommen bist.“ Es wäre nicht das Gleiche, wenn sie diese Erfahrung nicht mit ihm teilen könnte. Ohne es zu merken, verschränkte Phoebe ihre Finger mit seinen. Vermutlich lag es nur an ihren überreizten Sinnen, dass sie verblüfft zusammenfuhr, als seine Finger sich nun um ihre schlossen.

    Ryans grüne Augen funkelten. „Die Prospekte wurden diesem Fleckchen Erde nicht gerecht.“ Der Druck seiner Finger verstärkte sich. „Alles ist noch sehr viel lebendiger und strahlender. Diese Brise kann man nicht in einem Prospekt beschreiben, nicht wahr?“

    Der warme Wind liebkoste ihre Haut. „Und so fühle ich mich auch – viel lebendiger.“ Das war wohl auch die Erklärung dafür, dass ihr Puls sich gerade so beschleunigt hatte. „Ein idealer Ort für Flitterwochen.“

    Plötzlich hatte sie ein Bild vor Augen: In einem schlichten weißen Kleid und mit im Wind wehendem Schleier lief sie auf bloßen Füßen über feinen weißen Sand. Sie fühlte den festen Druck der Hand ihres frischgebackenen Ehemanns und sah den glutvollen, verheißungsvollen Blick in seinen grünen Augen … He, Moment mal! Was hatte Ryan in ihrer Fantasie zu suchen? Es war Elliott, dem dieser Platz gebührte.

    Phoebe atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Es war nichts weiter – nur eine vorübergehende geistige Verwirrung, ausgelöst durch die herrliche Umgebung und Ryans Nähe.

    Unter dem Vorwand, ihr Haar zurückzustreichen, entzog sie ihm ihre Hand. Vielleicht war jetzt der richtige Moment, mehr darüber zu erfahren, wie es zwischen Ryan und seiner Begleiterin lief, die seiner Schilderung nach eine wahre Superfrau sein musste. „Wann kommt Kiki?“

    Ryan zuckte mit den Schultern. „Sie telefonierte gerade, um sich über eins ihrer Projekte zu informieren, als ich ging. Wie findest du sie eigentlich?“

    Phoebe strich über ihre Serviette. „Du hast das große Los gezogen.“ Was die Richtigkeit des alten Sprichwortes bewies „Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, denn du könntest es bekommen.“ Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass Ryan fortfahren würde, seine Freundinnen zu wechseln wie andere Leute ihre Hemden. Warum irritierte es sie dann, dass Kiki so perfekt war? Eine heimtückische Stimme meldete sich in ihr: Weil sie die erste Frau ist, die du als Bedrohung empfindest. Weil du dir vorstellen kannst, dass sie deinen Platz in Ryans Leben einnehmen könnte.

    „Sie könnte die eine sein …“

    „Die eine?“ Ryan starrte sie an, als rede sie in einer fremden Sprache.

    „Du weißt schon, die Frau, der du nicht widerstehen kannst. Die dir das Herz bricht. Sie ist schön und hat eine großartige Figur. Obendrein ist sie auch noch hochintelligent. Sie ist Diplomphysikerin und beherrscht fünf Sprachen, von denen drei nicht mal mehr gesprochen werden. Damit ist ja wohl genug gesagt.“

    „Schön, dass du sie magst.“

    Phoebe hielt es für besser, Ryan nicht zu korrigieren. Schließlich hatte sie keinen Grund, Kiki nicht zu mögen. Deshalb fühlte sie sich auch doppelt schuldig. Zum einen, weil sie von einer Hochzeitsreise mit Ryan, dem Partner dieser Frau, fantasiert hatte. Zum anderen, weil es ihr nicht gelang, ein bohrendes Gefühl der Abneigung gegen die andere Frau zu überwinden.

    Ihr Schuldbewusstsein veranlasste sie, fortzufahren. „Ich komme mir wie eine flachbrüstige Amazone neben ihr vor. Ich bin mindestens einen Kopf größer und eine BH-Größe kleiner als sie. Und sie hat auch wunderbare Zähne.“ Phoebe strich mit der Zunge über die kleine Lücke zwischen ihren beiden Schneidezähnen.

    Ryan lachte und ließ prüfend den Blick vom Oberteil ihres trägerfreien Kleids zu ihrem Gesicht gleiten. Das Lachen erstarb in seiner Kehle, seine grünen Augen wurden dunkler. „An deinen Zähnen ist nichts auszusetzen.“ Sein Blick richtete sich auf ihre Brüste. „Und auch nicht am Rest von dir.“

    Ein Schauer durchlief sie. Ein Gefühl, das sexueller Anziehung gefährlich nahkam, erwachte in ihr – die durchaus verständliche Reaktion einer Frau auf den bewundernden Blick eines Mannes. Nur dass diese Frau sie war und dieser Mann ihr bester Freund.

    Verwirrung erfasste sie. „Ryan …“

    „Hi.“ Kiki ließ sich in dem Sessel neben Ryans nieder.

    Phoebe blinzelte. Die erotische Spannung zwischen ihr und Ryan löste sich auf wie Rauchwölkchen im Wind. Hatte sie sie sich vielleicht nur eingebildet? Dieser Ort hatte etwas an sich …

    „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, entschuldigte sich Kiki, die fantastisch aussah in ihrem kurzen, mit Dschungelmotiven bedruckten Kleid, das ihre Kurven sehr eindrucksvoll zur Geltung brachte. Ihr dunkles Haar war locker hochgesteckt.

    Phoebes Haar klebte an ihrem feuchten Nacken. Kiki wirkte so schick und sexy, dass Phoebe sich ganz zerzaust und verschwitzt vorkam im Vergleich zu ihr.

    „Kein Problem. Wir haben die schöne Aussicht genossen.“ Ryan nickte zum Ozean und dem Strand hinüber. „Alles in Ordnung in deinem Büro?“

    Kiki ignorierte die Aussicht. „Sie schaffen es ohne mich. Oder jedenfalls einigermaßen. Es ist erstaunlich, mit was für einer Ausbildung sich die Raumfahrtbehörde heutzutage zufriedengibt. Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als jeden Abend dort anzurufen.“ Sie blickte auf den leeren Platz an ihrem Tisch, und ein begehrlicher Ausdruck in ihren Augen verlieh ihrem Gesicht etwas Raubtierhaftes. „Wo ist Elliott?“

    Elliott und Kiki waren auf der zweistündigen Fahrt vom Flughafen zum Hotel bestens miteinander ausgekommen. Beide hatten einen Teil ihres Studiums auf derselben Universität absolviert. Und wie sich herausgestellt hatte, besuchte Kiki als Gastdozentin gelegentlich auch die Vanderbilt University, wo Elliott lehrte.

    „Er wollte noch rasch auspacken vor dem Essen. Er müsste gleich hier sein.“ Phoebe unterdrückte ihre Enttäuschung darüber, dass Elliott offensichtlich mehr daran lag, seine Unterwäsche wegzuräumen, als sich die Ferienanlage anzusehen.

    „Das habe ich schon beim Telefonieren erledigt.“ Kiki nickte, als verstünde sie Elliotts Ordnungsbedürfnis nur zu gut. Dann blickte sie an Phoebe vorbei. „Da ist er ja!“, rief sie und setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Wir sprachen gerade über dich“, begrüßte sie ihn.

    „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“

    Elliott ließ sich in den leeren Sessel zwischen Phoebe und Kiki fallen. Eine dunkle Locke hing ihm in die Stirn. Er sah abgespannt und müde aus. Phoebe und er hatten beide hart gearbeitet in letzter Zeit. Bis auf einen kurzen Lunch hatten sie sich seit Wochen nicht gesehen. Doch nun, wo er an ihrer Seite saß, wollte Phoebe den Zauber dieser Insel mit ihm genießen.

    „Jetzt bist du hier, und das ist das einzig Wichtige.“ Sie küsste ihn auf die glatt rasierte Wange, begierig, mit dem Zauber zu beginnen. Aber nichts passierte. Kein Erschauern. Kein rasender Puls. Keine Spur von Zauber.

    Verwundert lehnte Phoebe sich zurück.

    „Alles ausgepackt und eingeräumt?“, erkundigte sich Ryan. Eine Spur von Sarkasmus lag in seinem Lächeln.

    Elliott runzelte die Stirn. „Fast. Ich habe zwei weitere Handtücher und Kissen beim Zimmerservice bestellt.“

    Er verschränkte seine Finger mit Phoebes, doch sie empfand seine Berührung als kühl und emotionslos.

    „Wie wäre es mit einem Drink, um unsere Ankunft zu feiern?“ Erwartungsvoll sah er sich um.

    Wie auf ein Zeichen hin erschien der Kellner. „Hallo. Ich bin Martin.“ Sein Akzent bewirkte, dass Phoebe lächelte. „Sie sind erst heute angekommen?“

    Ryan lachte. „Woran erkennen Sie das?“

    „Sie haben noch nicht diesen entspannten Gesichtsausdruck, als wären Sie von der Sonne geküsst.“ Martin lächelte. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Unsere Spezialität des Hauses ist ein Cocktail aus unserem exzellenten einheimischen Rum.“

    „Was enthält er noch außer dem Rum?“, fragte Elliott.

    „Ananassaft, Kokosmilch und etwas Grenadine. Es ist einer der beliebtesten Cocktails unserer Gäste. Ziemlich stark.“

    Elliott und Kiki entschieden sich für die Spezialität des Hauses.

    Da Phoebe von Rum Kopfweh bekam, ließ sie sich ein Ginger Ale bringen. Ryan bestellte ein Red Stripe Lager.

    „Gut. Ich bin gleich zurück mit den Getränken.“ Martin eilte davon.

    Phoebe, die außer einer Scheibe Toast am Morgen den ganzen Tag nichts gegessen hatte, nahm ihre Speisekarte. „Ich bin schrecklich hungrig“, sagte sie entschuldigend.

    Die Unterhaltung beschränkte sich auf nichtssagende Dinge, da sie sich in ihre Speisekarten vertieften. Minuten später war Martin wieder da und brachte die Drinks.

    „Darf ich Ihnen Boonoonoonoos zum Lunch empfehlen? Das ist eine Platte mit einer Auswahl typisch jamaikanischer Gerichte und bietet Ihnen die Möglichkeit, von allem etwas zu probieren.“

    „Ja, lass uns das bestellen“, sagte Phoebe, die es kaum erwarten konnte, die einheimische Küche zu probieren.

    Elliott rümpfte die Nase. „Nein, danke, ich nehme ein Truthahnsandwich, das Fleisch bitte gehobelt, nicht geschnitten, und auf Vollkornbrot. Mit fettarmer Mayonnaise, grünem Salat und Tomaten.“

    „Das Letzte, was ich will, ist, in ein fremdes Land kommen und an einheimischem Essen erkranken. Für mich bitte auch ein Truthahnsandwich“, wies Kiki Martin an.

    Phoebe erschauderte bei Kikis taktloser Bemerkung. Dies war ein Vier-Sterne-Hotel und nicht irgendein Imbissstand.

    Ryan suchte Phoebes Blick, und da er ihr deutlich ansehen konnte, wie empört sie war, erklärte er: „Wir beide nehmen Boonoonoonoos.“

    Martin ging.

    Phoebe probierte ihr Ginger Ale. „Köstlich.“ Entschlossen, die sinnliche Atmosphäre der Insel mit der richtigen Person – ihrem Partner – zu genießen, strich sie zärtlich mit den Fingern über Elliotts Unterarm. Das Einzige, was sie spürte, war das weiche dunkle Haar unter ihren Fingerspitzen. „Wie ist der Cocktail?“

    Elliott verzog die wohlgeformten, vollen Lippen – Phoebe hatte seinen Mund vom ersten Augenblick an sexy gefunden – und beäugte seinen Drink. „Etwas mehr Kokosmilch, und er wäre perfekt.“

    Martin kam mit dem Essen. „Wie sind die Cocktails?“ Er stellte eine Platte mit dampfendem, nach exotischen Gewürzen riechendem Essen zwischen Phoebe und Ryan, und servierte Elliott und Kiki zwei nach Elliots Anweisungen zubereitete Truthahnsandwiches. „Wünschen Sie sonst noch etwas?“

    „Auf mein Sandwich bitte frisch gemahlenen Pfeffer“, sagte Elliott.

    Phoebe bezwang ihren aufflackernden Ärger. Elliott wusste, was er mochte, und er mochte, was er kannte. Eigentlich sollte sie das als Pluspunkt sehen, als einen Beweis seiner Charakterstärke.

    Nachdem Martin Elliotts Sandwich gepfeffert hatte, wünschte er ihnen einen guten Appetit. „Vielleicht möchten Sie nach dem Lunch eine Siesta halten“, schlug er vor. „Wir haben hier ein Sprichwort: Die Tage sind lang, aber die Nächte sind noch länger.“ Mit einem liebenswürdigen Lachen zog er sich zurück.

    Eine Siesta, dachte Phoebe, das ist es, was ich jetzt brauche. Ein, zwei Stunden in der Ungestörtheit ihres kühlen Zimmers. Vielleicht ein erfrischendes Bad in ihrem privaten Swimmingpool oder ein bisschen faulenzen im Whirlpool ihres luxuriösen Badezimmers. Die Vorstellung regte sie jedoch nicht an. Da war sie nun an einem der romantischsten Orte der Welt mit einem gut aussehenden Mann an ihrer Seite, und das Einzige, was sie im Moment für diesen Mann empfand, waren Ärger und Verdruss.

    Ryan bewegte sich in dem Sessel an ihrer anderen Seite, wobei sein Knie ihr Bein streifte. Bei diesem flüchtigen Kontakt begann die Haut ihres Oberschenkels wie verrückt zu prickeln. Eilig zog sie ihr Bein zurück. Zum Glück schien Ryan nichts gemerkt zu haben.

    Irgendetwas war verkehrt. Elliotts Berührung ließ sie kalt, während Ryans sie förmlich versengte. Am Jetlag konnte es nicht liegen, denn Nashville und Ocho Rios sich in der gleichen Zeitzone befanden, höchstens am Klima. Oder sie brauchte ganz dringend diese Siesta, von der Martin gesprochen hatte, um wieder zur Vernunft zu kommen.

    Um sich von ihren unangebrachten Reaktionen auf die beiden Männer am Tisch abzulenken, begann Phoebe die Gerichte auf der Platte zu probieren. „Das Wetter ist fantastisch“, bemerkte sie dabei zu den anderen. „Warum nehmen wir uns nicht etwas vor für heute Nachmittag?“

    Kiki ließ sich von ihrem Enthusiasmus anstecken. „Wie wäre es mit Jetski? Wir können bestimmt noch ein, zwei Stunden reservieren“, sagte sie und zeigte auf zwei Pärchen, die mit ihren Superjets über das blaugrüne Wasser rasten.

    Ryan nickte, seine Augen leuchteten, er war für jeden Spaß zu haben. „Gute Idee. Was meint ihr?“ Er sah von Phoebe zu Elliott.

    „Ich bin dabei. Das ist eins der Dinge, die ich sowieso schon immer gern mal ausprobieren wollte“, sagte Phoebe.

    „Du bist noch nie Jetski gefahren?“

    Bilde ich mir den herablassenden Ton in Kikis Frage vielleicht nur ein? überlegte Phoebe.

    „Ich auch nicht“, gestand Elliott.

    „Ach Gottchen, zwei Jetski-Jungfrauen“, entgegnete Kiki gedehnt und sah mit hochgezogenen Brauen an. „Wusstest du, dass wir hier zwei Jungfrauen haben? Dann werden wir beide sie wohl in die Freuden des motorgetriebenen Wellenreitens einführen müssen.“

    Ryan lächelte über Kikis anzügliche Bemerkung. „Phoebe, du könntest bei mir mitfahren.“

    „Und mir wäre es eine Ehre, Elliott den Umgang mit dem Jetski beizubringen“, sagte Kiki.

    „Aber nur, wenn du versprichst, sanft mit mir umzugehen“, erwiderte Elliott mit gespielter Schüchternheit.

    Seit wann besitzt Elliott Humor? fragte sich Phoebe. Bei ihr hatte er nie auch nur eine Spur davon erkennen lassen.

    „Glaub mir, es wird so toll sein, dass du gar nicht wieder aufhören willst.“ Kiki strich mit einem langen roten Fingernagel über seinen Arm.

    „Wie könnte ich ein solches Angebot zurückweisen?“, entgegnete Elliott.

    „Was denkst du, Phoebe?“, fragte Kiki.

    Was sie dachte? Dass Kiki nicht die Einzige war, die den Vamp spielen konnte.

    Phoebe sah Ryan unter halb gesenkten Lidern an. „Ich kann mir niemanden vorstellen, mit dem ich es lieber ausprobieren würde als mit dir.“

    Er hielt ihren Blick fest. „Ich verspreche dir, dass es dir gefallen wird.“

    Hitze begann sich in ihr auszubreiten. „Mein Mangel an Erfahrung wäre also kein Problem für dich?“

    „Du brauchst dich nur festzuhalten und alles andere mir zu überlassen. Ich werde es sehr schön machen für dich. Ich habe eine Menge Übung.“

    Das bezweifelte Phoebe keinen Augenblick.

    Phoebe schloss die Vorhänge vor den Terrassentüren, sodass es im Zimmer kühl und schattig war. Dann ging sie zu dem breiten Bett hinüber und lehnte sich an einen der Bettpfosten am Fußende.

    Elliott war ein wirklich sehr beeindruckendes Exemplar seiner Spezies, wie er dort auf dem Bett saß, den Rücken ans Kopfende gelehnt. Irgendwie fand sie es passend, dass er Altgriechisch und Latein unterrichtete. Er hatte klassische Gesichtszüge; seine aristokratische Nase und die Lippen wirkten wie von einem Bildhauer gemeißelt. Seine tief liegenden Augen hatten lange dunkle Wimpern. Mit ihren eins neunundsiebzig war Phoebe nicht gerade klein, doch Elliott überragte sie noch um einen halben Kopf. Seine Beine waren nicht sehr muskulös, aber lang, schlank und gut geformt.

    „Willst du all diese Arbeiten noch durchsehen?“

    Er blickte von dem Heft in seiner Hand zu dem Stapel von Heften neben ihm. „In ein paar Stunden müsste ich fertig sein. Gerade rechtzeitig zum Jetskifahren.“

    Statt enttäuscht zu sein, verspürte Phoebe Erleichterung. Sie hatten sich in den letzten Wochen offenbar mehr entfremdet, als ihr bewusst gewesen war. Doch heute Abend, bei einem Glas Wein und einem romantischen Dinner, würde sich die Stimmung zwischen ihnen sicher wieder ändern.

    Und Ryan und Kiki? Phoebe wäre jede Wette eingegangen, dass Kiki jetzt keine Prüfungsarbeiten korrigierte. Wie viele Freundinnen hatte Ryan im Lauf der Jahre gehabt? Sie hatte längst aufgehört zu zählen. Wieso war dann die Vorstellung, dass Kiki und Ryan jetzt zusammen waren, so irritierend für sie?

    Phoebe entfernte sich vom Bett. Sie tat besser daran, sich eine andere Beschäftigung zu suchen, als Elliott beim Korrigieren zuzusehen und Spekulationen über Ryans und Kikis Sexspielchen anzustellen.

    „Wir sehen uns dann um vier beim Jetski-Verleih“, sagte sie.

    „Hm“, murmelte Elliott nur.

    Phoebe bezweifelte, ob ihm überhaupt bewusst war, dass sie ging. Ein Gefühl der Rastlosigkeit trieb sie dazu, dem Pfad durch den prächtigen Hotelgarten zu folgen. Doch dann blieb sie stehen, um die farbenfrohen Papageien in dem dichten Laubwerk zu bewundern.

    „Hübsch, nicht wahr?“

    Überrascht fuhr Phoebe herum und sah Martin, ihren Kellner, hinter sich.

    „Ja, sie sind wunderschön. Wie alles hier.“ Martin trug jetzt nicht mehr seine weiße Kellnerjacke. „Haben Sie Feierabend?“

    „Nein, nur eine kurze Pause vor dem Dinner. Ich werde zu meiner Frau und meinen Kindern fahren. Es sind nur sechs Meilen mit dem Fahrrad.“

    Zwölf Meilen Fahrt, um seine Familie zu sehen, bevor er seine nächste Schicht begann? „Wie viele Kinder haben Sie?“

    „Einen Jungen und ein Mädchen. Sie sind sieben und vier. Es sind gute, sehr gescheite Kinder. Wegen der Schule müssen sie früh ins Bett. Da schlafen sie schon, wenn ich abends heimkomme.“ Er zog ein abgegriffenes Foto aus seiner Hosentasche.

    Ein Junge und ein Mädchen, beide in Schuluniformen und mit Martins Lächeln, flankierten eine große schlanke Frau mit Rastazöpfchen und fröhlich funkelnden braunen Augen. Die drei standen vor einem von der Sonne gebleichten Holzhaus. „Sie sind hübsch. Sie sehen Ihnen ähnlich. Ist das Ihre Frau?“

    „Ja. Das ist Mathilda.“ Er zeigte auf die Kinder. „Und das sind Terrence und Louise. Ich bin ein reicher Mann.“

    Martins frohes Lächeln berührte Phoebe. Sie wussten beide, dass er nicht von materiellen Werten sprach.

    „Ja, Sie sind ein reicher Mann. Danke, dass Sie mir von Ihrer Familie erzählt haben.“

    Er steckte das Foto wieder ein. „Wollen Sie keine Siesta halten?“

    „Ich bin viel zu aufgeregt für eine Siesta.“ Das klang besser als: Mein Partner sieht Arbeiten durch, und ich bin sauer, weil mein bester Freund sich gerade mit seiner neuen Flamme vergnügt.

    „Vielleicht haben Sie ja etwas von dem Temperament von uns Einheimischen.“ Martin legte den Kopf zur Seite und musterte sie prüfend. „Nehmen Sie mir die Frage nicht übel, aber haben Sie schon einmal daran gedacht, sich Zöpfe flechten zu lassen?“

    „Wie Mathildas? Nein. Noch nie.“

    „Sie haben eine schöne, zarte Kopfform. Zöpfe würden Ihnen stehen. Falls Sie es einmal ausprobieren möchten, gehen Sie in den Frisiersalon hier in Hot Sands und fragen Sie nach Katrina. Sie ist meine Cousine und die beste Zöpfeflechterin in Ocho Rios. Sagen Sie ihr, Martin schickt Sie, dann wird sie sich besondere Mühe geben. Ich denke, Sie werden sehr zufrieden sein mit dem Ergebnis.“

    Niemand hatte Phoebe je gesagt, sie habe eine schöne Kopfform. Martin bekam vermutlich eine ordentliche Provision von Katrina, wenn er ihr Kunden schickte, aber Phoebe konnte einem Mann, der so an seiner Familie hing, nichts übel nehmen.

    Sich Rastazöpfchen machen zu lassen erschien ihr plötzlich genau das Richtige für diesen Urlaub. Und obendrein würde es auch sexy aussehen. Vielleicht war ihr Problem gar nicht so sehr Elliott, sondern vielmehr ihre eigene Haltung. Zöpfchen waren eine raffinierte Alternative zu einem Pferdeschwanz oder im Nacken klebendem, schweißnassem Haar.

    „Danke für den guten Rat, Martin. Ich denke, ich werde ihn jetzt gleich befolgen.“

3. KAPITEL

    Ryan blickte auf die Uhr. Eine ungewohnte Unruhe beherrschte ihn. Und das war Phoebes Schuld. Während für Kiki Pünktlichkeit ein Fremdwort war – heute Morgen hatte sie fast den Flug verpasst –, war Phoebe geradezu peinlich darauf bedacht, sich niemals zu verspäten.

    Sie hätte schon vor dreizehn Minuten am Jetski-Verleih sein müssen. Elliott, der mit ihm wartete und gesagt hatte, er habe während der Siesta Arbeiten durchgesehen, hatte keine Ahnung, wo sie steckte. Wie konnte Phoebe, die schließlich haben konnte, wen sie wollte, auch nur daran denken, sich an einen solchen Mann zu binden?

    Zwischen Ryan und Kiki war während der Siesta nichts gelaufen. Kiki hatte sich zu einer Gesichtsmaske und einer Pediküre ins Bad zurückgezogen, während er versucht hatte, nicht an Phoebes Worte zu denken.

    „Ich kann mir niemanden vorstellen, mit dem ich es lieber ausprobieren würde als mit dir.“

    Mit wie vielen Frauen hatte er sich auf solche Neckereien eingelassen? Aber noch nie mit Phoebe. Und noch nie hatte sie ihn mit einem derart unverhohlen einladenden Ausdruck in ihren mandelförmigen Augen angesehen. Und ihre Stimme, eine Oktave tiefer und seltsam rau, war wie das Streicheln einer Geliebten gewesen.

    Wenn er auch nur einen Funken Vernunft besäße, dann hätte er aufgehört, an Phoebe zu denken, und Kiki während der Siesta verführt.

    „Hey, sieh dir die an!“, sagte Elliott.

    Ryan blickte auf. Eine sexy Blondine mit Rastazöpfchen schlenderte über den weißen Sand. Wow! Für eine Sekunde kam Ryan ihr selbstbewusster Gang bekannt vor. Doch das fiel sicher in die Kategorie Wunschdenken. Zum ersten Mal verspürte er eine Art Seelenverwandschaft mit Elliott – eine ganz und gar ungehörige, von Lüsternheit geprägte Bewunderung für ein Paar tolle Beine und einen aufreizenden Gang.

    „Ich glaub es nicht.“ Verdammt, er bekam kaum noch Luft. „Diese Zöpfchen … und diese endlos langen Beine …“ Einen Herzschlag später hatte er sie in Gedanken bereits ausgezogen und sich ihre wundervollen Beine um die Taille gelegt.

    „Eigentlich meinte ich Kiki. Aber du hast recht, Phoebe hat auch sehr hübsche Beine.“

    Phoebe? Was zum … Ryan nahm seine Sonnenbrille ab und blinzelte. Menschenskind! Kein Wunder, dass er den Gang erkannt hatte. Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf und bemerkte etwas verspätet Kiki neben Phoebe.

    Die beiden Frauen gingen an einer Gruppe Volleyballspieler vorbei. Einer drehte sich um, um ihnen nachzustarren. Ein Ball traf ihn im Rücken und warf ihn in den Sand.

    Das geschieht dem Clown recht, dachte Ryan.

    „Tut mir leid, dass wir uns verspätet haben.“ Kiki hakte sich bei Ryan unter.

    „Kiki und ich haben uns auf dem Weg getroffen.“ Phoebe strich sich übers Haar. „Na, was sagt ihr dazu?“

    Mit winzigen Perlenketten verflochtene Zöpfe, die ihre hohen Wangenknochen und ihren sinnlichen Mund betonten, streiften ihre Schultern. Ein dünnes weißes Baumwollhemd erlaubte einen verführerischen Blick auf ihren Bikini. Seit ihrer Ankunft auf Jamaika hatte Ryan alle möglichen neuen Dinge an Phoebe bemerkt. Aber es steht dir nicht zu, mit erotischen Fantasien darauf zu reagieren, ermahnte er sich streng.

    „Es ist … anders“, bemerkte Elliott gedehnt. „Aber es steht dir.“

    „Warum, zum Teufel, hast du das getan?“ Kaum war es heraus, erkannte Ryan, dass er wie ein ausgemachter Esel klang. „Entschuldige, Phoebe. Es ist nur so ungewohnt. Aber es sieht toll aus, wirklich.“

    „Ich finde es fabelhaft. Ich wünschte, ich hätte die Kopfform, um so eine Frisur zu tragen“, sagte Kiki schmollend.

    Elliott schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und riskierte einen Blick auf ihr prall gefülltes Bikinioberteil. „Wieso? Ich finde, an deinen Formen ist nichts auszusetzen.“

    Kiki lächelte selbstgefällig, und Phoebe runzelte die Stirn.

    Elliott ist ein Idiot, dachte Ryan. Warum flirtet er mit Kiki, wenn er so eine bezaubernde Frau wie Phoebe hat?

    Phoebe musste immer alles planen. Er dagegen nutzte die Gelegenheit, wenn sich ihm eine bot. Und jetzt spielten Kiki und Elliott ihm praktisch in die Hände. Wenn Elliott weiterhin nur Augen für Kiki hatte, brauchte er, Ryan, sich keine Sorgen mehr zu machen, dass Phoebe ihn heiraten würde. Er brauchte Elliott und Kiki nur ein bisschen zu ermuntern, um sie zusammenzubringen. Elliott verdiente Phoebe nicht und war im Begriff, es zu beweisen. Was natürlich bedeutete, dass er, Ryan, die Finger von Kiki lassen musste. Aber eine Woche Urlaub ohne Sex war nur ein kleiner Preis dafür, Phoebe vor dem größten Fehler ihres Lebens zu bewahren.

    Er war Kiki einen Schlüssel zu. „Nummer siebenundzwanzig. Phoebe und ich nehmen die Nummer achtundzwanzig.“

    Eifrig bestieg Kiki ihren Superjet und winkte Elliott. „Komm! Ich habe schon lange keinen Anfänger mehr angelernt.“

    Elliott stellte sich hinter sie und schlang die Arme um ihre Taille. Wegen ihres Größenunterschiedes lagen seine Hände praktisch unter Kikis Brüsten. Kiki startete den Motor.

    „Es fehlt nicht mehr viel und Elliott fängt an, sie zu betatschen“, murmelte Phoebe ärgerlich.

    „Ja, sieht ganz so aus“, erwiderte Ryan. „Elliott macht es Spaß, so dicht hinter ihr zu sitzen. Und Kiki hat anscheinend nichts dagegen.“

    „Stört es dich?“

    „Mich? Nein, ich brauchte nur eine Begleiterin für einen Urlaub in einer Ferienanlage für Paare. Zwischen uns war bisher nichts, außer ein paar Verabredungen zum Essen.“ Und mehr wird auch nie sein, fügte Ryan in Gedanken hinzu, denn er hatte nicht die Absicht, zuzusehen, wie Phoebe in ihr Unglück rannte.

    „Zeig mir, wie man dieses Ding bedient.“ Phoebe setzte ein mutwilliges Lächeln auf. „Dann werde ich um Kiki herumjagen, bis ihr schwindlig wird.“ Sie nahm ihre Zöpfe am Hinterkopf zusammen und schlang ein Gummiband darum. „Okay?“

    Verdammt! Das war der Nachteil, wenn man Gelegenheiten ergriff, ohne vorher nachzudenken. Er wollte Phoebe auf gar keinen Fall zu einem Konkurrenzkampf um Elliott anstacheln. Vielleicht sollte er heute beim Dinner ein bisschen mit ihr flirten und sie von Elliott und Kiki ablenken. Um Phoebe von ihren Heiratsplänen abzubringen, war ihm jedes Mittel recht.

    „Ich weiß nicht. Es ist schließlich dein erstes Mal und so.“ Er fand genau die richtige Tonlage, scherzhaft und nicht zu anzüglich.

    Phoebe nahm eine Flasche Sonnenschutz aus ihrer Tasche. „Kannst du mir den Rücken einreiben?“ Sie zog ihr T-Shirt aus. „Ich möchte mir keinen Sonnenbrand holen.“

    Er stand wie angewurzelt da und dachte, der Himmel steh mir bei! Der Strand war voller Frauen, die knappere und gewagtere Bikinis trugen, aber keine sah auch nur annähernd so gut darin aus wie Phoebe. Verlangen durchzuckte ihn und Hitze breitete sich in seinem ganzen Körper aus.

    „Ryan?“ Sie schwenkte die Flasche mit dem Sonnenschutz. „Wirst du mir nun helfen, oder soll ich den Volleyballspieler fragen?“

    Er griff nach der Flasche. Das fehlte noch, dass sie den Kerl fragte, der sie so angestarrt hatte! „Dreh dich um!“

    Phoebe lächelte und tat es.

    Für einen Augenblick verschlug ihr Anblick ihm den Atem. Zum ersten Mal in all den Jahren bemerkte er, wie vollendet schön ihr Rücken war. Reiß dich zusammen, ermahnte Ryan sich, während er etwas von der Lotion in seine Hände gab. Kaum hatte er Phoebes Schultern berührt, begriff er, dass er die vor ihm liegende Aufgabe stark unterschätzt hatte. Als er anfing, mit den Händen über ihre warme Haut zu gleiten, hörte er jemanden nach Luft schnappen und mochte kaum glauben, dass er selbst es war.

    Seine Hände entwickelten ein Eigenleben und streichelten und massierten Phoebes warmen Körper. Das war auch gut so, da sein Verstand aufgehört hatte zu funktionieren und sich damit begnügte, ihm bewusst zu machen, wie weich ihre Haut war. Seine Finger glitten unter ihren Bikiniträger. Ein Schauern durchlief sie, der sich augenblicklich auf ihn übertrug. Um keinen Zentimeter Haut unberührt zu lassen, verteilte er die Lotion bis zum Ansatz ihres Bikinihöschens. Wieder erschauerte sie. Sie war so empfindsam, so außerordentlich empfänglich für seine Berührung. Dabei streichelte er doch nur ihren Rücken.

    Er unterdrückte den Impuls, seine Hände unter ihr Bikinihöschen zu schieben und ihren festen kleinen Po zu umfassen. Er wollte ihr zärtliche Worte ins Ohr flüstern, bis sie bereit war, einen abgelegenen Teil des Strandes aufzusuchen, um dort mit ihm seine erotischen Fantasien auszuleben. Bei einer anderen Frau hätte er es vielleicht versucht, aber nicht bei Phoebe.

    Ryan ließ die Hände sinken und rief sich ins Gedächtnis, dass sie seine beste Freundin war. Betrachte sie weiterhin wie einen guten Kumpel, befahl er seinem Körper, der plötzlich einen eigenen Willen zu entwickeln schien.

    Phoebe drehte sich um. „Ich bin bereit für mein erstes Mal.“

    Phoebe sah auf ihre Uhr. Es war elf. Nach dem Hinflug, der aufregenden Fahrt mit Ryan übers Wasser und der angeregten Unterhaltung bei einem der besten Abendessen ihres Lebens hätte sie eigentlich jetzt erschöpft sein müssen. Stattdessen fühlte sie sich munterer denn je. Lebendiger. Abenteuerlustiger.

    Trotz der späten Stunde war die Nacht noch jung und voller Verheißungen. Im nahen Garten zwitscherten die Vögel. Die immer noch sehr warme Luft brachte den Duft von exotischen Blüten und Gewürzen mit und das leise Murmeln von Verliebten. Hinter der Biegung des gewundenen Gangs pulsierte sinnliche karibische Musik aus der Dschungelbar.

    Phoebe schlang einen Arm um Elliotts Taille und bewegte instinktiv die Hüften zum Rhythmus der Musik. „Kommt, lasst uns tanzen gehen“, forderte sie die anderen lächelnd auf.

    Kiki nahm Ryans Hand und zog ihn mit. „Ich tanze für mein Leben gern.“

    „Dann lasst uns in die Dschungelbar gehen.“

    Elliott, nach drei großzügig bemessenen Gläsern Wein zum Essen, zeigte mehr Enthusiasmus als Talent, als er durch den von Fackeln erhellten Gang tänzelte. „Lasst uns Limbo tanzen.“

    Phoebe lachte.

    „Ich wusste gar nicht, dass du gern tanzt, Phoebe“, sagte Ryan, der ihnen mit Kiki folgte.

    Phoebe hatte schon früher an diesem Tag bemerkt, dass es noch viele Dinge gab, die sie und Ryan noch nicht voneinander wussten. Obwohl sie sich im Lauf der Jahre oft über ihre jeweiligen Beziehungen ausgetauscht hatten, hatten sie es stets hartnäckig vermieden, den anderen als potenziellen Partner wahrzunehmen. Deshalb hatte sie, als Ryan ihr in so sinnlicher Weise den Rücken einrieb, eine ganz neue Seite an ihm entdeckt. Und auch an sich selbst. Seine Berührung hatte sie vollkommen durcheinandergebracht.

    „Vielleicht gibt es noch mehr, was du nicht von mir weißt!“, rief sie ihm über die Schulter zu. Auch wenn es keineswegs in ihrer Absicht lag, klang es fast ein wenig provozierend.

    „Wie lange seid ihr schon befreundet?“, fragte Kiki.

    „Seit vierundzwanzig Jahren“, erwiderte Phoebe.

    „Wird es euch nie langweilig miteinander?“

    „Nein“, antworteten sie und Ryan wie aus einem Munde.

    Elliott zog Phoebe ein wenig fester an sich. „Dir macht es vielleicht nicht aus, dass er immer in der Nähe ist, aber mir schon. Nichts für ungut, Ryan.“

    „Kein Problem.“ Ryan tat Elliotts Kommentar mit einem Lachen ab.

    „Vierundzwanzig Jahre, und ihr habt noch nie …“

    „Nein“, versicherte Phoebe lachend. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort wäre sie vielleicht gekränkt gewesen von Kikis neugierigen Fragen. Aber nicht hier und jetzt. Die Hitze der Nacht und der Rhythmus der Musik luden ein zu sinnlichen Gedanken.

    „Ach komm“, meinte Kiki. „Vierundzwanzig Jahre, und keiner von euch beiden hat je auch nur daran gedacht? Das kaufe ich euch nicht ab.“

    Natürlich hatte Phoebe gelegentlich daran gedacht. Und seit sie auf dieser Insel waren, gab es eine unleugbare erotische Unterströmung, einen subtilen Flirt zwischen ihr und Ryan. Aber weiter würde das nicht gehen. Da sie allerdings keineswegs daran dachte, sich darüber auszulassen, um Kikis Neugierde zu befriedigen, schüttelte sie nur den Kopf und lachte.

    Elliott nickte. „Glaub es ruhig. Sie sind wie Bruder und Schwester.“

    Im flackernden Schein der Fackeln schaute Phoebe sich nach Ryan um. Ihre Blicke trafen sich, und ihr Blut begann zu rasen. Ryans Blick verriet ihr, dass auch er gelegentlich daran gedacht hatte.

    An einem Tag wie jeder andere hätte diese Erkenntnis sie beängstigt. Heute Nacht jedoch fand sie die Vorstellung erregend.

    „Ich glaube, meine ‚Schwester‘ möchte tanzen.“

    Sie betraten die schummrige Bar. Die Luft war stickig, und es roch nach Parfüm und Aftershave, Zigarettenrauch, einem Hauch von Marihuana, süßem Rum und Schweiß. Die Tanzfläche war dicht besetzt mit Paaren. Die laute, rhythmische Musik begann Phoebe zu durchdringen und pulsierte in ihr wie ein Fieber.

    Zu viert drängten sie sich zwischen die ekstatisch Tanzenden, wo Phoebe sich ganz und gar dem aufreizenden Rhythmus überließ. Innerhalb von Minuten waren Kiki und Elliott in der Menge verschwunden. Ryan war jedoch noch da, nur durch ein paar Leute von Phoebe getrennt. Er schob sich an ihnen vorbei zu ihr.

    Phoebe beugte sich zu ihm, um sich trotz der lauten Musik und dem Lärm verständlich zu machen. „Wo sind Kiki und Elliott?“

    Ryans warme Lippen streiften ihr Ohr, als er antwortete: „Keine Ahnung. Ist doch auch egal.“

    Sein glutvoller Blick, sein großer, starker Körper so dicht an ihrem im Gedränge und das unerbittliche Dröhnen der Musik trieben sie dazu, sich noch fester an ihn zu schmiegen, die Arme um seinen Nacken zu schlingen und einladend die Hüften zu bewegen. Dann zog sie sich mit einem verführerischen Lachen wieder ein bisschen zurück. Mit glitzernden Augen nahm er die Herausforderung an und folgte ihrem Beispiel.

    Eine überfüllte Tanzfläche bot die Möglichkeit einer Verführung ohne Konsequenzen. Während Phoebe zu der heißen Musik tanzte, überschritt sie eine Grenze, der sie sich in all den Jahren ihrer Freundschaft mit Ryan nicht einmal genähert hatte und von der sie höchstens gelegentlich geträumt hatte. Was für andere wie Tanzen aussah, war für sie Sex.

    Im stampfenden Rhythmus der Musik, in der warmen Nacht, dem erotischen Moment erschien es ihr das Natürlichste der Welt, dass Ryan sie nun fest an sich zog. Impulsiv ging sie noch einen Schritt weiter und drückte sanft die Lippen auf seinen Mund. Ryan stöhnte auf und glitt mit den Fingern über ihren nackten Rücken. Als seine Zunge in ihren Mund vordrang, schloss sie die Augen und erwiderte sein Zungenspiel. An ihren Schenkeln spürte sie den unverkennbaren Beweis seiner Erregung. Sie presste sich an ihn, und ihr war, als würden Flammen durch ihren Schoß züngeln und sie verzehren.

    Abrupt unterbrach Ryan den Kuss. „Phoebe?“

    In sinnlicher Verzückung hatte sie die Augen geschlossen und fuhr sich nun mit der Zunge über die weich geschlossenen Lippen.

    „Phoebe?“

    Sie öffnete die Augen und schaute Ryan an. In seinem Blick lagen tausend Fragen.

    Was hatte sie getan? Es war ihr bester Freund, an den sie sich in solch hemmungsloser Begierde presste! „Es tut mir leid … ich hätte nicht …“

    Nachdem sie die Grenze überschritten hatte und es jetzt kein Zurück mehr gab, tat Phoebe, was jeder Feigling mit einem Rest von Selbstachtung getan hätte.

    Sie ergriff die Flucht.

4. KAPITEL

    Am nächsten Morgen wartete Ryan am Pool auf Phoebe. Beim Frühstück hatten Elliott und Kiki verkündet, dass sie nachher nichts weiter machen wollten, als an den einarmigen Banditen im Foyer zu spielen, da sie ziemlich verkatert seien. Weshalb Ryan und Phoebe nichts anderes übrig blieb, als die am Abend zuvor geplante Kanufahrt allein zu machen. Auch Ryan war müde, doch das hatte nichts mit Alkohol zu tun. Der Gedanke an Phoebe und ihren heißen Kuss hatten ihn fast die ganze Nacht lang wach gehalten.

    „Fertig?“ Phoebe setzte ein gut gelauntes Lächeln auf, das verriet, dass sie entschlossen war, die Geschehnisse des Vorabends zu ignorieren.

    „Klar. Komm mit.“ Ryan ging Richtung Strand. „Die Kanus liegen dort unten, hat der Rezeptionist gesagt.“

    Ein unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.

    „Ryan …“

    „Phoebe …“

    Sie unterbrach ihn rasch. „Hör mal, Ryan, das mit gestern Abend tut mir leid.“

    „Mir nicht“, versuchte er, sie zu beruhigen.

    „Das sollte es aber. Es hätte nicht passieren dürfen.“

    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Vermutlich wäre es besser, wenn er nie eine Kostprobe ihrer Leidenschaft bekommen hätte. Das Erlebnis hatte ihn die ganze Nacht verfolgt, und selbst jetzt noch konnte er an nichts anderes denken.

    „Ich war nicht mehr ich selbst. Ich habe mich vom Wein und der Musik mitreißen lassen. Es hätte auch bei jedem anderen passieren können.“

    Das war ein harter Schlag für sein Ego. „Soll ich mich jetzt besser fühlen?“

    „Ich möchte nur, dass du verstehst, wie es dazu gekommen ist. Es ändert nichts zwischen uns, denn es hatte wirklich überhaupt nichts zu bedeuten.“

    „Wie du meinst.“ Er wollte nicht von ihr hören, er sei bloß zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen.

    „Können wir es vergessen?“

    „Ich sagte schon, es ist okay, Phoebe. Es ist vergessen.“

    Schweigend gingen sie zum Strand weiter und ließen sich ein Kanu geben.

    „Soll ich vorn oder hinten sitze?“, fragte Phoebe.

    Das war eine berechtigte Frage, bevor man mit jemandem in ein Kanu stieg. Doch leider beschwor sie wieder erotische Bilder von der tanzenden Phoebe in ihm herauf.

    „Setz dich nach vorn“, knurrte er.

    Phoebe setzte sich in den Bug. Ryan stieß das Kanu vom Strand ab und stieg hinein. Mit anmutigen Bewegungen tauchte sie ihr Paddel in das klare blaue Wasser und bewegte es. Ihr T-Shirt spannte sich über ihrem schönen Rücken und ihren wohlgeformten Hüften.

    Davon abgelenkt ließ Ryan sein Paddel ins Wasser klatschen.

    Phoebe blickte über die Schulter. „Lass dir Zeit. Denk daran, lange, ruhige Bewegungen zu machen. Achte darauf, dass das Paddel im Wasser ist, bevor du ziehst.“ Sie führte es ihm vor. „Siehst du?“

    Was er sah, war, dass es ein langer, qualvoller Tag sein würde.

    Am Abend vertieften Kiki und Elliott sich beim zweiten Gang ihres Dinners in ein Gespräch über die Personalpolitik auf der Vanderbilt University, sodass Ryan und Phoebe sich selbst überlassen blieben.

    Ryan betrachtete Phoebe. Ihre Haut schimmerte im Kerzenlicht wie goldbrauner Honig, und ihre großen braunen Augen funkelten. Wie oft hatte er sie angeblickt, ohne sie als Frau wahrzunehmen? Wie hatte er ihre betörende Sinnlichkeit übersehen können? In all den Jahren hatte er Phoebe als etwas Selbstverständliches betrachtet und sich eingebildet, sie zu kennen, nur um nun zu entdecken, dass sie verborgene Seiten hatte, die er bisher nicht einmal geahnt hatte. Sie war eine sehr vielschichtige Frau, die er auf eine Dimension reduziert hatte.

    „Du bist so still heute Abend, Ryan.“

    Offenbar hatte sie diesen erschütternd erotischen Tanz und den heißen Kuss tatsächlich schon vergessen.

    „Vielleicht hast du heute Nachmittag all meine Kraft absorbiert.“ Verdammt, er hatte kein Recht, mit ihr zu flirten.

    Phoebe zog die Brauen hoch. „Ich denke, dass es wohl eher deine außerplanmäßigen Aktivitäten vor dem Dinner waren, was dir die Energie geraubt hat.“

    Versuchte sie, ihn über sein Sexualleben auszuhorchen?

    „Das einzig Außerplanmäßige in meinem Zimmer war Kikis zweistündige Schönheitsprogramm. Ihr dabei zuzusehen war ermüdend.“ Kiki legte sehr viel Wert auf ein gepflegtes Äußeres. „Hier, probier mal die flambierte Mango.“ Er schob ihr das Dessert zu, das er es sowieso für sie bestellt hatte.

    „Na ja, ein Löffelchen vielleicht.“

    Ryan grinste, als Phoebe einen Löffel des Desserts an ihren Mund hob und in freudiger Erwartung die Lider senkte. Dann schloss sie wohlig seufzend die Lippen um den Löffel.

    „Hm“, murmelte sie.

    Wie oft hatte er sie genießerisch etwas probieren sehen? Aber nie hatte es einen solch verheerenden Effekt auf ihn gehabt. Er verschluckte sich beinahe, als seine überaktive Fantasie eine aufreizende Szene mit ihr heraufbeschwor, und hatte Mühe, das Bild aus seinem Kopf zu verbannen.

    „Gut?“, fragte er.

    „Besser als gut.“ Ihre braunen Augen leuchteten. „Orgasmisch.“

    Das war ihr Lieblingssuperlativ, und Ryan hatte ihn schon des Öfteren von ihr gehört. Diesmal jedoch löste es ein fast schmerzhaftes Ziehen in seinen Lenden aus. Um sich abzulenken, griff er nach seinem Wasserglas und trank einen großen Schluck, was aber nicht viel nützte.

    „Hier, probier mal.“ Phoebe tauchte den Löffel in das Dessert und bot ihn Ryan an.

    „Nein, danke.“

    „Komm, probier es wenigstens.“ Sie hielt den Löffel an seine Lippen, wobei der Nackenträger ihres Tops verrutschte, was Ryan einen tiefen Blick in ihr verführerisches Dekolleté erlaubte. „Läuft dir da nicht das Wasser im Mund zusammen?“

    Sie würde ihn noch umbringen, wenn sie so weitermachte. Er beugte sich ein wenig vor, aber dann riss er sich zusammen und wandte den Blick ab. „Nein, danke.“

    „Ach komm. Kann ich dich nicht mal in Versuchung führen? Du bist doch sonst immer bereit, etwas Neues zu probieren.“

    Ihre Stimme war leise und ein bisschen rau. Aber es war ja auch nicht die flambierte Mango, womit sie lockte. „Ich mag jetzt nichts.“

    „Es ist exquisit. Du wirst deine Entscheidung noch bereuen“, sagte Phoebe. „Ich glaube nicht, dass ich dir noch mal was von meiner Mango anbiete.“ Aufreizend langsam aß sie das weiche Fruchtfleisch.

    Ryans Herz hämmerte wie verrückt, während in seinem Kopf eine Alarmglocke klingelte, und zwar so laut, dass er sicher war, alle am Tisch mussten sie hören, obwohl das nicht möglich war. Was hingegen alle hörten, war der Alarm an Kikis Armbanduhr. Erst als Kiki auf den entsprechenden Knopf drückte, verstummte er.

    „Neun Uhr. Ich muss in unserem kalifornischen Büro anrufen, bevor sie Feierabend machen.“ Kiki erhob sich.

    Ryan schob seinen Stuhl zurück. „Ich gehe mit.“

    „Nicht nötig. Es kann fünf Minuten dauern oder fünfundvierzig. Du würdest dich nur langweilen.“

    „Aber …“

    Sie drückte ihn auf seinen Platz zurück. „Bleib und trink deinen Wein. Wir treffen uns später in der Dschungelbar.“

    Ryan nickte ergeben. „Okay. Bis nachher in der Dschungelbar.“

    „Es könnte ein bisschen länger dauern.“

    „Keine Sorge, Kiki. Wir werden uns schon um ihn kümmern, bis du wieder da bist“, versicherte Phoebe mit einem Hauch von Ironie.

    Elliott starrte Kiki nach, als sie das Restaurant durchquerte. „Tolle Frau. Soll ich nachschenken?“ Mit einem schon etwas beschwipsten Lächeln griff er nach der Weinflasche.

    „Das wird ein richtiges Trinkgelage heute Nacht.“

    Phoebe reichte ihm ihr Glas. „Nur ein Schlückchen bitte.“

    Ryan nahm ein halbes Glas, aber nur, um Elliott nicht den Eindruck zu vermitteln, er hielte sich bewusst zurück. Die Vorstellung, das Elliott jeden Abend betrunken ins Bett fiel, kam ihm für seine Pläne sehr gelegen.

    „Wusstet ihr, dass Kiki Dekan Whatley kennt?“

    Ryan hatte keine Ahnung, wer Dekan Whatley war, und es interessierte ihn auch nicht.

    „Sie kennen sich schon ewig.“ Elliott trank einen großen Schluck Wein.

    „Woher kennt sie Whatley?“, fragte Phoebe.

    Mehr Ermutigung brauchte Elliott nicht zum Reden und zum Trinken. Nach und nach leerte er die Flasche, und seine Sprechweise wurde immer undeutlicher.

    „Mist, verdammter“, murmelte er, als er den letzten Rotwein über sein weißes Hemd schüttete.

    Sogleich erschien Martin mit einem feuchten Lappen in der Hand. „Lassen Sie mich Ihnen helfen.“ Er betupfte den Fleck auf Elliotts Hemd. „Darf ich Ihnen unsere exzellente Wäscherei empfehlen? Soll ich Ihnen jemanden vom Zimmerservice schicken, um das Hemd zu holen?“

    „Gut.“ Schwankend richtete Elliott sich auf. „Na großartig. Jetzt muss ich ein anderes Hemd anziehen. Ich treffe euch dann gleich in der Dschungelbar.“

    Nachdem Elliott und Martin gegangen waren, wandte Phoebe sich zu Ryan. „Bin ich bloß überempfindlich, oder haben Kiki und Elliott einen gegenseitigen Fanclub gegründet?“

    „Das ist dir also auch schon aufgefallen?“

    „Ja. Ich müsste blind sein, um es nicht zu merken“, erwiderte sie mit einem schiefen Lächeln.

    „Ich nehme an, jetzt überlegst du dir das mit Hot Sands als potenzielles Flitterwochenparadies noch mal, oder?“

    „Hot Sands ist großartig. Aber ich denke, ich werde mich nach einem anderen Ehekandidaten umsehen.“

    Erleichterung erfüllte Ryan. Die Hochzeit war damit nicht aus der Welt geschafft, aber es war immerhin ein Anfang. Ohne Bräutigam keine Hochzeit. „Du ahnst gar nicht, wie froh ich bin, dass du mit ihm Schluss machst.“

    „Das habe ich nicht gesagt. Ich weiß jetzt bloß, dass ich ihn nicht heiraten will.“

    Das war genug, damit er sich besser als seit Wochen fühlte. Sehr bald würde alles wieder so wie früher sein. „Hast du Lust, zum Strand hinunterzugehen, bevor wir uns in der Bar mit ihnen treffen?“

    Phoebe lächelte. Ihre Augen glitzerten im Schein der Kerze. „Das ist ein wunderbarer Vorschlag.“

    Er trat zu ihr, um ihr aufzuhelfen. Als sie aufstand, streifte seine Hand die glatte Haut ihres Rückens. Obwohl es nur eine flüchtige Berührung war, wurde ihm erheblich heißer.

    Alles würde vielleicht doch nicht wieder so wie früher sein.

    „Stütz dich auf mich.“

    Ryan schlang einen Arm um Phoebes Hüften, als sie neben ihm daherhumpelte, um ihren schmerzenden rechten Knöchel zu schonen. An einer der Fackeln, die den Weg erhellten, blieb sie stehen. Sein warmer Atem fächelte ihren Nacken, sein angenehmer Duft umhüllte sie. Gelächter und Musik drangen aus der Dschungelbar und vermischten sich mit dem Zirpen der Grillen.

    Phoebe war nicht sicher, ob sie jemals wieder würde aufhören können, sich an Ryan zu lehnen. Sie verspürte das gänzlich unvernünftige Bedürfnis, ihn zu küssen, um zu sehen, ob die Leidenschaft, die gestern Nacht zwischen ihnen aufgeflackert war, echt gewesen war.

    „Phoebe? Du wirst doch wohl nicht ohnmächtig?“

    „Quatsch, natürlich nicht!“ Und sie würde auch nicht über ihn herfallen wie ein sexhungriges Luder. „Ich frage mich nur, wie ich so blöd sein konnte, auf Plateausohlen durch den Sand zu laufen.“

    „Vielleicht, weil diese Schuhe so sexy aussehen zu deinem kurzen Kleid.“

    Ein wohliger kleiner Schauer durchlief sie bei seinen Worten. Aber Konkurrenzdenken veranlasste sie, zu fragen: „Findest du, dass ich schönere Beine habe als …“

    „Als alle anderen Frauen, die ich kenne. Deine Beine machen mich ganz schwach.“ Nicht einmal ein Anflug von Belustigung lag in seiner Stimme. Dafür klang sie eine Spur rauer als sonst. „Und nun lehn dich an mich, oder ich trage dich.“

    Auf keinen Fall. Das wäre nicht sexy, sondern im höchsten Grad demütigend. Sein Arm unter ihren Schenkeln und er unter der Last ihres Gewichts über den Gehweg schwankend – undenkbar. Hinzu kam die beunruhigende Erkenntnis, dass sie sich nach seiner Berührung zu sehnen begann, als sei er der einzige Mann auf der Welt.

    „Wag es ja nicht, Ryan!“

    „Beruhige dich.“ Er schlang seinen Arm noch fester um ihre Taille, und als er weitersprach, klang seine Stimme so rau und sexy, dass es Phoebe heiß überlief. Das war ja fast wie Bettgeflüster! „Du weißt, dass ich einer Herausforderung nicht widerstehen kann.“

    Phoebe versuchte, sich zu entspannen. Solange sie denken konnte, hatten sie und Ryan sich gestützt, wenn die Situation das erfordert hatte. Und dies war ganz bestimmt nicht das erste Mal, dass Ryan sie umarmte. Doch diesmal empfand sie die Berührung weder als beruhigend noch als tröstlich-vertraut, sondern als beängstigend erregend. Sicher würde Ryan, der immer so empfänglich für ihre Stimmungen war, das spüren.

    Sie entzog sich ihm. „Es geht schon wieder.“

    „Wenn du es nicht anders willst …“ Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung hob er sie auf seine Arme.

    Die Zeit schien stillzustehen, während sie ihn, bis in die Fingerspitzen sensibilisiert, ganz genau wahrnahm. Die weichen Haare auf seinen Armen, die ihre Kniekehlen und ihren nackten Rücken kitzelten. Seine breite Brust, die sich im Rhythmus seiner Atemzüge hob und senkte. Und als sie instinktiv die Wange an seine Brust schmiegte, hörte sie das wilde Pochen seines Herzens.

    „Schling die Arme um meinen Nacken“, befahl Ryan rau.

    Obwohl ihr Verstand ihr sagte, sie solle darauf bestehen, dass er sie wieder herunterließ, tat sie es und legte den Kopf an seine Schulter. Sie erwartete, dass er unter ihrem Gewicht schwankte und die zauberhafte Intimität zwischen ihnen damit zerstört wäre. Aber mühelos trug er sie weiter.

    „Dein Zimmer oder meins?“, fragte er.

    Die Nacht, seine suggestiven Worte, sein Duft und seine raue Stimme spannen einen Kokon der Sinnlichkeit um sie. Sie musste sich ermahnen, dass Ryan nur ihren verstauchten Knöchel untersuchen wollte.

    Sein Zimmer lag direkt vor ihnen, während ihres sich im Westflügel befand. Je eher er sie herabließ, desto besser. „Dein Zimmer ist näher. Außerdem ist es gut möglich, dass Elliott bereits schläft.“ Sie wollte nicht an Elliott denken müssen, solange Ryan sie in seinen starken Armen hielt.

    Ryan blieb vor seinem Zimmer stehen und ließ Phoebe herunter. Von drinnen war ersticktes Kichern zu hören. „Kiki telefoniert offenbar noch“, murmelte er. Leise öffnete er die Tür und trat ein.

    Ohne sich ihres Publikums bewusst zu sein, lag Kiki im Bett – offenbar nackt – und stöhnte lustvoll.

    Was zum Teufel … Phoebe blickte Ryan an. „Ich glaube nicht, dass man das Telefonieren nennen kann.“

    Kikis Kopf flog hoch. Der spitze Schrei, den sie ausstieß, klang nicht lustvoll. Von irgendwo unter den Laken tauchte Elliotts dunkler Kopf auf.

    Phoebe erstarrte. Ja, sie hatte gespürt, dass sich zwischen Kiki und Elliott etwas anbahnte. Aber damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet!

    Ryan zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Und er schläft auch nicht, so wie es aussieht.“

    „Tut mir leid, Leute“, sagte Kiki. „Aber es hat irgendwie gefunkt zwischen uns. Ihr seid uns hoffentlich nicht böse.“

    „Kommt herein.“ Mit einem anzüglichen Grinsen hob Elliott die Bettdecke. „Zwei sind ein Paar, drei ist einer zu viel, aber vier können eine Party feiern.“

    Und das ist der Mann, mit dem ich kaum über die Missionarsstellung hinausgekommen bin? sagte sich Phoebe. Sie hatte gehofft, dass Elliott auf Jamaika ein bisschen lockerer werden würde. Aber das war nun doch ein zu bisschen zu entkrampft.

    Als spüre er, was in Phoebe vorging, legte Ryan einen Arm um ihre Taille. „Danke, nein“, erwiderte er für sie beide.

    Phoebe lachte und hoffte, dass niemand ihren leicht hysterischen Tonfall bemerkte. „Für solche Partys habe ich nicht viel übrig.“

    Kiki blickte sie von oben herab an. „Na, Phoebe, ich glaube, da irrst du dich. Schließlich habe ich dich auf der Tanzfläche gesehen. Spiel also nicht die Schüchterne. Auch wenn ihr es gestern abgestritten habt, zwischen euch läuft auch was. Warum sollten zwei Pärchen zusammen hier herunterfahren, wenn sie nicht interessiert wären an Partnertausch und Gruppensex?“

    Nun, dieses Interesse hatte sie, Phoebe, nicht gehabt. Sie war nicht altmodisch und hatte auch kein gestörtes Verhältnis zur Sexualität, aber sie war einfach nicht der Typ für Gruppensex.

    „Es könnte wieder ein bisschen Leben in unsere Beziehung bringen“, versuchte Elliot, ihr zuzureden.

    „Wir könnten eine Menge Spaß haben“, meinte Kiki. „Alle vier zusammen. Und du hast mir beim Essen gesagt, du würdest dich um Ryan kümmern.“

    Das hatte sie nur gesagt, um Kiki ihre offenkundige Flirterei mit Elliott heimzuzahlen. Aber doch nicht, um mit ihrem besten Freund ins Bett zu springen!

    „Spaß ist etwas Relatives. Und was mich betrifft“, fügte Ryan hinzu, „ich teile nicht gern mit anderen.“

    Elliott erblasste.

    Obwohl Phoebe Kiki eine gewisse sexueller Raffinesse zugestehen musste, da sie es verstanden hatte, Elliott zu inspirieren, und sie sich dagegen etwas linkisch und naiv vorkam, dachte sie nicht daran, an diesem Spiel teilzunehmen. Oder zumindest nicht nach Elliotts und Kikis Regeln … Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als ihr eine Idee kam, und sie näherte sich Ryan, bis ihre Körper sich berührten.

    Ein Ausdruck der Überraschung ging über sein Gesicht, als sie ein Bein zwischen seine Schenkel schob, sich an ihn lehnte und ihn mit einer stummen Bitte in den Augen ansah. „Offenbar brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen, wie wir ihnen die Neuigkeiten beibringen sollen, Liebling.“

    Ryan verstand und spielte mit. Lächelnd schlang er auch den anderen Arm um sie und legte seine Hand auf ihren Po. „Ich könnte mir keinen geeigneteren Zeitpunkt vorstellen.“

    Für einen Moment verlor sich Phoebe in der Tiefe seiner Augen, dem Gefühl seines großen, muskulösen Körpers an ihrem und dem Streicheln seiner Hand auf ihrem Po.

    „Was für Neuigkeiten?“, fragte Elliott stirnrunzelnd vom Bett aus.

    „Kiki hat in einem recht. Phoebe und ich haben heute früh erkannt, dass etwas sehr viel Intensiveres zwischen uns ist als Freundschaft. Etwas Heißes, Explosives.“ Obwohl Ryans Worte an Kiki und Elliott gerichtet waren, lag sein Blick unverwandt auf Phoebes Gesicht.

    Sie befeuchtete ihre plötzlich trockenen Lippen. Was er sagte, kam der Wahrheit näher, als er dachte. „Wir wussten nicht, wie wir es euch beibringen sollten.“

    „Ich musste mich den ganzen Abend zusammenreißen, um die Hände von ihr zu lassen.“ Ryan umfasste nun mit beiden Händen ihren Po und ließ sie dann über ihren nackten Rücken gleiten. „Jetzt brauche ich das ja nicht mehr.“

    Dort, wo er sie berührte, schien ihre Haut zu brennen. Wie gebannt blickte sie in seine grünen Augen. Und für einen Augenblick schien es nur sie und ihn in diesem Zimmer zu geben.

    „Phoebe! Wie konntest du mir so was antun? Ich bin schockiert!“, rief Elliott.

    Sie war selbst ziemlich schockiert.

    „Ich nicht“, erklärte Kiki. „Ich habe dir ja gesagt, dass mir schon aufgefallen ist, wie sie sich ansehen.“

    Phoebe fand es die Höhe, dass die beiden den Nerv besaßen, sich über sie und Ryan zu entrüsten, während sie selber nackt unter der gleichen Decke lagen. Dass sie zusammen ins Bett gingen oder wenn sie sich zu viert darin vergnügten, war für Kiki und Elliott akzeptabel. Aber dass sie und Ryan sich ebenfalls und ohne sie vergnügen könnten, empörte die beiden. Phoebe war sehr froh, dass Ryan auf ihr Spiel eingegangen war und den Spieß umgedreht hatte.

    „So wie es aussieht, wirst du den Schock schon überleben, Elliott“, sagte Ryan spöttisch. „Und ich denke, Kiki wird dir gern dabei helfen.“

    Phoebe setzte eine zerknirschte Miene auf. „Es tut mir wirklich leid, Elliott. Aber das mit uns …“, sie strich mit den Lippen über Ryans Mund und blickte ihm tief in die Augen, „… ist einfach überwältigend.“ Sie richtete den Blick auf Elliott. „Betrachtet es doch einmal so: Ihr geht nicht leer aus. Ihr bekommt zumindest den Trostpreis.“

    Kiki presste die Lippen zusammen. „Moment mal, Schwester …“

    Phoebe ließ sie nicht aussprechen. „Ich kann verstehen, dass du sauer bist, Kiki. Das wäre ich an deiner Stelle auch.“ Sie blickte von Elliott zu Ryan. „Aber es gibt so wenige gute Männer, da muss man zugreifen, wenn man endlich einen findet.“ Lächelnd rieb sie ihren Kopf an Ryans Kinn. „Selbst wenn er die ganze Zeit schon da war.“

    „Nachdem wir die Angelegenheit bereinigt haben, wäre ich jetzt gern mit dir allein, Phoebe.“

    Der verheißungsvolle Unterton seiner Stimme ließ sie erschauern.

    Ryan öffnete die Tür und meinte zu Elliott: „Ich bringe dir gleich deine Sachen und hole meinen Koffer.“

    Elliott machte Anstalten aufzustehen, als wolle er seine Sachen lieber selbst packen. „Ich will keine zerknitterten Hemden.“

    „Bitte.“ Ryan hob die Hand. „Tu uns allen einen Gefallen und bleib liegen.“

5. KAPITEL

    „Ich habe mich an der Rezeption erkundigt.“ Ryan warf seinen Koffer auf einen Sessel. „Sie haben kein einziges freies Zimmer mehr. Es ist alles ausgebucht. Sieht so aus, dass wir für den Rest der Woche Zimmergenossen sind.“

    Elliott hatte Ryans Überwartungen sogar noch übertroffen. Ryan hatte gedacht, Elliott würde es bei einem Flirt belassen, und war daher reichlich überrascht gewesen, ihn und Kiki zusammen im Bett anzutreffen. Er hatte wirklich nicht damit gerechnet, sich mit Phoebe ein Zimmer teilen zu müssen. Mit einer Frau, die ihn langsam in den Wahnsinn trieb.

    Sie biss sich auf die Lippen und zuckte mit den Schultern. „Kein Problem. Wie oft hast du schon in meiner Wohnung übernachtet?“

    Das war, bevor er sie als begehrenswerte Frau gesehen hatte. Bevor sie sich geküsst hatten – und zwar heiß und tief geküsst. Bevor sich die erotische Anziehungskraft zwischen ihnen bemerkbar gemacht hatte. Und in ihrer Wohnung zu übernachten war etwas gänzlich anderes, als sich dieses luxuriöse Schlafzimmer mit dem extrabreiten Bett zu teilen.

    „Natürlich.“ Er nickte und fügte sich in das Unvermeidliche. „Es wird schon gehen.“

    „Klar.“ Sie schien sich nicht viel sicherer zu sein als er. „Und es macht die Geschichte unserer eben erst entdeckten Leidenschaft auch glaubwürdiger, wenn wir im selben Zimmer schlafen.“

    Wieder nickte er. „Ein Glück, dass du so geistesgegenwärtig warst.“ Ryan begann seine Manschetten aufzuknöpfen. „Du solltest deinen Knöchel hochlegen“, sagte er.

    Phoebe tat es nicht, sondern humpelte vor der Balkontür auf und ab. „Kaum zu glauben, dass sie zusammen im Bett waren, nicht? Aber auch wenn es mit Elliott und mir in letzter Zeit nicht mehr so richtig lief, soll Kiki sich bloß nicht einbilden, sie habe ihn mir weggenommen.“ Wütend stemmte sie die Hände in die Hüften. „Aber was red ich da, dir ist es ja nicht besser ergangen mit Elliott.“

    Ryan spürte den Schmerz hinter ihrem Zorn. Im warmen Schein der Nachttischlampe bot Phoebe das rührende Bild einer ebenso entrüsteten wie verletzten Frau. Ihr Anblick rief heftiges Verlangen in ihm wach.

    Er räusperte sich und antwortete: „Das ist Ansichtssache. Auf jeden Fall habe ich besser abgeschnitten. Elliott ist ein Narr.“

    „Gesprochen wie ein wahrer Freund.“

    War das eine Bestätigung oder eine Ermahnung? Er hatte Phoebe noch nie belogen und würde es auch jetzt nicht tun. „Gesprochen wie ein Mann.“

    Einen Moment lang herrschte Schweigen.

    „Kiki ist die Närrin“, sagte Phoebe schließlich.

    „Ja, die beiden haben viel gemeinsam.“ Der Trost, den er ihr spenden wollte, war womöglich nicht das, was sie jetzt brauchte, dennoch forderte er sie auf: „Leg dich aufs Bett, Phoebe.“

    Sie errötete. „Ryan, wir können nicht … Ich glaube nicht …“

    War es Schuldbewusstsein, Verwirrung oder Lust, was er in ihren Augen sah? Oder war es alles zusammen und damit eine Spiegelung seiner eigenen Verwirrung? „Du musst deinen Fuß hochlegen.“

    „Ach so. Natürlich.“ Sie setzte sich aufs Bett und zog die Beine hoch. „Zufrieden?“

    „Ja.“ Er konnte den Blick nicht von ihr lösen, als sie in ihrem kurzen engen Kleid vor ihm auf dem Bett hockte – mit ihren exotischen Zöpfchen, der seidenglatten Haut, den endlos langen schlanken Beinen und den korallenrot lackierten Zehennägeln.

    „Möchtest du es dir ansehen?“

    Als sie ihr Bein bewegte, sah Ryan ihren Slip. Sie meint ihren Knöchel, rief er sich zur Ordnung. Wie sollte er sechs Nächte in einem Zimmer mit ihr überstehen?

    „Klar. Lass mal sehen.“ Er drehte sich so, dass er praktisch nur ihre Füße sah. Ein Mann konnte nur ein gewisses Maß an Qual ertragen. Und mit diesem kurzen engen Kleid … Nicht dran denken, sagte er sich. Ihr Knöchel ist das Einzige, was dich zu interessieren hat.

    „Ryan?“

    „Ja?“

    „Warst du versucht, es zu tun, als Kiki und Elliott uns aufforderten zu bleiben?“

    Vorsichtig betastete er ihren Knöchel. „Warst du es?“

    „Ich hab zuerst gefragt.“

    „Nein, ich war absolut nicht interessiert. Und du?“

    „Ich glaube, ich bin viel zu wettbewerbsorientiert für Gruppensex. Ich wäre so damit beschäftigt, alle anderen zu überbieten, dass ich selbst wahrscheinlich gar nichts davon hätte.“

    Ryan schloss die Augen und stöhnte innerlich. Ihm gingen die erregendsten Bilder durch den Kopf. Ohne lange nachzudenken, drehte er sich wieder um und betrachtete Phoebes hohe Wangenknochen, die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken, die winzige Narbe unter ihrem Kinn, die sie sich zugezogen hatte, als sie sich mit zehn Jahren ein Gartenhäuschen gebaut hatten. Er hatte noch nie jemanden so gern gehabt wie Phoebe. Aber niemand wusste besser als er, dass Gernhaben und Sex zwei total verschiedene Dinge waren.

    „Was ist?“ Sie klang atemlos. Verunsichert.

    Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Da kenne ich dich nun schon so lange und habe bisher noch nie bemerkt, was für eine wunderbare Kopfform du hast. Und die Zöpfe betonen deine hohen Jochbögen.“

    Sie errötete. „Das hat Martin auch gesagt. Ich dachte, er schmeichelt mir nur wegen des Trinkgelds.“

    „Nein. Martin hat etwas an dir entdeckt.“ Unwillkürlich frage Ryan sich, ob diese bezaubernde Frisur zu ihrem neuen Image gehörte. „Wirst du die Zöpfchen behalten, wenn wir wieder daheim sind?“

    „Nein. Sie sind eine nette Abwechslung für ein paar Tage, aber für zu Hause wäre es nicht das Richtige. Da wird es wieder so wie früher sein.“

    Er hatte das Gefühl, dass sie über mehr sprachen als nur ihr Haar. „Einige Dinge werden wohl nie wieder so sein wie früher.“ Würde er Phoebe je wieder zum Lunch treffen können, ohne dabei diese starke erotische Anziehung zu spüren?

    Sie straffte die Schultern und schob das Kinn vor, als wappne sie sich für einen Kampf. „Wärst du interessiert gewesen, wenn ich nicht Teil der Gleichung gewesen wäre?“

    Merkte sie denn nicht, wie sehr er sie begehrte? „Soll das ein Scherz sein?“

    „Siehst du mich lachen, Ryan?“

    Nein. Es waren Verletzlichkeit und Kummer, was er in ihren braunen Augen sah. „Ich teile nicht gern.“

    „Oh.“

    „Wenn ich eine Frau liebe, möchte ich sie für mich allein haben. Ich will ihr ungeteiltes Interesse und will auch selbst nicht abgelenkt werden.“ Und er dachte dabei an die Frau, die jetzt vor ihm saß. „Falls du noch Zweifel haben solltest, der einzige Teil der Gleichung, der mich interessierte, warst du.“

    Phoebe atmete tief durch. „Und was empfehlen Sie mir für meinen Knöchel, Dr. Palmer?“

    „Ihn hochzulegen und zu kühlen.“ Ryan nahm ein Kissen. „Hier.“

    Phoebe legte ihren Fuß auf das Kissen und bot ihm dabei unwillkürlich einen Blick auf ihre braun gebrannten Schenkel. Entschieden stand er auf. Die Standhaftigkeit eines Mannes hatte Grenzen.

    „Ich hole Eis. Warum ziehst du nicht schon mal deinen Pyjama an, solange ich draußen bin?“ Sonst würde er nämlich ernsthaft in Gefahr geraten zu vergessen, dass diese wundervollen Beine Phoebe gehörten.

    „Aber es ist doch noch so früh.“

    „Ja. Aber wenn du deinen Knöchel heute Abend schonst, wird er morgen schon viel besser sein. Wenn nicht, verdirbt er dir vielleicht die ganze Woche.“

    „Okay.“ Phoebe nickte. „Ich bleibe hier. Aber geh du ruhig aus und amüsier dich.“

    Ryan schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Was ist, wenn ich unten Kiki und Elliott begegne? Ich kann doch nicht in den Bars herumhängen, wenn ich angeblich mit dir im Bett bin.“

    Phoebe humpelte aus dem Badezimmer, entschlossen, ein gewisses Maß an Gleichmut wieder zu erlangen, bevor Ryan zurückkäme.

    „Wenn ich eine Frau liebe, möchte ich mit ihr allein sein … Der einzige Teil der Gleichung, der mich interessierte, das warst du.“

    Wir sind Freunde. Freunde. Freunde. Sie wiederholte, als wäre es eine Zauberformel, um die Erinnerung an seine verführerischen Worte, seine Berührungen und seinen glutvollen Blick aus ihrem Kopf zu verbannen.

    Ryan kam zurück.

    Einen Eiskübel in der Hand, ging er durch das Zimmer, ohne Phoebe anzusehen. „Warum legst du deinen Knöchel nicht wieder hoch, während ich einen Eisbeutel vorbereite?“

    Angespannt und unruhig streckte Phoebe sich auf dem Bett aus. Während Ryan den Eisbeutel machte, betrachtete sie seine vertrauten breiten Schultern. Obwohl er aussah wie der Ryan, den sie kannte, war dies ein anderer Mann. Bisher war sie immer nur die Gesprächspartnerin für ihn gewesen, wenn er ihr von seinen Beziehungsgeschichten erzählt hatte, nun war sie selbst zum Objekt seiner Begierde geworden.

    Phoebe zog den Ausschnitt ihres trägerlosen Tops ein wenig höher. Ryan hatte sie schon oft im Bett gesehen. Aber für diese Reise hatte sie weder Leggings noch Boxershorts, noch weite T-Shirts eingepackt, sondern sich mit einem Koffer voller verführerischer Dessous bewaffnet. Das Set, was sie jetzt trug, French Knickers aus bronzefarbenem Satin mit passendemTop, war das Schlichteste, das sie mitgebracht hatte. Aber vielleicht würde Ryan ja gar nicht bemerken, wie knapp die Sachen saßen.

    Den fertigen Eisbeutel in der Hand drehte er sich zu ihr um, blickte auf – und stand wie angewurzelt da. Eine jähe Röte stieg ihm ins Gesicht, und sie hörte ihn scharf die Luft einziehen.

    Natürlich hatte er es bemerkt. Ihr Puls begann zu rasen.

    „Wo sind deine Boxershorts? Dein T-Shirt?“, fragte er entgeistert.

    „Ich habe keine mitgebracht.“ Phoebe schwankte zwischen Genugtuung und Bestürzung. Elliott mit Kiki im Bett zu finden war ein keineswegs subtiler Wink gewesen, dass sie Elliotts Ansprüchen offensichtlich nicht genügt hatte. Ihr Ego benötigte jetzt eine große Dosis männlicher Bewunderung. Aber der Mann, der jetzt vor ihr stand, war Ryan.

    „Dir muss doch kalt sein.“

    Von wegen kalt! Allein bei seinem Blick wurde ihr heiß.

    „Soll ich dir deinen Morgenmantel holen?“

    Sein nahezu verzweifelter Tonfall schürte noch ihre Glut und steigerte ihre Empfindsamkeit für den Satin an ihrem Po und zwischen ihren Schenkeln, an ihren Brüsten und den harten Spitzen.

    „Ich habe keinen mitgebracht.“

    Ryan schloss gequält die Augen. „In fünf Sekunden öffne ich die Augen. Wenn du weißt, was das Beste für uns beide ist, hast du dich bis dahin zugedeckt.“

    Nach drei Sekunden lag Phoebe unter der Bettdecke, und nur ihr Knöchel, der auf einem Kissen lag, war noch zu sehen.

    Als Ryan die Augen öffnete, war seine Miene ausdruckslos und die Glut in seinem Blick war verschwunden. „Das wird helfen.“

    Er platzierte den Eisbeutel auf ihren Knöchel, wobei das Zittern seiner Hände verriet, wie kümmerlich es in Wahrheit um seine Selbstbeherrschung stand. Eine Erkenntnis, die ihre Selbstbeherrschung völlig zu vernichten drohte. Der Duft seines After Shaves umhüllte sie. Verlangen durchflutete sie. Sie begehrte ihn mit einer Intensität, die sie erschauern ließ.

    „Das genügt, Ryan. Danke.“

    Er trat vom Bett zurück, und Phoebe versuchte, ihre Fassung wieder zu gewinnen.

    „So hatte ich das wirklich nicht geplant“, sagte sie mit einem etwas gezwungen klingenden Lachen. „Mit einem verstauchten Fuß im Bett zu liegen …“

    „Und deinen Freund mit meiner Freundin zu erwischen?“ Ryan kehrte ihr den Rücken zu und begann sein Hemd aufzuknöpfen.

    Und dich wie irre zu begehren, antwortete sie in Gedanken. „Nein, so war das wirklich nicht geplant.“ Sie betrachtete ihn im Spiegel über der Kommode. Goldbraunes Haar bedeckte seine Brust, um dann in einer schmalen Linie unter seinem Gürtel zu verschwinden.

    Ryan schaute auf und sah, dass Phoebe ihn beobachtete. Und begehrte. Wortlos ging er ins Bad und schloss die Tür.

    Phoebe schaltete das Licht aus und zwang sich, zur Vernunft zu kommen.

    Ryan war ihr bester Freund. Ihr guter alter Kumpel. Das durfte sie auf keinen Fall vergessen.

    Als Phoebe aufwachte, kuschelte sie sich schlaftrunken noch fester an den warmen Körper an ihrer Seite. Ein vertrauter Duft drang in ihr Bewusstsein, und sie spürte das Gewicht eines Beins über ihrem. Weiche Haare kitzelten ihre Brust. Weiche Haare, die zu einem muskulösen Brustkorb gehörten …

    Sie riss die Augen auf. Ryan und sie lagen in inniger Umarmung. Sie erinnerte sich, dass sie gestern Abend weit entfernt voneinander jeder an einer anderen Seite des breiten Bettes eingeschlafen waren. Im Lauf der Nacht mussten sie sich irgendwie nähergekommen sein. Glücklicherweise schlief er noch fest. Das Vernünftigste wäre, sich auf der Stelle von ihm zu lösen. Und das würde sie auch tun – in einer Minute. Was konnte in einer Minute schon passieren?

    Phoebe schloss die Augen und erlaubte sich, Ryans Nähe ganz bewusst wahrzunehmen. Seine muskulösen Beine, die mit ihren verschränkt waren. Sein weiches Brusthaar, das sie kitzelte. Sein flacher Bauch unter ihrer Hand, sein kräftiger Arm an ihrem Nacken. Der unverkennbare Beweis seiner Begierde, hart und warm an ihrem Oberschenkel. Sein warmer Atem an ihrem Hinterkopf.

    Unendliches Verlangen breitete sich in ihr aus. Während sie in seinen Armen lag, erkannte Phoebe mit einem Mal, dass sie noch nie wirkliches Verlangen nach einem Mann empfunden hatte. Was sie bisher für Verlangen gehalten hatte, war nichts als sexuelle Erregung gewesen.

    Und der Mann, nach dem sie sich so unbeschreiblich sehnte, war Ryan.

    Aber Ryan war auch ihr bester Freund.

    Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, strich sie mit den Fingerspitzen über seinen flachen Bauch und erfreute sich an seiner glatten Haut und seinem Duft. An dem sanften Kitzeln seines Brusthaars an ihren Brustspitzen, das wie eine intime Liebkosung war.

    Er begehrte sie ebenso verzweifelt wie sie ihn. Sie hatte die Glut in seinem Blick gesehen, das Begehren in seiner Stimme gehört. Es wäre so einfach, ihn zu wecken. Sie brauchte nur die Hand unter den Bund seiner Pyjamahose zu schieben und ihn zu umfassen, während sie mit der Zunge über seine Brustwarzen strich.

    Phoebe schloss die Augen. Eine Freundschaft bot Sicherheit. Als Freunde waren sie stets füreinander da. Als Liebhaber jedoch wäre Ryan ihr keineswegs sicher. Wie oft hatte sie ihn von einer Frau zur nächsten weiterziehen sehen? Er würde sie nie bewusst verletzen, könnte ihr aber dennoch wehtun.

    Sie löste sich von ihm und rückte zur anderen Bettseite. Ryan murmelte etwas im Schlaf, drehte sich herum und legte einen Arm um ihren Nacken. Mit dem anderen umschlang er sie von hinten, sodass sie ihn nun groß und hart am Po spürte.

    Sie sollte sich sicherheitshalber von ihm wegbewegen, stattdessen schmiegte sie sich instinktiv noch fester an ihn. Seine rechte Hand umfasste eine Brust, und mit trägen, schläfrigen Bewegungen begann er die empfindsame Spitze zu liebkosen. Ein heißer Schauer rann durch ihren Körper, und ein leises Stöhnen entrang sich ihr, als sie seine Lippen auf ihrem Nacken und spürte.

    Sie merkte es sofort, als Ryan erwachte. Seine Hand, die gerade noch ihre Brustspitze gestreichelt hatte, erstarrte, und sie spürte, dass er erstarrte.

    „Phoebe? Bist du wach?“

    Wie könnte sie sich einfach umdrehen und es zugeben? Gähnend reckte sie sich und tat, als erwache sie gerade. „Hm?“ Sie vermied es, ihn anzusehen, als sie sich aufsetzte und aus dem Bett stieg. „Ich gehe als Erste duschen.“

    Ryan hielt sich nicht lange auf im Badezimmer. Am Abend zuvor hatte er eine ausgiebige kalte Dusche genommen, bevor er zu Phoebe, seiner besten Freundin und größten Peinigerin, ins Bett gestiegen war.

    „Wie wär’s mit Frühstück?“ Phoebes Stimme klang ungewöhnlich hoch und spröde.

    Eigentlich hätte er ein schlechtes Gewissen haben müssen. Schließlich hatte er seine beste Freundin heute Morgen, während sie noch schlief, auf höchst unpassende Weise angefasst. Leider hatte es ihm aber großen Spaß gemacht, ihren warmen Nacken an seinem Mund zu spüren, ihren schlanken Rücken an seiner Brust und ihren festen kleinen Po an seinen Schenkeln.

    „Frühstück klingt gut. Was macht dein Knöchel?“

    Phoebe schlüpfte in Sandaletten und bewegte ihren Fuß. „Es geht ihm besser. Er tut fast gar nicht mehr weh.“

    „Möchtest du heute Morgen schnorcheln gehen? Das Boot legt in anderthalb Stunden ab. Ich habe uns auf die Liste gesetzt, während du im Bad warst.“

    „Ja, unbedingt.“ Phoebe straffte die Schultern. „Und denk dran, dass wir dick auftragen müssen, falls wir Elliott und Kiki sehen.“

    Ryan seufzte im Stillen. Er wusste nicht, wie lange er das alles noch ertragen würde. Sechs Tage und fünf lange Nächte lagen noch vor ihnen. Als sie das Zimmer nun verließen, legte er den Arm um Phoebes Schultern, was ihre Brust in verführerische Nähe seiner Fingerspitzen brachte. Das und die Bewegung ihrer Hüfte an seiner, der Druck ihres Arms um seine Taille und dass ihre Rastazöpfchen seine Schulter streiften, machten es ihm nicht einfacher, ungezwungen zum Restaurant hinüberzuschlendern.

    „Noch ein wundervoller Tag im Paradies, nicht wahr?“, bemerkte Phoebe leise.

    Ryan bemerkte, dass Kiki und Elliott am Büfett standen, als sie das Restaurant betraten. „Sieh nicht hin, dort drüben ist der Feind.“

    Ohne sich auch nur umzusehen, umklammerte Phoebe ihn noch fester, strich mit den Lippen über seine Wange und flüsterte ihm zu: „Komm schon, Ryan. Du musst mich jetzt so ansehen, als kämen wir gerade aus dem Bett und als könntest du es kaum erwarten, mich so schnell wie möglich wieder da hineinzukriegen.“

    „Das kommt der Wahrheit näher, als du glaubst“, murmelte er, während er sie noch etwas fester an sich zog.

    Sie hatten Glück und fanden einen Tisch direkt am Wasser.

    „Ich gehe zum Büfett und hole uns etwas“, bot Ryan an. „Schon deinen Knöchel“, befahl er, als Phoebe aufstehen wollte. „Keine Angst, ich weiß schon, was dir schmeckt.“

    Sie lächelte und nickte. „Okay. Nur eine Verrückte würde es ablehnen, sich bedienen zu lassen. Danke.“

    Ryan kam bald zurück, mit einem Teller mit Mango und Papaya und einem anderen mit einer Auswahl von Gebäck. Den Kaffee hatte Martin schon gebracht.

    Sehnsüchtig beäugte Phoebe das Gebäck. „Ryan, du weißt, dass ich nicht widerstehen kann, aber es macht dick.“

    „Du hast Urlaub, Phoebe. Gönn dir etwas“, sagte er und brach ein Stück von einem Hörnchen ab. Dunkle Schokolade tropfte aus dem Gebäck auf seine Finger.

    Phoebe nahm ein Stück Papaya. Doch bevor sie die Frucht probieren konnte, beugte Ryan sich vor und hielt ihr das Croissant an die Lippen. Langsam biss sie in das lockere Gebäck und genoss die köstliche Bitterschokolade. Erregung stieg in Ryan auf, als Phoebe mit der Zunge über seinen Finger strich und die Schokolade daran ableckte.

    „Ich liebe Schokolade und Obst.“ Der heisere Tonfall ihrer Stimme war so verführerisch wie die Schokolade. Sie schaute ihm lächelnd in die Augen, während sie das Papayastückchen an ihren Mund führte, die Lippen darum schloss und es langsam aufaß.

    Ihre Brustspitzen hatten sich aufgerichtet und zeichneten sich unter ihrem dünnen Seidenhemd ab. Offenbar war sie ebenso erregt wie er. Ryan stöhnte und fragte sich, wie er das Frühstück mit ihr überstehen sollte.

    Lächelnd hielt sie nun ihm ein Stück Papaya an die Lippen. „Probier“, forderte sie ihn auf und schob die süße Frucht in seinen Mund.

    Nie im Leben hätte Ryan sich träumen lassen, dass mit Phoebe zu frühstücken zu einer erotischen Erfahrung werden könnte.

6. KAPITEL

    Die Sonne schien warm auf ihren Rücken und die Schultern, während Phoebe neben dem Boot stand und ihre Maske und den Schnorchel überprüfte. Um sie herum glitzerte das Meer wie grünblau getöntes Glas. Unter der Oberfläche wiegten sich Korallen und Seegras in der Strömung. Aus den Lautsprechern an Bord kam Reggaemusik.

    Neben ihr zog Ryan sein Hemd aus. Phoebe war bereit zum Schnorcheln. Sie war nicht nur begierig, die tropischen Gewässer zu erforschen, sondern hoffte auch, dass es die enorme Anziehungskraft zwischen Ryan und ihr vermindern würde. Sie waren sich immer sehr nah gewesen, doch dies war eine viel tiefere, ursprünglichere Verbindung. Phoebe hätte nicht sagen können, was beim Frühstück eigentlich geschehen war. Was wie eine Show für Kiki und Elliott begonnen hatte, war zu einer sinnlichen Verführung geworden.

    Selbst jetzt noch reagierte sie hochsensibel auf Ryans Nähe, auf seinen schnellen Atem, seinen Duft, die Hitze, die sein Körper ausstrahlte. Zu schnorcheln würde ihr bestimmt Erleichterung von dieser süßen Qual bringen.

    Die Musik brach ab, und ein schrilles Quietschen zerriss die Luft, als der Kapitän, ein kleiner drahtiger Mann mit wettergegerbtem Gesicht, ein Mikrofon zur Hand nahm.

    „Willkommen zu einem der schönsten Tauchausflüge auf Jamaika. Bevor Sie ins Wasser gehen, möchte ich Sie noch auf ein paar wichtige Punkte hinweisen. Bitte berühren Sie nicht die Korallen. Korallen sind etwas Lebendiges, und Sie wollen doch nicht das Riff beschädigen.“ Er hielt inne, um sicherzugehen, dass alle zuhörten. „Bitte schnorcheln Sie mit einem Partner. Das ist zu Ihrer eigenen Sicherheit. Und schwimmen Sie nicht über die orangefarbenen Markierungen hinaus. Sonst laufen Sie Gefahr, von einem Boot überfahren zu werden, und das wäre kein schönes Ende Ihres Urlaubs.“

    Ein paar aus der kleinen Gruppe zuckten zusammen.

    „Wir haben Snacks und Getränke für Sie an Bord. Nehmen Sie sich, was Sie möchten. Übrigens gibt es ein Gerücht, dass eine spanische Galeere in diesen Gewässern versunken sei.“ Der Kapitän hob die Hände und zuckte mit den Schultern. „Sollten Sie Wrackteile finden, lassen Sie es uns bitte wissen. Wir werden zwei Stunden hier vor Anker liegen. Und nun genießen Sie die unvergleichlichen Schätze der Karibik.“

    „Bist du bereit? Deine Schätze erwarten dich schon, Meereskönigin“, sagte Ryan lächelnd.

    „Lass mich nur rasch in meine Clownsschuhe schlüpfen.“ Phoebe hockte sich an den Rand des Boots, um ihre Schwimmflossen anzuziehen.

    Ryan schüttelte den Kopf. „Nein, Phoebe, du bist eine Meereskönigin. Eine exotische Meerjungfrau, deren betörender Gesang die Seemänner in geheimnisvolle Tiefen lockt.“

    Phoebe vermochte kaum zu atmen. Das leise Timbre von Ryans Stimme, sein glühender Blick und seine erotischen Worte sandten ihr Schauer über Schauer durch den Körper. Es war, als würden Ryan und sie sich einem Liebesspiel auf dem Meer hingeben, mit der warmen Sonne im Rücken und dem Streicheln des Windes auf ihrer Haut.

    „Geh voraus, Prinzessin. Ich folge dir, wohin du willst.“

    Selbst wenn sie in der Lage gewesen wäre, zu sprechen, was hätte sie darauf erwidern können? Schweigend glitt sie ins Wasser, tauchte unter und ließ sich ganz von dem kühlen Nass einhüllen.

    Als Ryan neben ihr ins Wasser glitt, tauchte sie wieder auf und legte ihre Maske und den Schnorchel an. „Bist du sicher, dass du bereit bist, mir zu folgen, Seemann?“

    „Absolut.“

    Phoebe nahm Ryan bei der Hand und entführte ihn in eine andere Welt. Schon von oben gesehen wirkte das Meer faszinierend, doch erst unter der Oberfläche enthüllte das Riff sein wahres Leben – eine märchenhafte Welt von unübertroffener Schönheit. Zusammen erforschten sie eine Vielzahl unterschiedlichster Korallenformationen und schwammen durch ganze Schwärme farbenprächtiger tropischer Fische.

    Ryan lenkte Phoebes Aufmerksamkeit auf den sandigen Meeresgrund. Ein Teufelsrochen bewegte sich und gab seine perfekte Tarnung preis. Mit anmutigen Bewegungen verließ er sein Versteck und glitt an ihnen vorbei.

    Auch hier unter Wasser, und obwohl sie sich nur mit Handzeichen verständigen konnten, war eine intime und erotische Stimmung zwischen ihnen. Die Stunden verstrichen wie Minuten. Phoebe war erstaunt, als Ryan auf seine Armbanduhr deutete und ihr zu verstehen gab, dass ihre Tauchzeit vorbei sei. Zusammen stiegen sie an die Wasseroberfläche.

    Phoebe nahm ihre Maske ab. „Das war fantastisch!“

    Ryan lächelte und zog sie am Arm zur Bootsleiter. „Ja, das war es wirklich.“

    An Bord gaben sie ihre Ausrüstung zurück und setzten sich auf eine Bank. Was für ein unvergessliches Erlebnis, dachte Phoebe, und das lag auch an Ryan. Mit Elliot schnorcheln zu gehen hätte ihr nicht einmal annähernd so viel Spaß gemacht.

    „Danke.“ Sie nahm zwei Handtücher von einem Stapel und reichte Ryan eins.

    Er rieb sich damit über die Brust. „Wofür?“

    Phoebe starrte auf die Wassertropfen, die über seinen braun gebrannten Oberkörper rannen. Am liebsten hätte sie sie abgeleckt und mit der Zunge das Salz von seiner Haut aufgenommen. Stattdessen tupfte sie mit ihrem Handtuch über ihre Zöpfchen, beunruhigt, welche Sehnsüchte Ryan in ihr wachrief. Sie hatte so etwas weder bei Elliott noch bei irgendeinem anderen Mann vor ihm verspürt. Vielleicht würde sie darüber den Verstand verlieren, aber sie würde es nicht riskieren, ihren besten Freund zu verlieren, indem sie diesen Sehnsüchten nachgab. Sie richtete ihre Gedanken auf seine Frage. Wofür hatte sie ihm gedankt?

    „Dass du uns fürs Schnorcheln angemeldet hast“, antwortete sie. „So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.“

    Aufreizend langsam bewegte er das Frotteetuch über seinen flachen Bauch. Seine Augen verdunkelten sich, sein Blick war wie die Liebkosung eines Geliebten. Er beugte sich vor, bis sein Mund fast ihren berührte. Unwillkürlich dachte sie an seinen glutvollen Kuss in der Dschungelbar.

    „Ich versichere dir, Phoebe, dass auch ich nie etwas Schöneres gesehen habe.“

    „Phoebe! Ryan! Wir sind hier drüben.“

    Phoebe blickte über die Schulter. Kiki saß in einem Liegestuhl am Pool, Elliott neben sich, und winkte ihnen, herüberzukommen.

    Na großartig, dachte Phoebe. Ihre Nerven waren bereits zum Zerreißen angespannt. Nach dem Schnorcheln hatten sie und Ryan den Nachmittag am Strand verbracht. Es hätte entspannend sein müssen. Aber die unbefangene Beziehung, die sie und Ryan stets verbunden hatte, war prickelnder erotischer Spannung gewichen.

    „Es ist wohl zu spät, um so zu tun, als hätten wir sie nicht gesehen, oder?“, fragte Phoebe.

    Ryan wandte sich in Elliotts und Kikis Richtung. „Glaubst du, sie werden uns jetzt zu einer Runde Nacktbaden einladen?“

    „Bei den beiden ist das durchaus möglich.“ Phoebe sah zu Elliott. Nicht das leiseste Bedauern regte sich in ihr. Und sie bekam auch keine weichen Knie. Elliott weckte keine Gefühle in ihr. Das konnte nur Ryan. So wie zum Beispiel jetzt, als er seine Hand auf ihren Rücken legte und sie durch ihr Kleid hindurch die Wärme seiner Finger spürte.

    „Hi, Leute. Wir wollten uns nur vergewissern, dass ihr uns wegen gestern Abend nicht böse seid“, sagte Kiki.

    Phoebe schlang ihren Arm um Ryans Taille. „Machst du Witze? Wir wollten euch eine Flasche Champagner schicken, um uns zu bedanken.“

    „Du brauchst deswegen nicht so beleidigend zu sein“, erklärte Elliott säuerlich.

    „Entschuldige. Wir sind beide nur so froh, dass wir uns endlich gefunden haben.“ Phoebe seufzte und schmiegte sich demonstrativ an Ryans Brust. Er küsste ihre Stirn.

    „Wart ihr heute Morgen am Strand?“, wollte Kiki wissen.

    „Nein, heute Nachmittag. Heute Morgen waren wir schnorcheln. Das war toll. Ihr solltet das morgen auch mal machen.“

    Elliott schüttelte den Kopf. „Morgen fahren wir zum Nacktbaden an einen abgelegenen Strand. Aber das wird euch bestimmt nicht interessieren. Es ist vermutlich ein bisschen zu gewagt.“

    Sollte das eine Herausforderung sein?

    „Wirklich? Vielleicht sehen wir uns dort. Wir haben uns nämlich auch schon dazu angemeldet“, sagte Phoebe.

    „Falls wir nicht anderweitig beschäftigt sind“, ergänzte Ryan und lächelte etwas angespannt, „werden wir uns dort sicher irgendwo sehen.“

    In Rekordzeit schaffte er es, Phoebe von den beiden wegzubringen. Eigentlich hatten sie etwas essen wollen, stattdessen steuerte er nun ihr Zimmer an.

    „Das Restaurant ist dort drüben.“

    „Ich weiß.“ Er war unverkennbar wütend.

    Wortlos öffnete er die Zimmertür. Kaum dass er sie hinter ihnen geschlossen, erklärte er: „Wir fahren nicht zu diesem Nacktbadestrand. Wenn du hinwillst, musst du schon allein mitfahren.“

    Seine Vehemenz überraschte Phoebe. „Was ist los mit dir? Warum stellst du dich so an wegen ein bisschen Nacktbaden? Hast du plötzlich so etwas wie Schamgefühl entwickelt?“

    „Kannst du es ausnahmsweise mal dabei belassen, Phoebe?“

    Phoebe hatte in Ryans Stimme noch nie eine solche Frustration gehört. „Nein. Ich kann es nicht dabei belassen.“ Ihr Blick wurde wachsam, als ihr ein abscheulicher Gedanke kam. „Ist es die Vorstellung, Kiki zu sehen, sie aber nicht haben zu können, was dich stört?“

    Ryan ging auf sie zu. Ihr Herz begann wild zu pochen, als sie seine finstere Miene sah. „Lass es gut sein, Phoebe.“

    „Das kann ich nicht.“

    Er kam noch näher. Phoebe dachte nicht daran, zurückzutreten, obwohl die Anziehungskraft zwischen ihnen so stark war, dass es später dazu vielleicht zu spät sein würde.

    Ryan blieb vor ihr stehen. Phoebe war sich seiner Nähe fast schmerzlich bewusst. Schon den ganzen Tag über hatte die Erinnerung daran, wie sie heute Morgen neben ihm aufgewacht war, sie nicht mehr losgelassen. „Rede mit mir“, verlangte sie.

    „Reden? Du willst mit mir reden?“ Die Luft zwischen ihnen schien vor Spannung zu vibrieren. „Verdammt noch mal, Phoebe. Das ist ja das Problem. Ich kann nicht mit dir reden. Ich begehre dich so sehr, dass ich es kaum noch aushalte. Wenn ich dich morgen auch noch nackt auf einer Insel sehen muss, nur um irgendetwas Idiotisches zu beweisen, drehe ich durch. Ich ertrage es nicht mehr, dich ansehen, aber nicht berühren zu dürfen, solange Elliott oder Kiki nicht in der Nähe sind. Und da willst du, dass ich mit dir rede? Dann pass jetzt mal gut auf. Das Einzige, wozu ich augenblicklich in der Lage bin, ist das hier …“ Damit zog er sie an sich und küsste sie.

    Ein Teil von Phoebe sehnte sich danach, ihn zu berühren und zu fühlen. Ein anderer warnte sie davor. Hier gab es kein Publikum. Dies war ein Kuss zwischen einem Mann und einer Frau, die einander begehrten. Mit untrüglicher Sicherheit wusste Phoebe, dass dieser Kuss ihre Beziehung für immer verändern würde. Aber sie wollte nicht mehr davonlaufen, so wie sie es in den letzten Tagen getan hatte.

    Ihr Atem vermischte sich mit Ryans, als er ihren Mund in Besitz nahm und sie den Kuss erwiderte. Ein heißer Schauer rann durch ihren Körper, und sie schlug alle Vorsicht in den Wind. Konnte es etwas Schöneres geben, als seine heißen, festen Lippen zu spüren? Wie würde es wohl sein, wenn er jeden Zentimeter ihres Körpers mit dem Mund liebkosen würde? Ihr wurde schwindelig bei dem Gedanken, und sie seufzte vor Enttäuschung, als Ryan den Kuss beendete.

    „An den Nacktbadestrand zu gehen ist vielleicht doch keine so gute Idee“, sagte sie schließlich und brach das lastende Schweigen zwischen ihnen.

    „Jetzt müsste ich eigentlich sagen, es tut mir leid.“ Ryan ließ die Hände sinken. „Aber das wäre eine Lüge. Ich wollte das den ganzen Tag schon tun.“

    „Es ist meine Schuld. Ich habe damit angefangen, als wir Kiki und Elliott gestern Abend zusammen im Bett fanden …“

    Ryan schüttelte den Kopf. „Nein. Martin hat recht. Es ist diese Insel, sie hat etwas Magisches.“

    Es war eine delikate Situation, aber zumindest sprachen sie jetzt darüber.

    Phoebe nahm ihren ganzen Mut zusammen, denn auch sie hatte Ryan etwas zu sagen. „Ich muss dir etwas beichten.“

    „Muss ich mich dazu setzen?“, fragte er mit einem schiefen Grinsen.

    „Nur wenn du müde bist.“ Sie ging zur anderen Seite des Zimmers. „Als du heute Morgen aufgewacht bist, habe ich nur so getan, als schliefe ich noch.“ So, jetzt war es heraus. Ihre Erleichterung war fast noch größer als ihre Verlegenheit.

    Ryan starrte sie an. „Wie lange warst du da schon wach?“

    „Lange genug.“ Phoebe unterdrückte den Impuls zu weinen und hob das Kinn. „Ich weiß, dass das immer zwischen uns stehen wird, aber besser so, als wenn wir ein Geheimnis daraus machen würden. Mir war bewusst, was vorging. Und ich wollte es, dass du mich berührtest.“

    „Ich war auch schon wach, Phoebe“, gab Ryan zu. Er hatte es unendlich genossen, ihren weichen Körper zu spüren und ihr leises Stöhnen zu hören. „Es tut mir schrecklich leid. Ich weiß, es ist keine Entschuldigung, aber es ist die Wahrheit: Ich habe noch nie zuvor eine Frau so sehr begehrt wie dich.“

    Phoebe starrte Ryan an. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter ihren schweren Atemzügen.

    Er ging zu ihr und blieb vor ihr stehen, aber sie wandte das Gesicht ab.

    „Was ist mit uns geschehen, Ryan?“

    „Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass ich dich über alles begehre.“ Er suchte ihren Blick und berührte sanft ihr Kinn. „Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte. Aber ich bin nicht aufgewacht und habe den Entschluss gefasst, mein Leben damit zu komplizieren, dass ich dich wahnsinnig begehre.“ Er glitt mit dem Finger über ihren Hals zu ihrem Schlüsselbein und zu dem heftig pochenden Puls an ihrer Kehle. „Aber ich tue es.“

    Phoebe berührte seine Hand, damit er innehielt. „Es ist Wahnsinn, Ryan. Elliott war … bloß Elliott. Es macht mir nichts aus, dass es zwischen uns vorbei ist. Aber du bist mein bester Freund. Du stehst mir näher als irgendein anderer Menschen. Du bist mein Vertrauter. Du kennst mich und akzeptierst mich, mit all meinen Unzulänglichkeiten. Das will ich nicht zerstören, indem ich dich begehre.“

    „Tust du es denn?“ Ryan kannte die Antwort, aber er wollte sichergehen, dass auch Phoebe sie kannte – und sie akzeptierte. In ihren Augen stand Begehren, aber er sah darin auch Panik. Er wusste, wie Phoebe über Veränderungen in ihrem Leben dachte. Eine Veränderung dieser Größenordnung machte ihr bestimmte Angst. Aber sie sollte sich der Wahrheit stellen. „Lüg mich nicht an. Begehrst du mich?“

    „Ja.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Ja, und du weißt es.“

    „Phoebe, du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Auch ich möchte unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Aber so zu tun, als sehnten wir uns nicht nacheinander, wird uns nicht weiterhelfen.“ Er strich über die winzige Narbe unter ihrem Kinn. „Unser Begehren wird nicht einfach aufhören, wenn wir es ignorieren. Es ist eine Sehnsucht, die uns immer quälen wird.“

    Einen langen Moment blickte Phoebe ihm prüfend ins Gesicht. Dann sagte sie: „Ich konnte heute am Strand an nichts anderes denken als daran, dich zu berühren. Und von dir berührt zu werden.“

    Ihre Worte brachten sein Blut in Wallung.

    „Wenn wir die Dinge lassen, wie sie sind, werden die geheimnisvolle Anziehung und die erotische Spannung zwischen uns immer bestehen bleiben.“ Sie unterbrach sich, und ihr Gesichtsausdruck wechselte.

    Ryan kannte diesen Blick. Phoebe hatte offensichtlich schon einen Plan.

    Sie hob die Hand und öffnete seinen obersten Hemdknopf. „Ich glaube, du hast recht. Es gibt keinen Weg zurück. Wir können nichts anderes tun als weitermachen“, sagte sie und löste den nächsten Knopf. „Wir müssen diese erotischen Gefühle zwischen uns erforschen.“ Drei weitere Knöpfe sprangen auf. „Du hast vollkommen recht, Ryan.“

    Er sog scharf den Atem ein, als sie mit dem Handrücken über seinen flachen Bauch fuhr. „Habe ich das gesagt?“

    Phoebe hielt inne. „Etwa nicht?“

    „Heißt das, dass wir miteinander schlafen werden?“

    Sie machte sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen. „Ja, ich denke schon.“

    Ryan ließ sich aufs Bett fallen und zog Phoebe auf sich. „Dann ist es genau das, was ich gesagt habe.“

    Phoebe war sich nicht ganz sicher, ob ihre Logik nicht ein bisschen hinkte. Andererseits hatte sie auch das Gefühl, das Richtige zu tun. Außerdem hielt sie es für unabwendbar. Denn was sonst sollten sie mit dieser intensiven Anziehung machen, die sich ebenso wenig leugnen wie erklären ließ?

    Phoebe zog Ryan das Hemd aus der Hose und strich mit den Lippen über seinen Bauch. Es hatte etwas Elektrisierendes, sich so intim dem Mann zu nähern, der ihr schon so lange vertraut war.

    Sie empfand ein Gefühl der Freiheit, wie sie es noch nie zuvor bei einem Geliebten gehabt hatte – vielleicht deshalb, weil sie Ryan in jeder anderen Hinsicht so gut kannte. Sie lachte leise und folgte mit den Lippen den Konturen seiner ausgeprägten Muskeln unter der glatten Haut. Sein Herzschlag schien in ihrem Kopf nachzuhallen und sich ebenso wie ihrer zu beschleunigen, während sie eine Reihe von kleinen Küssen auf seinen mit goldblonden Härchen bedeckten Brustkorb hauchte. Sie war wie berauscht davon, ihn zu berühren und seinen Duft aufzunehmen.

    Als sie mit der Zunge eine seiner Brustwarzen umkreiste, stöhnte Ryan auf und schloss die Augen.

    „Oh, Liebling, das ist …“

    Sie wandte sich der anderen Brustwarze zu, und während sie sie ebenso liebkoste, rieb sie ihre Brüste an seinem nackten Bauch.

    „Ja … Ja …“

    Sein offenkundige Lust steigerte ihre noch.

    Schwer atmend zog er ihren Kopf hoch und küsste sie. Sie schmolz dahin, als er zärtlich an ihrer Unterlippe knabberte.

    „Du hast einen wunderschönen Mund“, murmelte er und zog ihn langsam mit dem Zeigefinger nach.

    „Damit ich dir mehr Freude bereiten kann.“ Seine Pupillen weiteten sich, und seine Augen wurden dunkler, als sie die Spitze seines Fingers in den Mund nahm und mit der Zunge darüber fuhr.

    Einen Moment später zog Ryan seinen Finger zurück und drehte Phoebe auf den Rücken. „Ich glaube, wir sollten besser deinen Knöchel hochlegen.“

    Phoebe war sich sehr bewusst, dass es bei der Liebe um Geben und Nehmen ging.

    Er bettete ihren Knöchel auf ein Kopfkissen, und so kam es, dass sie ein Bein nun anwinkeln musste. Als Ryan innehielt und sie verlangend betrachtete, kam sie sich sündhaft sexy vor.

    Vielleicht lag es an diesem himmlischen Gefühl, dass sie sich endlich eingestehen konnte, was sie immer zu leugnen versucht hatte. Jahrelang war sie mit Ryan zusammen gewesen, ohne ihn anders zu berühren als rein freundschaftlich. Sie hatte gewusst, dass er Freundinnen hatte, und war sich nicht bewusst gewesen, dass sie ihn für sich selbst begehrte. Nun brauchte sie nur noch zuzugreifen und die Erfahrung genießen. Auch wenn sie nicht wusste, was sich, auf lange Sicht betrachtet, daraus entwickeln würde.

    Doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Ryan hatte sich umgedreht, und sie verfolgte jetzt das Spiel seiner Muskeln, während er sein Hemd abstreifte und es zu Boden fallen ließ.

    „Was trägst du unter deinem Kleid? Slip und BH?“, fragte er beinahe beiläufig, als er seinen Gürtel durch die Schlaufen zog.

    Unruhig bewegte sie sich auf dem Bett. „Keinen BH. Nur einen Slip.“

    „Wirklich? Und was für eine Art von Slip?“ Seine Stimme klang rau, und dann folgte das leise Knirschen eines Reißverschlusses.

    „Einen weißen Stringtanga.“ In sinnlicher Vorfreude legte sie die Hand zwischen ihre Schenkel. Sie sehnte sich nach seiner Berührung.

    Einen Moment schien Ryan zu zögern. Dann stieg er aus seiner Hose. Beim Anblick seines fast nackten Körpers vergaß sie zu atmen. Er war beeindruckend. Alles an ihm war fest und muskulös. Rücken, Po, Schenkel …

    Von heftigem Verlangen erfasst, zog sie ihr Kleid hoch und spreizte die Beine. „Wenn du wissen möchtest, wie mein Slip aussieht, warum drehst du dich dann nicht um und überzeugst dich selbst?“

    „Wenn die Aussicht noch besser wird, als sie schon ist, weiß ich nicht, ob ich das ertrage.“

    Unwillkürlich schaute sie an ihm vorbei. Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. Er hatte sie im Spiegel über der Kommode beobachtet! Dass er ihren Anblick genoss, machte sie kühn, und sie spreizte die Beine noch ein wenig mehr. „Und ich ertrage es nicht, wenn du nicht umdrehst.“

    Endlich wandte Ryan sich um und trat ans Bett. Wie oft hatte sie ihn in Badehose gesehen? Sein Slip bedeckte ungefähr die gleiche Stelle. Der Unterschied musste der unübersehbare Beweis seines Begehrens sein und das Wissen, dass sie ihn, noch bevor die Nacht vorbei sein würde, hautnah gespürt hätte.

    „Du bist eine Göttin.“

    Phoebe fand ihre Oberschenkel nicht perfekt. Aber als sie das Verlangen in Ryans Augen sah, während er auf den winzigen Streifen weißer Seide zwischen ihren Schenkeln blickte, fühlte sie sich tatsächlich wie eine Göttin – schön und mächtig und frei von Unvollkommenheiten, die er nicht zu sehen schien.

    „Soll ich dir eine Fantasie von mir beschreiben?“, fragte er leise und setzte sich ans Fußende des Bettes.

    Sie hatten einander so viel anvertraut im Lauf der Jahre, aber das hier war eine völlig andere Ebene. „Ja, erzähl mir deine Fantasie.“ Die Erregung verlieh ihrer Stimme einen ungewöhnlich heiseren Klang.

    „Vor ein paar Tagen am Strand …“, er streichelte ihren Knöchel, „… da sah ich eine Frau mit unglaublich langen Beinen.“ Sanft begann er, mit seinen großen Händen ihre Wade zu massieren.

    „Ich wusste gar nicht, dass du ein Faible für Beine hast.“ Er hatte doch immer kleine Frauen mit großen Brüsten bevorzugt.

    „Ich auch nicht.“

    „Es ist gut, neue Interessen zu entwickeln.“ Sie ließ den Kopf zurücksinken. Niemand hatte ihre Beine jemals mit solcher Hingabe gestreichelt.

    „Das ist erheblich mehr als bloßes Interesse.“ Er senkte den Kopf und küsste ihr Knie.

    Phoebe sehnsüchtig auf. Und dann widmete er sich in gleicher Weise ihrem anderen Bein. Oh, wenn sein Mund sich schon an ihrem Knie so gut anfühlte … Sie schloss die Augen, um die Empfindungen noch intensiver zu genießen. „Ja. Das ist schön.“

    „Das ist gut, Liebling. Sag mir, was du magst. Ich möchte es wissen“, murmelte er.

    Seine Stimme klang etwas näher, und sie öffnete die Augen. Er lag jetzt zwischen ihren Beinen, und sie erinnerte ihn: „Du wolltest mir von deiner Fantasie erzählen.“

    „Ich wurde abgelenkt.“ Ryan ließ die Daumen über die Innenseite ihrer Beine kreisen.

    Phoebe befeuchtete die Lippen, als die Spannung in ihr immer mehr stieg. Sie wollte, dass er seine Hände höher gleiten ließ.

    „Diese Frau, von der ich dir erzählt habe, hatte also fabelhafte …“, er beschrieb mit der Zunge einen Pfad von ihrem Knie zur Innenseite ihrer Oberschenkel, „… geradezu unendliche Beine.“

    „Ryan …“ Verlangend bog sie sich ihm entgegen.

    Quälend langsam schob er ihr Kleid noch etwas höher. „Ich verliere schon wieder den Faden.“

    Er legte eine Hand auf ihren Slip, berührte sie aber immer noch nicht dort, wo sie sich am meisten danach sehnte. Mit seinen warmen Lippen liebkoste er sie oberhalb ihres Venushügels. Die Hitze, die er in ihr entfachte, wurde so stark, dass sie sie zu verzehren drohte.

    Sie wollte, nein, sie brauchte mehr! Mehr als seinen warmen Atem und seine zarten Küsse, die viel erregend waren, aber nicht ihr Verlangen stillten. „Fahr zur Hölle, Ryan Palmer, mit deiner Neckerei.“ Phoebe nahm es ihm ehrlich übel, dass sie im Begriff war, vor Erregung zu zerspringen, während er sich noch so gut unter Kontrolle hatte.

    „Oh nein, Liebling, wenn wir zur Hölle fahren, dann nur zusammen. Aber ich habe dir meine Fantasie noch nicht zu Ende erzählt.“ Er zog sie hoch, sodass sie einander gegenübersaßen, griff um sie herum und tastete nach dem Verschluss an ihrem Kleid. „Als ich diese fabelhafte Frau am Strand sah, mit ihren irre langen Beinen und den sexy Rastazöpfchen, konnte ich an nichts anderes denken als daran …“, er streichelte ihren Rücken und öffnete den Knopf oben am Kleid, „… sie nackt unter mir zu haben. Ich habe mir vorgestellt, wie sie ihre tollen Beine um meine Hüften schlingt.“

    Das Oberteil fiel herab und entblößte ihre Brüste. Ryan lehnte sich zurück und sah Phoebe an. „So, und nun sag, wie denkst über meine Fantasie?“

    Phoebe dachte, dass sie vor Verlangen den Verstand verlor und absolut nicht vorhatte, mit ihrem Wahnsinn allein zu bleiben. Sie umfasste den Saum ihres Kleides und zog es sich mit langsamen, verführerischen Bewegungen über die Brüste und den Kopf. „Ich liebe Fantasien …“, sie legte die Beine um seine Taille, „… aber vielleicht ist die Wirklichkeit ja noch viel besser.“

    Ryan atmete tief ein und fand, dass die Wirklichkeit viel, viel schöner war als alle noch so heißen Fantasien. Denn was er mit Phoebe erlebte, ging über das rein Körperliche weit hinaus. Sie kannten sich seit Jahren und nahmen Anteil am Leben des anderen. Phoebe zu lieben war der absolute Höhepunkt.

    „Nicht vielleicht, die Wirklichkeit ist besser.“ Er strich mit den Fingerspitzen über Phoebes Rippen und erfreute sich an ihrer glatten Haut. „Deine Haut ist so weich.“

    Sanft reizte er mit den Daumen ihre Brüste, um dann eine der harten Spitzen zwischen die Lippen zu nehmen und sie so verführerisch zu liebkosen, dass Phoebe zu vergehen glaubte. Sie bog sich ihm zitternd entgegen, und er presste sich an sie und ließ sie das ganze Ausmaß seiner männlichen Begierde spüren.

    Ryan mochte Sex, aber dies hier war etwas völlig anderes. Es war nicht nur die Suche nach Lustbefriedigung, es war eine drängende Sehnsucht, die schon fast an Verzweiflung grenzte.

    Phoebe schob eine Hand durch die Öffnung seiner Shorts. Sie umschloss ihn mit den Fingern und begann, ihn aufreizend zu streicheln. „Magst du es, wenn ich dich so berühre?“

    Er sog scharf den Atem ein. „Ja. Ich mag es sogar sehr.“

    Sie umfasste seinen Nacken und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm den Atem raubte, während sie mit ihrem sinnlichen Spiel fortfuhr. Er spürte, dass ihm die Kontrolle über sich mehr und mehr entglitt. Als er glaubte, sich keine Sekunde länger im Zaum halten zu können, zog sie ihre Hand zurück und unterbrach den Kuss.

    „Ryan. Wenn wir es nicht bald tun, verliere ich den Verstand“, stieß sie hervor.

    „Ich habe meinen schon verloren, Liebling.“ Er wollte sie aufs Bett zurückschieben und ihr den Slip ausziehen, aber sie schüttelte den Kopf.

    „Nein. Bleib so, wie du bist.“

    „Okay.“ An diesem Punkt hätte er alles getan, was sie ihm befahl.

    Sie löste die Bänder, die ihren Stringtanga an den Hüften hielten, und streifte ihn sich mit einer geschmeidigen Bewegung ab.

    Ryan hob mit beiden Händen ihren Po an und drang behutsam in sie ein. Als sie ihn ganz in ihrer seidigen Tiefe aufnahm, schloss er die Augen und rang um seine Selbstkontrolle.

    „Oh, Ryan …“

    In sinnlicher Verzückung bog Phoebe den Kopf zurück. Ihre Brustspitzen kitzelten seine Haut. Er küsste leidenschaftlich ihren Mund und sie begannen sich in perfekter Harmonie zu bewegen. Ryan schrie auf vor Erregung. Die Spannung, die sich in ihm aufgebaut hatte, wuchs unaufhörlich, aber er biss die Zähne zusammen und beherrschte sich, weil er nicht vor Phoebe den Gipfel der Lust erreichen wollte.

    Da spürte er, dass ein heftiger Schauer sie durchlief, und er flüsterte überwältigt: „Ja, Phoebe, ja!“

    Als sie im selben Augenblick den Höhepunkt erreichten, erkannte Ryan, wie unvollkommen Sex bisher für ihn gewesen war. Nicht mehr als rein körperliche Befriedigung und in keiner Weise damit zu vergleichen, wenn man eins wurde mit einer Frau, deren Gedanken und Gefühlen einem so vertraut waren wie ihre eigenen.

    Alle Fantasien, die er in seinem Leben je gehabt hatte, verblassten im Vergleich zu diesem Augenblick.

7. KAPITEL

    Phoebe schloss in wohliger Ermattung die Augen. Ryan zu lieben war so unvergleichlich schön gewesen, dass es ein Gefühl der Melancholie in ihr auslöste. Mit großer Klarheit erkannte Phoebe, dass sie bisher beim Liebesakt immer etwas von sich zurückgehalten hatte. Einen Teil von ihr, der nur ihr allein gehörte und den sie mit niemandem hatte teilen wollen. Aber bei Ryan hatte sie sich völlig geöffnet. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, es war einfach geschehen. Sie hatte sich ihm rückhaltlos hingegeben – und eine bisher nie gekannte Befriedigung erfahren.

    Neben ihr bewegte Ryan sich. Seine Finger glitten über ihre Hüfte, sein Atem wärmte ihren Nacken. „Schläfst du, Phoebe?“

    Ohne die Augen zu öffnen, strich sie mit dem Fuß über seine Wade und genoss das Kitzeln seiner rauen Härchen an ihrer Sohle. Sie tat es noch einmal, dann zog sie ihr Bein zurück und öffnete widerstrebend die Augen. Eigentlich war sie noch nicht bereit, sich so bald schon erneut mit den praktischen Seiten ihrer veränderten Beziehung zu befassen. „Nein. Ich schlafe nicht.“

    Schweigend strich er mit den Fingerspitzen immer wieder über ihren Bauch, als widerstrebe es ihm, sich von ihr zu lösen. Oh, nein, sie hatten alles nur noch schlimmer gemacht. Sie hatten nichts geklärt, außer ihrer eigenen Dummheit.

    Phoebe drehte sich auf die Seite und brachte auf der breiten Matratze mehr Abstand zwischen sich und Ryan. Plötzlich verlegen wegen ihrer Nacktheit, zog sie die Decke über sich. „Ja. Gut, dass wir das erledigt haben.“

    Auch Unsicherheit, wie sie sich nun verhalten sollten, schwiegen sie.

    „Was meinst du …“

    „Möchtest du …“

    Beide lachten, was die Spannung etwas löste. Dann beging Phoebe den Fehler, Ryan in seiner ganzen aufregenden Nacktheit anzusehen. Sofort regte sich von neuem Verlangen in ihr. Dabei hatte sie geglaubt, diese geheimnisvolle Anziehungskraft zwischen ihnen würde sich verlieren, wenn sie mit ihm schlief. Aber so war es ganz und gar nicht. Was für ein Desaster!

    Sie zwang sich, den Blick auf sein Gesicht zu richten. „Was wolltest du sagen?“

    „Du zuerst.“

    „Nein, du. Ich bestehe darauf.“

    „Okay.“ Ryan zuckte mit den Schultern.

    Phoebe schluckte. Erstaunlich, wie viele wohlgeformte Muskeln sich bewegten, wenn ein nackter Mann mit den Schultern zuckte.

    „Ich wollte nur fragen, ob du schon schlafen willst?“

    Unwillkürlich stellte sie sich vor, in Ryans Armen einzuschlafen. Nein, schlafen war keine gute Idee. „Ich glaube nicht. Ich bin noch gar nicht müde.“ Sie angelte mit dem Fuß nach ihrem Kleid, das zwischen dem Bettpfosten und der Matratze eingeklemmt war. „Aber falls du schlafen möchtest, tu es ruhig. Ich werde ganz still sein. Du wirst nicht mal merken, dass ich hier bin.“

    Ryan ließ den Blick über den Ansatz ihrer Brüste gleiten, die das Laken nicht ganz bedeckte, und ein mutwilliges Lächeln spielte um seine Lippen. „Eher schneit es in der Hölle, als dass ich vergessen könnte, dass du bei mir bist.“

    Ihre Hand, mit der sie das Laken umklammert hielt, begann zu zittern, und ihre Brustspitzen wurden hart. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich mit ihrem besten Freund in eine solche Situation zu bringen?

    „Oh“, sagte sie nur. Was sollte sie sonst darauf erwidern? Etwa wieder über ihn herfallen? Das kam nun wirklich nicht infrage.

    „Lass mich dir helfen.“ Ryan beugte sich vor, wobei sein Kopf ihren Brüsten gefährlich nahkam, und zog das Kleid hervor.

    Statt der Breite des Bettes trennten sie jetzt nur noch Zentimeter. Er schaute auf ihren Mund. Ihre Unterlippe prickelte, als habe er sie tatsächlich berührt. Das Kleid hielt er in der Hand.

    „Ryan …“

    „Phoebe …“

    Er beugte sich so weit vor, dass sie die blonden Bartstoppeln an seinem Kinn erkennen konnte und die Hitze seines Körpers spürte. Wie zur Antwort wurde ihr heiß und heißer. Das war nicht in Ordnung. Sie hatten ihrem Verlangen nachgegeben und sich geliebt. Das hätte die Sehnsucht in ihr stillen müssen. Stattdessen begehrte ihn nur noch mehr.

    Himmel, sie war verloren, wenn sie diesem Wahnsinn nicht ein Ende setzte! „Ich brauche mein Kleid, Ryan.“

    „Klar.“ Er reichte es ihr, rührte sich aber nicht vom Fleck.

    Phoebe klemmte sich das Kleid unter die Achselhöhlen und straffte es über ihrer Brust wie ein riesiges Pflaster. Dann stand sie etwas linkisch auf und bewegte sich rückwärtsgehend zum Badezimmer. „Okay. Ich zieh nur rasch meinen Badeanzug an, dann geh ich schwimmen.“

    „Was soll das, Phoebe?“

    Klang da so etwas wie Verärgerung in seiner Stimme mit? „Ich sagte doch schon, dass ich meinen Badeanzug anziehen will“, fauchte sie.

    „Aber warum gehst du rückwärts?“

    Jetzt kam sie sich erst recht albern vor. Warum konnte er es nicht einfach gut sein lassen?

    „Ich habe dich schon nackt gesehen, Phoebe“, schrie Ryan.

    Phoebe griff hinter sich, um die Badezimmertür zu öffnen. „Ja, klar. Ich hab dich auch schon nackt gesehen.“ Und das war sogar sehr sexy gewesen. Deshalb knallte sie jetzt ja auch die Tür zu und ließ obendrein noch die Verriegelung zuschnappen.

    Sie hatte ihn gesehen und gefühlt, gehört, geschmeckt und gerochen – ihn mit allen ihren Sinnen erlebt. Und genau das war das Problem. Denn dieses Erlebnis würde sie wahrscheinlich nicht so schnell vergessen.

    Das ist ja lächerlich, dachte Ryan, als er seine Badehose anzog. Zuerst schrien er und Phoebe sich an. Dann schwiegen sie sich an, als sie auf dem Weg zum Pool durchs Zimmer gegangen war. Nun war sie draußen in dem kleinen runden Becken, das im Grunde nur zum Faulenzen gedacht war, und schwamm so schnell im Kreis herum, dass ihr davon ganz schwindlig werden musste.

    Ryan nahm den Sektkübel mit der Flasche Champagner, die zur Suite gehörte, und zwei Gläser. Obwohl er Phoebe schon so viele Jahre kannte, hatte er keine Ahnung, was augenblicklich in ihrem Kopf vorging. Aber er wollte es auf jeden Fall herausfinden.

    Mit der Schulter stieß er die Terrassentür zu ihrem kleinen Privat-Patio auf, der bis auf den durch die Palmenwedel fallenden Mondschein und das Licht über der Terrassentür im Dunkeln lag. Phoebe hatte ihre Schwimmversuche inzwischen aufgegeben und ließ sich auf dem Rücken treiben.

    „Geh“, befahl sie, ohne die Augen zu öffnen.

    „Nein.“ Er stellte den Champagner und die Gläser auf den Kachelboden und glitt in den Pool. „Wir müssen miteinander reden.“

    „Ich will nicht reden.“

    „So ein Pech. Ich bleibe nämlich die ganze Nacht hier sitzen, falls nötig.“ Er entkorkte die Flasche und schenkte ein.

    „Du bist ein sturer Bock.“

    „Ja. Und auf dich wartet ein schönes kaltes Glas Champagner, falls du Lust darauf verspüren solltest.“

    Phoebe durchquerte den Pool und bedachte Ryan mit einem herausfordernden Blick. „Also rede.“

    „Warum bist du mir böse?“

    „Bin ich nicht.“

    „Warum hast du mich dann angefaucht?“

    „Und du hast mich angeschrien.“ Sie trank einen Schluck.

    „Phoebe, so kommen wir nicht weiter.“

    „Also gut. Ich habe dich angefaucht, weil ich so frustriert war, dass ich hätte brüllen können.“

    „Frustriert? Aber ich dachte, es sei schön für dich gewesen.“

    „Das ist ja das Problem. Dass es schön war, meine ich.“

    „Okay.“ Sie war sauer, weil der Sex zwischen ihnen so gut gewesen war. Unglaublich gut sogar. Fantastisch. Allein die Erinnerung daran genügte, um ihn zu erregen.

    Phoebe leerte ihr Glas und ließ sich von Ryan nachschenken. Dann legte sie den Kopf an die Wand des Pools und schaute mit gequälter Miene zum Mond. „Wenn es nicht so gut gewesen wäre, könnten wir es jetzt als schlechte Chemie abschreiben.“ Sie hielt inne, um einen Schluck zu trinken. „Aber es war fantastisch. Es war der beste Sex meines Lebens, und das mit dir.“

    „Du wolltest schlechten Sex?“ An guten Tagen waren die Gedankengänge einer Frau verschlungen und geheimnisvoll, was es oft in anregender Weise kompliziert machte, einen Kumpel zu haben, der eine Frau war. Aber die andere Hälfte der Zeit dachte Phoebe wie ein Mann. Oder zumindest hatte er das geglaubt. Männer hofften nie auf schlechten Sex, so etwas passierte manchmal nur, dennoch bemühte er sich, Phoebes Standpunkt zu verstehen. „Du bist also böse, weil wir so guten Sex hatten?“

    „Der Plan war, miteinander zu schlafen, um das Problem aus der Welt zu schaffen. Aber es hat die Sache nur verschlimmert. Wie kann ich je wieder in deiner Nähe sein, ohne daran zu denken, wie gut es war? Ganz sicher nicht in nächster Zukunft.“ Sie wandte ihm den Rücken zu und stützte die Arme auf den Rand des Pools.

    Ryan betrachtete ihren vom Mond beschienenen Rücken und sehnte sich danach, ihn zu berühren. „Ich weiß, was du meinst.“

    Sie blickte über die Schulter. „Ja?“

    Sex mit ihr hatte sein Verlangen nach ihr sogar noch gesteigert. „Ich werde auch nicht so schnell vergessen, wie es mit dir war.“

    Phoebe wandte den Blick ab, während sie im Geist eine neue Strategie entwickelte, einen Plan, geboren aus Verzweiflung, außer Kontrolle geratenen Hormonen, Mondschein und zwei oder drei Gläsern Champagner. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es je wieder so gut sein würde mit uns beiden.“ Sie brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass Ryan hinter ihr war. Der Schauer, der ihr über den Rücken lief, signalisierte es ihr.

    „Ja, das ist ziemlich unwahrscheinlich.“

    Ihr Herz schlug schneller. „Vermutlich war es reiner Zufall. Wenn wir den Mut hätten, es noch mal zu versuchen, wären wir danach bestimmt enttäuscht.“

    Ryan schlang die Arme um ihre Taille. „Ich bin bereit, es noch mal zu versuchen, wenn du möchtest.“ Er küsste ihre Schulter und den Nacken. „Möchtest du es?“ Er zog sie an sich und ließ sie den Beweis seines Begehrens spüren. „Sag es, Phoebe. Ich möchte es von dir hören.“

    „Ja. Bitte …“ Ihre Stimme war heiser vor Verlangen.

    Ryan schob die Hände unter ihr Bikinioberteil und umfasste ihre Brüste. Phoebe erschauerte, als er die Spitzen zwischen seine Finger nahm und sanft an ihnen zupfte. Aufstöhnend presste sie ihren Po an seine Schenkel.

    Sie war schon so erregt und bereit für ihn, dass ihre Knie nachzugeben drohten. „Jetzt, Ryan. Ich möchte dich in mir fühlen. So …“

    Eine halbe Minute später hatte sie ihr Bikinihöschen und das Oberteil abgestreift.

    Ryans Puls schlug schneller, als sie sich im Wasser vorbeugte. „So?“

    Sie blickte über die Schulter. „Ja, so.“

    Mondlicht erhellte sein Gesicht, und sie sah, dass er sie förmlich mit den Augen verschlang, während er seine Badehose auszog. Getrieben von dem Verlangen, ihn in sich zu spüren, stützte sie die Hände auf den Rand des Beckens, spreizte die Beine und hob den Po.

    Kaum hatte er sie um die Hüften gefasst, bog sie sich ihm entgegen. Ein lustvoller Seufzer entrang sich ihr, als er mit einem einzigen Stoß zu ihr kam.

    Doch dann wurden seine Bewegungen langsamer, vielleicht durch das Wasser. Es war, als würden sie sich in Zeitlupe lieben. Voller Hingabe nahm sie seinen sinnlich trägen Rhythmus auf. Sie flüsterten sich süße Liebesworte zu. Phoebes Erregung wuchs ins Unendliche, bis sie sich in einem überwältigenden Höhepunkt löste.

    Aufstöhnend umfasste Ryan sie noch fester und bewegte sich schneller, kraftvoller. Im nächsten Moment spürte sie, dass er sich heiß in ihr verströmte.

    Ryan sank auf die Steinbank im Pool. Phoebe drehte sich zitternd um, und er zog sie auf seinen Schoß und legte die Arme um sie. Ermattet sank sie gegen ihn und legte den Kopf an seine Brust.

    Phoebe hätte nicht sagen können, wie lange sie so dagesessen hatten, aber irgendwann spürte sie Salz auf den Lippen. Sie merkte, dass es Tränen waren, die ihr über die Wangen liefen.

    Ryan küsste sie aufs Haar. „Warum weinst du, Phoebe?“ Beruhigend streichelte er ihren Rücken. „Bitte weine nicht, Liebling. Es wird alles gut.“

    Sie barg das Gesicht an seiner Schulter und wischte sich über die Augen. Himmel, sie hatte ihn so schrecklich gern, er war so ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens. Panik erfasste sie. „Und wenn nicht?“

    Sanft küsste er sie. Seine zärtlichen Lippen boten ihr Trost, und ihre Panik schwand. Sie lehnte den Kopf an seinen Arm. „Bewerte unsere erstes Mal vorhin auf dem Bett auf einer Skala von eins bis zehn.“

    „Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten, Phoebe. Das ginge mir gegen den Strich.“

    „Nun, dann tu einfach so, als beträfe es nicht mich.“

    Verwirrt sah er sie an.

    „Stell dir vor, ich sei irgendeine Frau, der du am Strand begegnet bist und mit der du jetzt Sex hattest.“

    „Das wäre einfacher, wenn du nicht nackt auf meinem Schoß säßest. Denn wenn du darauf sitzt und wir darüber reden …“ Er bewegte sich ein wenig.

    „Drei Mal in einer Nacht? Du kannst doch nicht …“ Verlegen brach sie ab.

    Ryan zuckte die Schultern. „Ich kann nichts dafür, dass du diese Wirkung auf mich hast.“

    Zwischen Genugtuung und Verlegenheit hin- und hergerissen, rutschte Phoebe schließlich von seinem Schoß und setzte sich ein Stück weiter entfernt von Ryan auf die Steinbank.

    „Okay. Ich traf also diese hinreißende Fremde am Strand und hatte quasi den besten Sex meines Lebens mit ihr.“

    Nur quasi? Phoebe bemühte sich, nicht die Stirn zu runzeln. Denn das war doch eigentlich eine gute Neuigkeit, oder?

    „Tust du das auch bei anderen Männern?“, fragte Ryan. „Die Leistung bewerten, meine ich. Denn ich kann dir sagen, das ist keine gute Idee.“ Er machte eine kurze Pause. „Okay. Auf einer Skala von eins bis zehn würde ich es mit zwölf bewerten.“

    „Natürlich tue ich das nicht bei anderen Männern. Aber du bist schließlich mein bester Freund. Eine Zwölf? Okay. Mit einer Zwölf bin ich einverstanden. Und wie war es eben? Vor ein paar Minuten?“ Allein bei der Erinnerung daran wurde ihr heiß.

    „Du wirst das jetzt bestimmt nicht hören wollen.“ Unterdrückte Erregung schwang in seiner Stimme mit.

    „Vermutlich nicht.“ Sie wappnete sich. „Aber sag es trotzdem.“

    Ryan grinste. „Es war der beste Sex meines Lebens. Mindestens dreizehneinhalb.“

    „Verdammt, jetzt sind wir aufgeschmissen.“

    „Ich weiß. Und was sagst du?“

    „Vierzehn. Mindestens.“ Sie lehnte sich zurück und blickte Hilfe suchend zum sternenübersäten Himmel. „Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Plan A und B waren eine Katastrophe. Irgendwelche Vorschläge?“

    Keine Antwort. War er etwa eingeschlafen?

    „Ryan?“ Sie sah zu ihm. Er war nicht eingeschlafen, sondern starrte auf ihre Brüste, die das Wasser nur noch halb bedeckte. Die sinnliche Frau in ihr wollte sich noch ein bisschen mehr zurücklehnen, um sich in seinem begehrlichen Blick zu sonnen. Die beste Freundin in ihr wollte tiefer sinken. Sie tat weder das eine noch das andere, sondern blieb reglos sitzen.

    „Ryan …“ Sie hielt inne und räusperte sich. Sich jetzt wie eine sehnsüchtige Geliebte anzuhören war nicht passend. „Ryan …“ Ja, das klang schon besser – entschiedener und fester. „Wir brauchen einen Plan.“

    „Noch einen? Können wir nicht einfach abwarten, was geschieht?“

    „Das kann ich nicht. Du weißt, dass ich das nicht kann.“ Sie betrachtete ihn über das mondbeschienene Wasser, und ihr Herz zog sich zusammen.

    „Dann lassen wir uns eben etwas einfallen“, erklärte ihr bester Freund.

8. KAPITEL

    Noch ganz außer Atem von ihrem frühen Morgenlauf öffnete Phoebe die Tür zu ihrem Zimmer. Nach dem ausgiebigen Dauerlauf über den leeren Strand und in der frischen Morgenluft sah sie jetzt endlich wieder klar. Das mit Ryan und ihr war schlicht verrückt gewesen. Es war der sinnliche Zauber dieser Insel, dem sie erlegen waren. Aber heute war ein neuer Tag. Sie würde eine schöne heiße Dusche nehmen, und danach würden sie und ihr bester Freund frühstücken und sich einen neuen Plan ausdenken. Heute würde alles wieder ganz normal mit Ryan sein.

    Sie fühlte sich zuversichtlich, optimistisch. Bis sie durch die Tür trat und Ryan aus dem Bad kam, nur in einer sexy, tief sitzenden Pyjamahose und mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

    „Wie war’s beim Joggen?“

    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und sie starrte wie gebannt auf das Spiel seiner Bauchmuskeln. Verlangen stieg in ihr hoch, was sie fast dazu brachte, ihre Entscheidung wieder umzustoßen.

    „Gut“, antwortete sie. „Ich bin so verschwitzt, dass ich direkt unter die Dusche gehe.“ Sie würde diese heftige Sehnsucht einfach ignorieren und ihn wie einen guten Freund behandeln.

    Sie huschte an ihm vorbei, aber er folgte ihr ins Bad. „Ich sagte doch, ich möchte duschen“, erinnerte sie ihn.

    „Ich wollte mich gerade rasieren. Stört es dich, wenn ich es tue, während du in der Dusche bist?“

    „Kein Problem.“ Sie trat an ihm vorbei, drehte das Wasser auf, um es heiß werden zu lassen, und zog ihre Turnschuhe aus. Das war immer noch produktiver, als auf Ryans nackte Brust zu starren. Das Problem war nur, dass sie jetzt in Augenhöhe mit seinem nackten Bauch und seinen Hüften war. Abrupt richtete sie sich auf und unterdrückte einen Seufzer.

    Sie würde sich hüten, sich noch einmal vorzubeugen, um ihre Socken auszuziehen. „Dreh dich um, damit ich mich ausziehen kann.“

    Ryan tat es. Sein Rücken bot ein Beispiel für vollkommene männliche Anatomie. Der dünne Baumwollstoff seiner Pyjamahose betonte seinen festen Po.

    Phoebe zog sich hastig aus, lief zur Dusche und trat unter den heißen Wasserstrahl.

    „Bist du drin?“

    „Ja.“

    „Wie ist das Wasser?“

    „Gut.“

    Verzweifelt versuchte Phoebe, sich irgendetwas Schlechtes, Abstoßendes an Ryan in Erinnerung zu rufen. Etwas, das ihr Verlangen nach ihm dämpfen würde. Leider fiel ihr nichts ein, dafür war sie sich um so bewusster, wie erotisch es war, dass Ryan so nah war, während ihr das warme Wasser über die Schultern, den Rücken, den Po und die Beine lief.

    Am besten brachte sie die Dusche so schnell wie möglich hinter sich, um dann zu verschwinden. Suchend blickte sie sich nach der Seife um. Großartig. Sie stand in der Dusche, und die Seife lag auf dem Waschbecken. Neben Ryan. „Kannst du mir bitte die Seife geben?“

    „Brauchst du sonst noch etwas?“

    Seine raue, leise Stimme rief herrliche Erinnerungen an die vergangene Nacht in ihr wach.

    „Nur die Seife.“

    Ryan stieß mit der Schulter die Tür zur Dusche einen Spaltbreit auf und achtete darauf nicht hinzusehen. Phoebes Finger streiften seine, als sie die Seife nahm, und dieser flüchtige Kontakt genügte, dass ihre Brustspitzen hart wurden.

    Frustration, Verärgerung und Verwirrung überkamen sie. Das Fundament ihrer Freundschaft war ins Wanken geraten, sozusagen untergraben von der erotischen Anziehung zwischen ihnen. Selbst in dem Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, und obwohl sie durch die Glaswand, die die Dusche abteilte, voneinander getrennt waren, verband sie eine sexuelle Spannung, die nicht zu ignorieren war.

    Ihre Sehnsucht schärfte Phoebes Sinne, sodass ihre Haut zu prickeln begann, als sie sich mit dem Waschlappen über die Schultern fuhr.

    „Phoebe, so geht das nicht.“

    „Was?“

    „Du da drinnen, nass und nackt. Und ich hier draußen.“

    Woher wusste er, dass sie nass war? Ach so, die Dusche. „Aber …“

    Phoebe unterbrach sich, als Ryan sich langsam umdrehte.

    Hinter der Glaswand betrachtete er sie verlangend. „Ich begehre dich so sehr, dass es fast schmerzt.“

    Das Prasseln des Wassers klang ihr in den Ohren und vermischte sich mit dem wilden Pochen ihres Herzens. Phoebe hatte das Gefühl, stromaufwärts zu schwimmen und es nicht zu schaffen. Die Strömung würde sie auf jeden Fall mitreißen, und sie wusste nicht, ob es dann noch ein Zurück für sie gäbe. Im Augenblick lief sie Gefahr, in dieser Strömung zu ertrinken.

    Müde, gegen die Strömung anzukämpfen, stieß sie die Tür auf und zog Ryan herein. Er trat in seiner Pyjamahose zu ihr unter den Wasserstrahl, und sie klammerte sich an ihn, als sei nur er im Stande, sie zu retten. Ryan presste den Mund auf ihren und schob sich mit ihr weiter, bis die Marmorwand sie aufhielt. Phoebe bog sich ihm entgegen, verzweifelt seine Nähe suchend.

    „Oh, Phoebe“, stöhnte er und klang, als teile er ihre Verzweiflung.

    Er umfasste ihre Handgelenke, hob ihre Arme über den Kopf und drückte sie gegen die Wand. Es war eine etwas prekäre erotische Stellung, die ein gewisses Maß an Vertrauen erforderte. Wasser prasselte auf Phoebe herab und lief ihr übers Gesicht, während sie sich praktisch nicht mehr rühren konnte.

    Ryan nahm die Seife und rieb sie in der Hand, bis weißer Schaum von seinen Fingern tropfte. Dann ließ er sie achtlos auf den Boden fallen.

    Phoebes Atem flog. Sie glaubte, verrückt zu werden, wenn Ryan sie jetzt nicht streichelte. Er strich mit seinen eingeseiften Fingern über ihren Hals und ihr Schlüsselbein, und das mit einer Behutsamkeit, die ihr Blut nur noch mehr in Wallung versetzte.

    Sacht verteilte ein wenig Seifenschaum in ihren Achselhöhlen, und sie erschauerte. Ihre Achselhöhlen? Himmel, wenn er allein schon durch die Berührung ihrer Achselhöhlen solch erotische Gefühle in ihr erzeugen konnte, hatte sie ein wirklich ernsthaftes Problem.

    Seine geschickten Finger glitten hinab zu ihren Brüsten. Mit der flachen Hand strich er sanft über die zarten Knospen. Phoebe spürte seine Liebkosung bis in die Zehenspitzen.

    Sie schloss die Augen, lehnte den Kopf an die Wand und überließ sich den Empfindungen, die sie durchfluteten. Nachdem Ryan sich ausgiebig ihren Brüsten gewidmet hatte, strich er zu ihrer schmalen Taille und ihrem flachen Bauch.

    „Du hast einen sexy Bauchnabel“, sagte er und beschrieb mit dem Finger einen Kreis darum.

    Während er mit einer Hand noch immer ihre Arme über ihrem Kopf festhielt, streichelte er mit der anderen die Innenseiten ihrer Schenkel. Als sein Handrücken dabei das seidenweiche Haar dazwischen streifte, konnte sie ein Aufstöhnen nicht mehr unterdrücken. Wenn er seine Hand doch nur ein wenig höher bewegen würde …

    „Dreh dich um und lass mich deinen Rücken einseifen.“

    Sie öffnete die Augen. Er brachte sie um mit seinen aufreizenden Liebkosungen! „Aber …“

    „Alles zu seiner Zeit. Hab Geduld. Vertraust du mir?“

    „Ja.“

    „Sind deine Arme eingeschlafen?“

    „Nein.“ Phoebe wusste, sie hätte sie jederzeit sinken lassen können, wenn sie gewollt hätte. „Ich mag es, dass du mich gefangen hältst.“

    „Ich auch. Und nun dreh dich um.“

    Sie tat es und lehnte sich mit der Wange und ihrem eingeseiften Oberkörper an die Wand.

    Ryan massierte ihren Rücken und die verspannten Muskeln ihrer Schultern. Doch obwohl seine Berührungen so gleichmäßig waren, nahm die Spannung in ihr stetig zu. Phoebe wand sich an dem glatten Marmor, als Ryan mit dem Daumen ihre Wirbelsäule entlangstrich. Mit seiner großen Hand umfasste er ihren Po und knetete ihn sanft. Aus Sehnsucht nach der Berührung, die er ihr absichtlich vorenthielt, presste sie sich fest an seine Hand und spreizte einladend die Beine.

    Endlich ließ er seine Finger weiterwandern, zu der Stelle, wo die süße Qual am größten war. Phoebe schnappte vor Erregung nach Luft, als er sie ganz sacht berührte. Als er dann langsam mit einem Finger in sie eindrang, drohte die Knie unter ihr nachzugeben. Aber es war noch nicht genug. Sie wollte mehr, viel mehr.

    Ryan gab ihre Handgelenke frei. „Bleib, wo du bist.“

    Phoebe wartete. Sie hätte nicht sagen können, ob Sekunden oder Stunden vergingen, aber sie bebte vor Erwartung.

    Ryan kniete sich hinter sie. „Ich möchte dich überall küssen, um deinen Duft in mir aufzunehmen.“

    Im nächsten Moment spürte sie seinen heißen Atem und seine warme Zunge an ihrer sensibelsten Stelle – und stand augenblicklich in Flammen. „Ryan, bitte hör nicht auf!“, flehte sie.

    Er setzte seine himmlischen Liebkosungen fort und steigerte ihre Lust zu einem regelrechten Feuer, das sie zu verzehren drohte.

    Sie stützte sich an der Wand ab, um nicht zu fallen, als ihre Hüften sich wie von selbst im sinnlichen Rhythmus seiner Zunge bewegten. Sekunden später überrollte der Gipfel der Ekstase sie.

    Danach glitt sie kraftlos an der Wand herab, aber Ryans starke Arme schlangen sich um sie und stützten sie.

    „Keine Sorge, Liebling, ich halte dich.“

    Wie eine Marionette ohne ihren Meister sank sie vor seinen Knien ermattet auf den Boden. Ryan setzte sich nun hin, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und zog Phoebe zwischen seine Beine. Warmes Wasser hüllte sie ein wie ein tropischer Regenguss. Phoebe spürte seine Arme um sich und unter seiner nassen Pyjamahose seine starke Erregung. Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sie sich zurück und bettete den Kopf an seine Schulter.

    „Du bist unglaublich, Phoebe. So heiß. So sexy. So süß.“

    Sie wandte den Kopf, und Ryan küsste sie zärtlich. Irgendetwas tief in ihrem Innern regte sich. Es war eine alles umfassende Sehnsucht.

    Vielleicht war sie nicht normal. Denn je besser der Sex mit Ryan war, desto mehr sehnte sie sich danach. Obwohl sie gerade einen der schönsten Höhepunkte ihres Lebens gehabt hatte, war ihr Verlangen erneut geweckt. Dabei wäre es sicherlich klüger, nicht ein weiteres Mal heraufzubeschwören. Aber sie wollte Ryan die gleiche überwältigende Lust schenken, wie er sie ihr eben bereitet hatte.

    Sie drehte sich ein wenig nach hintern und berührte ihn durch seine Pyjamahose. „Ich glaube, auch du könntest eine kleine Wasserkur gebrauchen.“

    „Klingt interessant.“ Seine Augen glitzerten.

    „Ich denke, du wirst sehr zufrieden sein. Aber um wirklich davon profitieren zu können, musst du dir aus deiner Hose helfen lassen.“

    Ryan wollte ebenfalls aufstehen, als Phoebe sich erhob, aber sie schob ihn zurück.

    „Bleib, wo du bist. Du brauchst nur deine Hüften anzuheben.“ Sie versuchte, ihm die nasse Hose abzustreifen, was wegen der enormen Ausbuchtung darunter aber nicht ganz einfach war. Phoebe lachte.

    „Mach ruhig so weiter. Weißt du, was passiert, wenn eine attraktive Frau einen nackten Mann auslacht?“

    Lachend schob Phoebe die Hand in seine Pyjamahose und umfasste ihn. Ihr stockte der Atem, als sie ihn dann von dem feuchten Stoff befreit und in seiner ganzen Pracht vor Augen hatte. „Erst jetzt bist du richtig nackt, Ryan. Und ich versichere dir …“, sie strich mit dem Finger über seine pulsierende Härte, „… dass ich nicht mehr lache.“

    Seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen.

    Sie zog ihm die Pyjamahose ganz aus und warf sie in eine Ecke. Dann griff sie nach der Seife und begann ihn mit der gleichen liebevollen Aufmerksamkeit einzuseifen, wie er es zuvor mit ihr getan hatte.

    Phoebe wusste von den wenigen Malen, als sie sich eine Maniküre gegönnt hatte, wie angenehm eine kleine Arm- und Handmassage war. Und so massierte sie sanft seinen Oberarm, seinen Unterarm und schließlich seine Hand.

    „Ich wusste gar nicht, dass du das kannst“, murmelte er.

    Wassertropfen glitzerten in seinen dunklen Wimpern.

    „So selig, wie du aussiehst, muss ich es wohl richtig machen.“

    „Ja. Du bist sehr gut.“

    „Es gibt viele Dinge, in denen ich gut bin und von denen du nichts weißt.“

    „Ich kann es kaum erwarten, sie herauszufinden. Du hast wahrhaft magische Hände.“

    Derart ermutigt massierte sie nun seine Brust.

    Nach einem Moment nahm Ryan eine ihrer Brustspitzen in den Mund und saugte sanft daran. Phoebe umklammerte seine Schultern, als wohlige Schauer sie durchströmten.

    „Ja …“, flüsterte sie entzückt.

    Ryan lehnte sich zurück und schaute sie an. „Das ist einer der Vorteile, von einer nackten Frau gebadet zu werden. Man hat viele Genüsse gleichzeitig.“

    Sie beugte sich vor und bot ihm ihre andere Brust. „Und hier ist noch einer.“

    Bereitwillig umschloss er mit den Lippen die harte Knospe und liebkoste sie noch intensiver als die andere. Phoebe schloss die Augen, und ihr lustvolles Stöhnen mischte sich mit dem Rauschen des Wassers.

    Als Ryan den Kopf hob, öffnete sie die Augen und begann mit ihren Handflächen in kreisenden Bewegungen über seinen flachen Bauch zu streichen. Dann massierte sie die Innenseiten seiner Schenkel. Je intimer sie sich ihm näherte, desto schneller und flacher atmete er. Seine Erregung steigerte ihre, und sie erschauerte mit ihm, als ein Beben durch seinen Körper ging.

    „Du bringst mich um, Liebling.“

    Während das Wasser den Schaum von Ryan spülte, zog sie sich in eine Ecke zurück, um die Spannung noch ein bisschen zu steigern. „Du wünschst dir, dass ich dich berühre?“

    Er atmete noch schneller. „Ja, das wünsche ich mir. Sehr sogar.“

    Eigentlich hatte sie ihn nur mit den Händen verrückt machen wollen, aber nun …

    Auf Händen und Knien kroch sie wieder zu ihm. Das Wasser prasselte auf ihren Kopf und ihre Schultern. Ganz sacht liebkoste sie ihn mit der Zunge.

    Ryan zog scharf die Luft ein und spannte sich bis in die Fingerspitzen an. „Oh, Phoebe. Oh, Liebling …“

    „Ich berühre dich sehr gern mit den Händen, Ryan. Aber mit dem Mund noch viel lieber.“ Wieder beugte sie sich über ihn, um ihn mit den Lippen zu streicheln. „Solange dir bewusst ist, dass wir hier nicht Basketball spielen und es keine Punkte zu erzielen gibt.“

    Sie hielt inne, bereit, ihn mit dem Mund auf den Gipfel zu führen und ihm paradiesische Wonnen zu schenken.

    Ryan stützte die Hände auf den Boden. Ein glückliches Lächeln lag auf seinem Gesicht. „Ich mag Basketball nicht einmal.“

9. KAPITEL

    „Der Strand ist überfüllt“, bemerkte Ryan.

    Er saß mit Phoebe an dem Tisch, an dem sie schon am Tag zuvor gefrühstückt hatten. War das wirklich erst vierundzwanzig Stunden her? Es hatte sich so viel zwischen ihnen verändert, dass ihr ganzes Leben anders geworden zu sein schien.

    Martin schenkte ihnen dampfend heißen Kaffee ein, und wieder teilten sie sich eine Auswahl an Früchten und Gebäck. Ryan sah das Boot, mit dem sie gestern zum Schnorcheln hinausgefahren waren, in der Ferne verschwinden. Mit Phoebe zu schlafen war wie in die Welt des Meeres einzutauchen. Es hatte ihm ganz neue Facetten von ihr gezeigt, voller Schönheit und Mysterien, die es zu erkunden und zu teilen galt. Er war bezaubert.

    Sie spießte ein Stückchen Mango auf ihre Gabel. „Ich habe keine Zeit, um an den Strand denken. Wir müssen uns einen neuen Plan ausdenken.“

    Ryan war froh, dass sie den Vorsatz, ihn zu ignorieren, mit dem sie heute Morgen vom Joggen zurückgekommen war, wieder aufgegeben hatte.

    Sie biss in die reife Frucht. Dicker, klebriger Saft rann über ihr Kinn.

    Ryan beugte sich vor und wischte ihn mit dem Finger ab. Ihre Haut fühlte sich wundervoll glatt und seidig an.

    „Ryan …“

    Die Luft zwischen ihnen schien zu vibrieren, als sie beide an ihre Liebesspiele heute Morgen in der Dusche dachten. An die überwältigende Lust, die sie sich bereitet hatten. Mit den Händen, mit dem Mund.

    „Ich weiß.“ Und ob er wusste. Er trank einen Schluck Kaffee. Konzentrier dich, sagte er sich. Aber nicht auf ihren sexy Mund. Er hatte versprochen, ihr dabei zu helfen, einen neuen Plan zu schmieden, und das würde er auch tun. Wenn er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

    „Wie konnte uns das nur passieren?“ Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Frage stellte.

    Ernst schaute er sie an. Er hasste den Kummer in ihrer Stimme. Im Gegensatz zu ihm musste Phoebe eine Situation immer erst vollkommen verstehen, bevor sie sich mit ihr abfand. „Ich habe keine Ahnung“, antwortete er. „Vielleicht ist es dieser Ort. Die Sonne ist heller, der Sand weißer, das Wasser klarer, das Essen würziger. Alles ist irgendwie viel intensiver.“

    „Du bist auch viel intensiver“, bemerkte sie.

    Ja, das wusste er. Er spürte es. Mit Phoebe zu schlafen hatte ihn verändert. Er hatte mehr als nur körperliche Befriedigung bei ihr gefunden. Sie war beunruhigt über die Veränderungen in ihrer Beziehung. Die Dinge hatten sich so schnell und so total verändert. Phoebes Beharren auf einem Plan spiegelte eindeutig ihr Bedürfnis nach etwas Vertrautem inmitten all diesem Neuen wider.

    Er schnitt ein Stückchen von einem mit Schokolade gefüllten Croissant ab, tat es auf einen Teller und schob ihn Phoebe zu. Wenn er sie nicht drängte, wenigstens einen Bissen zu probieren, würde sie sich nicht erlauben, die Köstlichkeit anzurühren.

    Sie biss in das Croissant. „Vielleicht hast du recht. Es kann eigentlich nur an Jamaika liegen.“ Sie unterbrach sich. „Hm, das ist sündhaft lecker. Es ist so gut, dass ich nur ein paar kleine Bissen will.“ Plötzlich schnippte sie mit den Fingern. „Ich hab’s! Ich habe einen Plan, Ryan. Diese ganze Geschichte mit uns, das ist irgendwie so, als würde man eine Diät beginnen.“

    „Ich kann dir nicht folgen.“ Er vermutete, dass es ihr Einfallsreichtum war, was sie so erfolgreich machte in ihrem Beruf, aber ihn stürzten ihre komplizierten Denkprozesse manchmal doch in Verwirrung.

    „Du beginnst eine Diät. Das Letzte, was du da brauchen kannst, ist ein Donut mit Schokoladenüberzug. Aber was du dir mehr alles andere wünschst, ist ein Donut mit Schokoladenüberzug.“ Sie bewegte die Hände, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Du brauchst nicht mal die Augen zu schließen, um ihn zu schmecken.“ Sie sprach langsamer, und ihr Stimme wurde ein bisschen heiserer. „Er ist heiß und süß, und die Schokolade schmilzt auf deiner Zunge.“

    Prompt ging ein Ziehen durch seine Lenden, und er brauchte bestimmt nicht erst die Augen zu schließen, um sich die Lustgefühle in Erinnerung zu rufen, die es ihm bereitet hatte, sie mit der Zunge zu berühren.

    „Liebling, du solltest lieber schnell zum Punkt kommen, sonst bin ich zu abgelenkt, um dir zu folgen.“

    Der Ausdruck ihrer Augen verriet, dass sie an das Gleiche dachte wie er. „Pass auf, ich werde es dir erklären. Du isst einen Schokoladen-Donut, und er ist so lecker, dass du nur noch daran denken kannst, wie gut er schmeckt, dass du aber auf gar keinen Fall noch einen weiteren essen solltest.“

    „Obwohl du noch einen möchtest.“ So wie nach ihrem ersten Mal.

    „Genau. Wie jedes Mal, wenn wir zusammen schlafen.“

    Sie nur darüber reden zu hören, genügte schon, um ihn zu erregen. So schnell und heftig, so leidenschaftlich hatte er bisher noch keine Frau begehrt. „Und was ist die Lösung des Dilemmas?“

    „Bevor du eine Diät beginnst, kaufst du ein Dutzend Donuts und isst sie alle. Der erste schmeckt fantastisch, auch der zweite ist noch lecker. Der dritte schmeckt noch einigermaßen, aber der vierte ist nur noch okay. Wenn du beim zehnten angelangt bist, magst du entweder keinen mehr, oder sie sind bereits zu altbacken geworden. Verstehst du, was ich meine?“

    „Du beängstigst mich, wenn du weibliche Logik anwendest.“ Aber unbegrenzten Sex mit ihr zu haben war auf jeden Fall tausend Mal besser als ihr ursprünglicher Plan, die erotische Anziehung zwischen ihnen zu ignorieren.

    Ihr provozierendes Lächeln brachte ihn fast um. „Gut. Denn du irritierst mich, wenn du dich männlich überlegen gibst.“

    Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Lass sehen, ob ich dich richtig verstanden habe. Du schlägst also vor, wir sollten Sex miteinander haben, bis wir genug davon haben?“

    „Genau. Von jetzt an bis zu unserer Abreise.“ Ihre Finger schlossen sich fest um seine. Ihre Lippen öffneten sich.

    „Ich finde, es ist eine verdammte Schande, dass wir an einem öffentlichen Ort sind. Denn sonst würde ich dir zeigen, wie sehr mir dein Plan gefällt, indem ich auf der Stelle mit der Ausführung beginne.“ Er drückte seine Lippen auf die zarte blaue Ader auf ihrem Handrücken.

    „Freut mich, dass er dir gefällt.“ Sie klang etwas atemlos.

    „Normalerweise bin ich für zwanghafte Verhaltensweisen nicht zu haben, aber für Sex mit dir mache ich gern mal eine Ausnahme. Aber eine Frage muss ich dir noch stellen.“ Als er ihr Handgelenk küsste, spürte er ihren wild pochenden Puls an seinen Lippen.

    „Hm?“

    Ihre Donut-Theorie in Ehren, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass er irgendwann aufhören würde, sie zu begehren. Er wusste verdammt gut, dass vier weitere ungestörte Tage mit ihr ihm nicht einmal annähernd genug sein würden. Allerdings glaubte er nicht, dass Phoebe das hören wollte.

    „Warum bist du so versessen darauf, die Sache zwischen uns zu beenden, Phoebe? Warum muss es vorbei sein, wenn wir nach Hause fahren? Warum können wir nicht einfach abwarten, wie es weitergeht?“

    Sie spielte mit einem Stückchen Obst. „Weil es vorbei sein muss, solange wir noch Freunde sind.“ Sie sah ihn an. „Weil wir beide wissen, dass nichts Dauerhaftes daraus werden wird.“

    „Woher willst du …“

    „Weil die längste Zeit, die du je mit einer Frau zusammen warst, vier Wochen waren.“

    So wie sie ihn bei diesen Worten anblickte, wurde ihm sofort das Gespenst seiner Vergangenheit, all die nichtssagenden, kurzlebigen Beziehungen, die er gehabt hatte.

    „Auf diese Weise wird wenigstens keiner von uns herumsitzen und darauf warten, dass es vorbei ist.“ Ihre Stimme schwankte. „Denn unsere Freundschaft bedeutet mir mehr als alles andere.“

    „Aber wir können doch …“

    Phoebe legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Nein. Sag es nicht. Vergiss es. Ich denke nicht daran, unsere Freundschaft für eine flüchtige sexuelle Beziehung aufs Spiel zu setzen. Und ich habe auch nicht die Absicht, Ryan Palmers Harem beizutreten.“

    Ein anderer Mann wäre jetzt gekränkt, dachte Ryan trocken. Aber wenigstens wusste er jetzt, woran er bei Phoebe war.

    Phoebe hing das „Nicht-stören-Schild“ vor ihre Zimmertür und zog sie zu. Prickelnde Erwartung breitete sich in ihr aus. Ihr Tagesablauf hatte ein ganz bestimmtes Schema angenommen. Ein wunderbares, Sucht erzeugendes Schema, das der reinen Lustbefriedigung diente. Morgens liebten Ryan und sie sich. Am späten Vormittag machten sie Ausflüge oder betrieben irgendeinen Wassersport. Danach kehrte sie zu einer Siesta in die Ungestörtheit ihres Zimmers zurück. Nachmittags unternahmen sie vielleicht noch etwas. Dann wurde es Zeit zum Abendessen. Und danach kamen die langen, tropischen Nächte.

    In den letzten drei Tagen waren sie zum Windsurfen und Schnorcheln gegangen, hatten die Prospect Plantation mit ihrem atemberaubenden Ausblick auf den White River George besucht, und heute Morgen waren sie die sechshundert Fuß lange Steintreppe zum Dunn’s River Fall hinaufgestiegen und durch sein in Kaskaden herabstürzendes kaltes Bergwasser gegangen.

    Und sie hatten sich unzählige Male geliebt – manchmal verspielt, manchmal ernst, aber immer unendlich befriedigend. In ihrem Zimmer, in dem geschützten Innenhof mit seinem kleinen Pool, in einer dunklen Ecke des Gartens hinter der Dschungelbar, an einer abgelegenen Stelle am Strand in der Abenddämmerung, in der warmen Brandung, die sie überspülte – ihre Eskapaden waren schon beinahe unanständig, und noch immer konnte sie nicht genug von Ryan bekommen. Sie war noch genauso weit davon entfernt, seiner überdrüssig zu werden, wie zu Beginn. Nur noch ein Tag, und dann würden sie abreisen. Und sie beabsichtigte, jede Minute zu genießen, die ihnen noch blieb. Morgen war früh genug, um sich Gedanken zu machen über … nun ja, was morgen sein würde.

    Ryan durchquerte das Zimmer. Ein gewisses Funkeln, das sie schon so gut kannte, stand in seinen grünen Augen, als er seine Hände unter ihren Rock schob und ihren Po umfasste, den ihr Bikinihöschen nur knapp bedeckte.

    Sie lehnte sich an ihn und genoss es, seinen breiten Brustkorb an ihren Brüsten zu fühlen. „Hast du Lust, heute Nachmittag zu einem Einkaufsbummel auf den Markt zu gehen?“, fragte sie.

    „Warum nicht.“ Ryan schlang ein Bein um sie und drückte sie an sich. „Aber später. Viel später.“

    „Ich möchte sehen, ob ich auf dem Markt …“ Phoebe brach ab, gründlich abgelenkt von seinen streichelnden Fingern an der Innenseite ihres Schenkels. Als seine Fingerknöchel das winzige Dreieck im Schritt ihres Bikinihöschens streiften, durchflutete Verlangen sie, und ihre Brustspitzen richteten sich auf.

    Er knabberte spielerisch an ihrem Nacken und blies sanft auf die zarte Haut. Es war sehr sexy, und er wusste, dass er sie damit wahnsinnig machte. So wie sie ihn wahnsinnig machen konnte. Es war ein berauschendes, aber auch beängstigendes Wissen. Sie würde sich damit auseinandersetzen, aber erst, wenn sie wieder im kalten, grauen Nashville waren.

    Phoebe löste sich aus Ryans Armen, als sie merkte, dass ein feiner Schweißfilm von der mittäglichen Hitze ihre Haut bedeckte. Leider hatte sie es nie geschafft, anmutig zu schwitzen.

    „Ich bin verschwitzt, Ryan.“

    „Ich mag das.“ Er küsste die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr. „Es macht mich an.“

    Ihr Lachen ging in ein Stöhnen über, als er mit den Lippen über ihren Nacken glitt, dabei ihre Schenkel umfasste und ihren Schoß an seine Lenden zog.

    „Du machst mich an. Also fleh um Gnade.“

    „Ich habe eine viel bessere Idee. Was ich dir vorschlagen würde, ist …“, sie hielt inne, damit er den Satz in seinem Sinn beenden konnte, und löste sich aus seinen Armen, „… ein Wettrennen zum Pool!“

    Seine Überraschung gab ihr einen Vorsprung. Sie rannte in den Patio.

    „Das wirst du mir büßen, du kleines Luder“, rief Ryan ihr nach, bevor er die Verfolgung aufnahm.

    Sie streifte ihr Top ab und glitt in den Pool, dessen Wasser sich herrlich kühl anfühlte auf ihrer erhitzten Haut. „Ich habe gewonnen“, triumphierte sie, als er ins Wasser kam.

    „Das Spiel ist noch nicht vorbei.“ Dann lockte er sie. „Warum kommst du nicht hierher? Oder hast du etwa Angst vor mir?“

    Träge drehte sie sich um und tauchte unter die Wasseroberfläche. Sie glitt an seinen Beinen hinauf, streifte mit ihrem Körper das Dreieck zwischen seinen Schenkeln und seinen flachen Bauch, als sie langsam wieder auftauchte, um sich in seine ausgebreiteten Arme zu schmiegen.

    Ihre Lippen fanden sich sofort. Sanft und zärtlich küssten sie sich.

    Sie genoss es, seine sonnengewärmte Haut unter ihren Fingerspitzen zu fühlen, und atmete tief seinen Duft ein. Ein Sprung in den Pool an einem heißen Tag würde sie jetzt für immer an diesen Augenblick erinnern.

    Ryan führte Phoebe aus dem Pool und zurück ins Zimmer. Die Terrassentür ließ er einen Spaltbreit offen. „Ich müsste es dir eigentlich heimzahlen, aber ich möchte dir nur nah sein. So nah wie möglich.“ In den Sonnenstrahlen, die durch die Terrassentür fielen, zog er sie und sich aus und ließ ihre nassen Badesachen auf den Kachelboden fallen.

    Die Sonne bestrahlte von hinten seine breiten Schultern, seine Taille und die langen Beine. Phoebe sehnte sich unendlich nach ihm. Was immer die Zukunft auch bringen mochte, heute gehörte er noch ihr. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. Rückwärtsgehend, zog sie ihn zum Bett und ließ sich mit ihm darauf sinken. Ganz langsam, als wolle sie sich diesen Moment für immer einprägen, strich sich mit der Zunge über seine Lippen und durch die warme Höhlung seines Mundes, während sie mit den Fingern die Linie seiner muskulösen Schultern nachzeichnete.

    Nach diesem Kuss sah Ryan sie lange an. Sein Blick war ernst, eindringlich und zärtlich. Dann rollte er sich auf den Rücken und zog sie auf sich. „Wenn ich könnte, würde ich unter deine Haut kriechen, um dir noch näher zu sein. Macht dir das Angst?“ Die Hände auf ihrem nackten Rücken, drückte er sie so fest an sich, dass ihre Brüste sich an seine Brust pressten.

    „Ja“, antwortete sie. „Das tut es.“

    „Ein bisschen mir auch. Aber nur, weil ich weiß, dass es dir Angst macht.“

    Sein Herz pochte hart an ihrem. Es war, als sei es der Schlag eines einzigen Herzens.

    Die Zeit nahm eine neue Dimension an. Statt in Minuten und Stunden wurde sie in dem Augenblick zwischen zwei Liebenden gemessen, in seinem zärtlichen Kuss ihrer Augenlider und dem leisen Murmeln seiner Stimme an ihrem Nacken.

    Es war eine Symphonie der Liebe; ein Crescendo, auf dessen höchstem Punkt Körper und Seele eins wurden.

    Danach beobachtete Phoebe den an der Zimmerdecke hin und her schwankenden Schatten einer Palme. Ryans gleichmäßige Atemzüge verrieten ihr, dass er eingeschlafen war. Sie drückte ihre Lippen auf seinen starken Arm, der ihr als Kissen diente.

    So wie die Schatten an der Zimmerdecke länger wurden, wuchs ihre Gewissheit, dass sie sich verliebt hatte. In Ryan. Ihren besten Freund.

    Sie liebte ihn eigentlich schon lange, solange sie ihn kannte. Schon immer. Diese Liebe hatte ihrer Kindheit und Jugend Leben Freude, Trost und Tiefe verliehen, und sie konnte nur hoffen, dass es für Ryan ebenso gewesen war.

    Er war immer für sie da gewesen. An all den Feiertagen, Geburtstagen und Schulaufführungen, zu denen ihre Eltern zu kommen versprochen hatten und an denen sie weder erschienen waren noch angerufen hatten, nur um irgendwann eine lahme Entschuldigung vorzubringen, wenn überhaupt, war Ryan für sie da gewesen. Und er hatte getan, was immer nötig war, um ihr über die neueste Absage ihrer Eltern hinwegzuhelfen, ob es nun darum gegangen war, ihr zuzuhören, sie abzulenken, mit ihr zu fluchen oder sie zu unterhalten.

    Aber jetzt hatte sie sich in ihn verliebt. Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen. Sie schloss die Augen und versuchte, die Erkenntnis zu verdrängen. Aber die Augen zu schließen änderte überhaupt nichts.

    Sie war in der schlimmsten Lage, in der sich eine Frau befinden konnte.

    Sie war verliebt in Ryan Palmer.

    Verkaufsstände säumten die schmale Straße. Ein Gewirr von Geräuschen erfüllte die Luft. Einige Händler hatten feste Tische, andere hatten Decken auf dem Boden ausgebreitet. Alle feilschten gutmütig mit potenziellen Käufern, begleitet vom Rhythmus der allgegenwärtigen Trommeln, der nur von dm gelegentlichen Gackern eines Huhns oder dem Meckern einer Ziege unterbrochen wurde.

    Um einem Schlagloch auszuweichen, trat Ryan näher an Phoebe heran. „Hältst du es für möglich, dass du dich wieder mit Elliott zusammentust, wenn wir wieder daheim in Nashville sind?“ Er sagte nicht: Wenn es mit uns vorbei ist. Es reichte, dass sie beide das wussten.

    Phoebe blieb mitten auf dem Marktplatz stehen. Ihr Gesichtsausdruck besagte, dass sie glaubte, er habe einen Sonnenstich. „Hast du den Verstand verloren?“

    Das war durchaus möglich. Schließlich hatte ihn den ganzen Nachmittag der Gedanke gequält, sie mit einem anderen Mann zusammen zu sehen. Dabei hatte ihn das Bild von ihr und Elliott verfolgt. Aber es gab natürlich noch jede Menge anderer Männer, die bereit sein würden mitzumachen bei ihrem Plan.

    „Bist du dir sicher, Phoebe?“ Er wollte, dass sie es klar sagte.

    „Wie kommst du eigentlich auf Elliott? Weil du vorhast, Kiki wieder zu sehen?“ Ihre Stimme klang gereizt.

    „Um Himmels willen, nein.“ Bei seiner nachdrücklichen Versicherung entspannte sie sich sichtlich. „Ich wollte nur ganz sichergehen, dass das mit Elliott für dich Vergangenheit ist. Er verdient dich nicht.“

    „Vielen Dank.“

    Es war eigenartig, mit Phoebe über andere Männer zu sprechen, während er ihre Hand hielt und mit ihr über den Markt schlenderte. Ja, es war wirklich verdammt merkwürdig, über so etwas mit einer Frau zu sprechen, mit der er schlief. Aber zwischen Phoebe und ihm war ja nichts normal. Diese fast schmerzliche und beständige Sehnsucht nach ihr war es jedenfalls bestimmt nicht.

    Die Vorstellung, ein anderer Mann könne sie berühren, war ihm unerträglich. Und selbst wenn er diese Abscheu überwinden sollte, was wurde dann aus ihrer Freundschaft? Wenn Phoebe einen anderen fand, würde der ihm gegenüber vielleicht nicht so tolerant sein. Vor allem, falls er entdeckte, dass er und Phoebe eine Affäre miteinander gehabt hatten. Und was würde geschehen, wenn sie sich wieder ihren Heiratsplänen widmete – die sie bestimmt weiterverfolgen würde, ob mit oder ohne Elliott. Wo blieb dann er?

    Während sie so über den Markt bummelten, zwischen Straßenhändlern und Scharen von Touristen, hatte er plötzlich eine Eingebung. Er selber, Ryan Gerald Palmer, würde Phoebe heiraten! Sie wollte einen Ehemann – er hatte sie gern. Sie verstanden einander geistig. Und sie hatten wunderbaren Sex zusammen. Wenn er selbst sie nun heiratete, brauchte er sich über ihre Heiratspläne keine Sorgen mehr zu machen.

    Mit einem Jubelschrei nahm er sie in die Arme und wirbelte sie herum. Dann setzte er sie wieder ab und küsste ihren Mund, den sie vor Überraschung leicht geöffnet hatte.

    Sie blinzelte verwirrt und lachte ihn an. „Warum hast du das getan?“

    „Nur so.“ Jetzt war nicht der richtige Moment, sie zu fragen. Aber er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Wie überrascht sie wohl erst sein würde, wenn er ihr die Frage stellte! Er wollte, dass der Moment so perfekt war wie seine Idee.

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Ihre Lippen waren kühl und schmeckten leicht nach Pfefferminz. „Was sollen wir kaufen?“ Sie schob ihre Sonnenbrille etwas tiefer auf die Nase und blickte ihn über den Rand der dunklen Gläser an.

    Ihre braunen Augen hatten diesen gewissen Ausdruck, den er in den letzten Tagen zu erkennen gelernt hatte. Sie begehrte ihn. Er fasste sie um den Nacken. „Rum für Ted im Büro, und du wolltest einen Korb und einen Hut.“

    „Oh ja, genau.“

    Ein sinnliches Lächeln erschien um ihre Mundwinkel, aber er sah auch einen Hauch von Melancholie in ihren Augen, bevor sie ihre Brille wieder hochschob.

    „Du bist atemberaubend, Phoebe.“

    „Und du hast Wahnvorstellungen.“

    Doch ihr erfreutes Lächeln und die leichte Röte, die ihr in die Wangen stieg, straften ihre spöttische Erwiderung Lügen. Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Wange, was sein Herz noch wilder pochen ließ.

    „Aber dennoch vielen Dank, Ryan.“

    Er nahm ihre Hand in seine. Es war wieder da zwischen ihnen. Diese machtvolle erotische Spannung, die sein Blut in Wallung brachte. Phoebe spürte sie auch. Das schnelle Pochen ihres Pulses und dass sich ihre Brustspitzen unter dem dünnen Kleid aufgerichtet hatten, zeigten es ihm. „Komm“, sagte er. „Lass uns den perfekten Strohhut für dich finden.“

    „Hey, Mister.“ Eine Straßenhändlerin winkte sie zu sich herüber. „Kommen Sie, sehen Sie.“ Sie hob eine Handvoll Halsketten aus Kaffeebohnen hoch. „Kommen Sie. Ich habe die schönsten Halsketten auf ganz Jamaika. Ihre Frau wird sie mögen.“

    Seine Frau. Phoebe.

    Heute Abend würde er sie fragen.

10. KAPITEL

    „Bist du sicher, dass du vor dem Abendessen nicht noch mal in den Whirlpool willst? Es ist wunderbar entspannend.“ Phoebe begann ihre Bluse aufzuknöpfen.

    Ryan schwankte, verlockt von ihren langen Beinen, ihrem verführerischen Lächeln und der Aussicht auf eine belebende Massage. Aber er wollte, dass der heutige Abend absolut perfekt wurde, und das bedeutete einige Vorbereitungen, von denen sie nichts wissen konnte.

    „Ein andermal, Liebling. Erinnere mich später am Abend noch einmal daran.“ Rasch schloss er die Tür zum Bad, bevor er sein Vorhaben vergessen würde und der Versuchung erlag, mit ihr in den Whirlpool zu steigen.

    Er zog seine Hose an und versuchte, seine durchs Phoebes Vorschlag ausgelöste Erregung unterdrücken. Er hatte noch einiges zu erledigen. Es war schließlich nichts Alltägliches, einer Frau einen Heiratsantrag zu machen.

    Er verließ das Zimmer und warf einen Blick auf seine Uhr. Als Erstes musste er jetzt Martin finden und seine Unterstützung zu gewinnen.

    Ryan begab sich zum Restaurant und ging an dem Schild vorbei, das besagte, dass das Restaurant geschlossen war. Martin stand Servietten faltend mit zwei Männern an der Anrichte. Als er aufblickte und ihn sah, lächelte er und kam zu ihm hinüber.

    „Wie fühlen Sie sich heute? Morgen ist Ihr letzter Tag, nicht wahr? Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Urlaub auf Jamaika.“

    „Jamaika ist wunderbar. Es gefällt mir sehr. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass wir wiederkommen und unsere Flitterwochen hier verbringen werden.“ Es kümmerte Ryan nicht, dass er dabei selig, vielleicht auch etwas einfältig, lächelte.

    Sein Lächeln musste ansteckend sein, denn auf Martins Gesicht erschien ein breites Grinsen. „Gratuliere. Das ist sehr erfreulich. Darf ich auch Ihrer glücklichen Braut schon dazu gratulieren?“

    „Deshalb bin ich hier. Sie weiß es noch nicht. Na ja, sie ahnt es wahrscheinlich, denn sie will ja einen Ehemann. Womöglich hat sie deswegen mein Interesse wecken wollen. Und es hat ja auch geklappt.“ Ein solches Verhalten passte im Grunde nicht zu Phoebe. Andererseits hatte er in den letzten Tagen verschiedene Aspekte ihrer Persönlichkeit entdeckt, die ihm vorher nicht bewusst gewesen waren. Und, was ihm fast ein ganzes Leben zu übersehen gelungen war, sie war eine begehrenswerte Frau. „Bevor wir hierher kamen, hätte ich nie gedacht, dass sie und ich …“

    Martin lachte und zuckte mit den Schultern. „Es ist passiert. Das ist der Inselzauber. Ich habe diesen Zauber zwischen Ihnen beiden von Anfang an gespürt. Es war fast genauso wie mit mir und meiner Mathilde.“

    Ja, es war unbeschreiblich gewesen zwischen ihnen. „Ich möchte, dass der heutige Abend etwas ganz Besonderes ist. Könnten Sie uns einen Tisch direkt am Wasser reservieren? Einen etwas abgelegeneren vielleicht?“

    „Ich habe genau den richtigen für Sie.“

    „Großartig. Und ich hätte gern eine Flasche Champagner eisgekühlt in einem Sektkübel auf dem Tisch.“ Die Marke, die er nannte, war nicht die teuerste, aber sie hatte ihnen gut geschmeckt in ihrem kleinen privaten Pool. „Oh, und noch etwas. Ich brauche einen Ring. Ich kann sie schließlich nicht bitten, mich zu heiraten, ohne einen Ring für sie zu haben.“

    „Ah ja, der Ring. Meine Cousine Angelique arbeitet in der Geschenkboutique hier im Foyer. Sie kann Ihnen eine große Auswahl Ringe zeigen. Wie haben hier einen einheimischen Goldschmied, der sehr ausgefallenen Schmuck herstellt. Sie hat aber auch andere, traditionellere Stücke, wie Diamantringe.“

    „Nein, lieber etwas Einheimisches.“ Wenn sie wieder in Nashville waren, konnte er Phoebe immer noch einen Diamantring kaufen. Aber Jamaika bedeutete Rastazöpfchen, blendend weißer Sand, Korallenriffs und Freunde, die zu Geliebten wurden. „Danke für all Ihre Hilfe, Martin.“

    „Kein Problem. Ich fühle mich geehrt, Sie bei einem solch bedeutungsvollen Anlass zu unterstützen.“

    Ryan nahm Martins Hand und schüttelte sie. „Ich denke, es wird ein Abend, den Phoebe und ich nie vergessen werden.“

    „Es ist noch etwas zu früh für unsere Reservierung. Möchtest du an der Bar noch einen Drink nehmen oder einen kleinen Strandspaziergang machen?“, fragte Ryan und blieb vor dem Restaurant stehen.

    Phoebe fand, dass er atemberaubend attraktiv aussah in seinem leichten Sommeranzug. Nicht, dass es etwas mit dem Anzug zu tun hätte. Als er vorhin nackt auf dem Bett gelegen hatte, war er mindestens genauso attraktiv gewesen.

    „Lass uns einen Spaziergang machen. Der Strand ist praktisch leer.“ Phoebe brauchte die Bewegung. Sie war ziemlich aufgewühlt und auch ein bisschen traurig angesichts ihrer Abreise am nächsten Morgen. Es hatte ihre Stimmung nicht gerade verbessert, als Ryan sie vorhin abgewiesen hatte. Es war ihr wie der Anfang vom Ende ihrer Beziehung vorgekommen.

    Sie schlugen den Weg ein, der zum Wasser hinunterführte.

    Am Beginn des Strands blieb Phoebe stehen und streifte ihre hochhackigen Sandaletten ab. „Ich will mir nicht noch mal den Knöchel verstauchen.“

    Ryan nahm seine Schuhe und die Socken in eine Hand und schlang den anderen Arm um ihre Taille. Phoebe erschauerte, als Ryans Hüfte ihre streifte und sein warmer Atem ihre Schläfe streichelte. Wer würde die Frau sein, die in Nashville seine Wärme und seine zärtliche Berührung kennenlernte?

    Sie gingen zum Meeressaum, wo der Sand feucht und fest war. Das Wasser umspülte ihre Füße. Verlangen erfasste sie bei der Erinnerung daran, dass sie sich vor ein paar Tagen an einem ganz ähnlichen Ort wie diesem geliebt hatten.

    In inniger Umarmung blieben sie am Wasser stehen, um die Schönheit und Weite in sich aufzunehmen.

    „Ist das Meer nicht herrlich?“, sagte Phoebe. „Und es ist erstaunlich, wie konstant es ist. Was auch immer in der Welt geschieht, das Meer bleibt sich gleich.“

    Ryan rieb sein glatt rasiertes Kinn an ihrer Schläfe. „Ja, es ist wunderschön. Aber seine Konstante ist eine beständige Veränderung. Sieh mal. Keine zwei Wellen sind einander gleich. Die eine, die gerade über unsere Füße gelaufen ist, ist anders als die davor und die danach. Die Wellen verändern sich fortwährend.“

    „So habe ich das nie gesehen.“

    Sie schlenderten an der Brandung entlang. Die Hotelgebäude an der Küste wichen üppiger, tropischer Vegetation. Eine kaum erkennbare Ordnung hielt das ansonsten wild wuchernde Gestrüpp aus Schlingpflanzen und Blättern zusammen.

    Phoebe blieb stehen. „Sieh mal, dort drüben hinter den Bäumen ist eine Bank.“

    „Von dort hat man eine wunderbare Aussicht auf den Ozean und ist ganz ungestört. Warum schauen wir uns dort nicht den Sonnenuntergang an?“

    Phoebe nickte und schlüpfte auf dem Weg dorthin wieder in ihre Sandaletten. Ryan schob einen Zweig beiseite, und sie setzten sich auf die Bank. Eine milde Brise wehte den betörenden Duft der tropischen Gewächse zu ihnen herüber. Aus der Ferne war rhythmisches Trommeln zu hören. Es war, als würden die Trommeln ihre letzte gemeinsame Nacht ankündigen.

    Wie sollte sie die Aussicht genießen, wenn sie an nichts anderes denken konnte als an seinen Schenkel, der sich an ihren presste? Wenn ihre Sehnsucht sie zu verzehren drohte? Ihnen blieb nur noch so wenig Zeit. Morgen würden sie nach Hause zurückkehren, und all das hier würde nur noch eine Urlaubserinnerung sein.

    „Phoebe?“ Seine leise Stimme war wie ein Streicheln.

    „Ja?“ Mit dem Fingernagel strich sie über seinen Oberschenkel.

    „Erinnerst du dich an neulich Abend hier am Strand?“

    „Ja.“ Ihr Atem beschleunigte sich synchron mit seinem. „Und ob ich mich erinnere.“ Als ob sie jemals auch nur eine Minute ihrer Zeit mit ihm vergessen könnte. Aber sie wollte, dass auch er diese Zeit nie vergaß. Heute war ihre letzte gemeinsame Nacht. In all den kommenden Jahren sollte er sie als die aufregendste Geliebte seines ganzen Lebens in Erinnerung behalten. Sie wusste nicht, ob das so sein würde. Aber sie war sicher, dass keine andere Frau ihn jemals so grenzenlos und unermesslich lieben würde wie sie.

    Sie ließ ihre Finger zu der Innenseite seines Oberschenkels wandern. „Es hat etwas ungeheuer Aufregendes, sich an einem öffentlichen Ort zu lieben. Findest du nicht?“

    Ein Beben lief durch seinen Oberschenkel, was ihr verriet, wie sehr der Gedanke ihn erregte, noch bevor er antwortete: „Es ist sehr … stimulierend.“

    „Wenn ich mich an der Bank festhalte und du dich hinter mich stellst und dein Jackett aufknöpfst …“ Langsam fuhr sie mit den Fingerknöcheln über die deutliche Ausbuchtung seiner Hose.

    „Steh auf, Phoebe.“ Seine Stimme war heiser vor Erregung.

    Sie stand auf, und während sie um die Bank herumging, war sie sich Ryans glühendem Blick sehr bewusst. Phoebe spreizte die Beine, genau wissend, dass ihre hochhackigen Schuhe ihre langen Beine vortrefflich zur Geltung brachten. Die Arme auf die Rückenlehne der Bank gestützt, beugte sie sich vor und flüsterte ihm zu: „Ich bin bereit, wenn du es bist.“ Sie strich mit den Lippen über seine Ohrmuschel. „Falls du es dir nicht anders überlegt hast.“

    „Liebling, ich bin so bereit, dass ich kaum noch gehen kann.“

    „Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du nicht zu mir kämst. Ich wollte wirklich gern diese Aussicht mit dir genießen.“ Ganz sacht biss sie in sein Ohrläppchen.

    Er sog scharf den Atem ein. „Warum beschreibst du mir nicht, wie enttäuscht du wärst?“

    „Es ist, als ob ich in Flammen stünde, und das wird nur noch schlimmer werden, wenn du nicht zu mir kommst.“

    Ryan stand auf und trat hinter sie. Das Geräusch eines Reißverschlusses und sein rauer Atem waren zu hören. Dann spürte sie ihn, als er sich nackt und voll erregt an sie presste. Der goldene Feuerball stand tief am Horizont. Ihr Körper bebte vor Erwartung. Ryan schob ihr Kleid hinauf, ihren Slip beiseite und schlang einen Arm um ihre Taille.

    „Hast du jemals einen solch wundervollen Sonnenuntergang erlebt?“, fragte er, als er mit einem kraftvollen Stoß zu ihr kam.

    Sie rang nach Atem. „Nein. Er ist spektakulär.“

    Martin begrüßte Phoebe und Ryan an der Tür zum Restaurant. „Begleiten Sie mich bitte. Wir haben einen ganz besonderen Tisch für Sie heute Abend. Mit einer ganz herrlichen Aussicht.“

    Während sie Martin folgten, legte Ryan eine Hand auf Phoebes Rücken. Ein Schauer durchlief sie bei seiner Berührung. Es war verrückt, aber sie konnte sich seiner Anziehungskraft einfach nicht entziehen, obwohl sie das längst hätte tun sollen. Wo sollte das nur enden?

    Es war, als ob man auf einer Kirmes von Begeisterung erfasst in die Achterbahn gestiegen war. Doch kaum begann die Fahrt, erschrak man und wollte am liebsten wieder aussteigen. Aber so beängstigend die Fahrt dann auch war, sie war ebenso aufregend, und man hatte keine andere Wahl, als bis zum Schluss zu bleiben.

    Martin führte sie zu einem Tisch direkt an der Balustrade. Einige geschickt platzierte Topfpflanzen gaben dem Platz etwas Intimes und Abgeschiedenes.

    „Gefällt es Ihnen hier?“, fragte Martin.

    Er und Ryan schauten Phoebe an.

    Eine Kerze flackerte in der sanften Brise. Silber glitzerte auf dem mit weißem Damast gedeckten Tisch. Hinter der Balustrade verwandelte die Abenddämmerung den Ozean in flüssigen Türkis.

    „Ja. Es ist wunderbar“, antwortete Phoebe.

    Martin bot ihr lächelnd einen Platz an. „Gut. Das freut mich.“

    Phoebe ließ sich in den bequemen Rattansessel sinken.

    Ryan setzte sich neben sie, nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Warum beginnen wir nicht mit einem Glas Champagner?“

    Erinnerungen stiegen in ihr hoch. Phoebe befeuchtete ihre Lippen. „Ja, warum nicht.“

    Erklärte sie sich plötzlich mit allem einverstanden? Aber wogegen hätte sie auch Einwände erheben sollen? Gegen die fabelhafte Aussicht? Den Champagner? Ryan bot ihr alles, was ihr gefiel.

    Doch sosehr sie sich auch bemühte, nicht an den nächsten Tag zu denken, es wollte ihr einfach nicht gelingen. Sie würden für die Zeit nach Jamaika einige Grundregeln festlegen müssen. Sie hielt es für das Beste, wenn sie Jamaika untereinander dann nicht mehr erwähnten und ihre Erinnerungen an diese Insel verblassen ließen wie einen Traum. Vielleicht war dies der richtige Moment, es zur Sprache zu bringen.

    „Ryan …“

    „Phoebe …“

    „Ja, Ryan?“

    „Ich muss mit dir reden.“

    „Okay. Worüber?“

    „Über uns.“

    Sie fiel fast aus ihrem Sessel. „Das ist mein Satz.“ In der Regel sahen Männer sich nie genötigt zu reden. Und Ryan war da keine Ausnahme. Er war ein Mann der Tat.

    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Das tat er nur, wenn er nervös war. Warum war er jetzt nervös?

    Martin kam mit dem Champagner und strahlte sie an. Ryan lächelte ein bisschen angespannt und zupfte seinen Schlips zurecht.

    Während Phoebe das Entkorken und Einschenken des Champagners durchstand, wurde ihr plötzlich alles klar. Der besondere Tisch. Der Champagner. Ryans Unbehagen. Das war es: Er inszenierte das Ende ihrer Beziehung.

    Sie kämpfte gegen das unerklärliche Bedürfnis, zu weinen, an. Schließlich hatten sie beide von Anfang an gewusst, worauf sie sich einließen. Genau das war es ja auch, worüber sie mit ihm sprechen wollte. Trotzdem tat es weh, dass Ryan sich genötigt sah, so ein Affentheater darum zu machen. Himmel noch mal, dies war sie und nicht eine der Legionen von Frauen, die vor ihr gekommen waren und ihr folgen würden.

    Martin zog sich zurück. Ein feiner Schweißfilm glitzerte auf Ryans Stirn.

    „Phoebe, ich wusste nicht, dass das so schwierig sein würde …“

    „Du liebe Güte, Ryan, sag es einfach! Wenn du es nicht tust, dann tu ich es.“ Wie schwer konnte es schon sein, zu sagen, dass diese Geschichte zwischen ihnen vorbei sein musste?

    Ryan zog eine Augenbraue hoch. „Ich glaube nicht, dass wir über das Gleiche reden.“

    „Wir sind schon lange Freunde. Ich glaube, wir kennen den anderen fast ebenso gut wie uns selbst. Ich versichere dir, dass es nicht nötig ist, noch länger um den heißen Brei herumzureden. Wir sind uns völlig einig, Ryan.“

    Er sah überrascht, aber auch erleichtert aus. Ob es ihn wohl immer so nervös machte, eine Beziehung zu beenden?

    „Gut. Wann möchtest du denn heiraten?“

    „Na, siehst du, das war doch gar nicht so …“ Verwirrt brach sie ab. Dann hätte sie fast gelacht. Sie hätte doch tatsächlich schwören können, dass er etwas von Heiraten gesagt hatte. Aber, nein, das war unmöglich. Sie musste sich verhört haben. „Was hast du gesagt?“

    „Lass uns heiraten.“

    „Heiraten?“ Ihre Stimme war um mehrere Oktaven schriller geworden. An den umstehenden Tischen drehten sich einige Gäste nach ihnen um. Phoebe senkte ihre Stimme. „Hast du Heiraten gesagt?“

    „Heiraten. Den Bund fürs Leben schließen. Vor den Altar treten.“

    Vor zwei Wochen hatte er das Wort kaum über die Lippen bringen können. Nun warf er förmlich damit herum, als koste es ihn gar nichts. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie musste Ryan falsch verstanden haben.

    „Und wen willst du heiraten?“, fragte sie.

    Lachend wies Ryan sie zurecht. „Hör auf zu scherzen, Phoebe.“ Sein Lachen erstarb, und er blickte ihr forschend in die Augen. „Denn du scherzt doch, oder? Wen soll ich schon heiraten wollen? Dich natürlich!“

    Sie unterdrückte die Hysterie, die in ihr aufstieg. Ryan Palmer machte ihr einen Heiratsantrag? Du liebe Güte. Ein Urlaubsflirt war eine Sache. Eine langfristige Bindung einzugehen war etwas völlig anderes. Und das kam von Ryan, dem König der kurzfristigen Beziehungen. „Warum?“ Phoebe brachte das Wort kaum über die Lippen. Sie griff nach ihrem Glas und stürzte den Champagner in einem Zug herunter.

    „Hey! Wir müssen noch auf unsere Verlobung anstoßen, wenn du Ja gesagt hast.“ Ein Ausdruck der Unsicherheit erschien auf Ryans Gesicht.

    „Tut mir leid, aber ich brauchte was zu trinken.“

    „Ich dachte, du würdest dich freuen.“

    „Ich bin sprachlos.“

    „Das habe ich schon bemerkt“, gab er mehr als nur ein bisschen schroff zurück.

    „Warum sollten wir beide heiraten?“ Sie bemühte sich um einen ruhigen, neutralen Ton, als sprächen sie übers Wetter und nicht vom Heiraten. Aber schon vom bloßen Aussprechen dieses Wortes wurde ihr flau im Magen.

    Sein Lächeln wich einem verärgerten Stirnrunzeln. „Aber du sagtest doch, du wolltest heiraten.“.

    „Ja. Und erinnerst du dich auch noch an den anderen Teil? An den mit der Familie, die ich gründen möchte?“

    „Okay. In ein paar Jahren reden wir über ein Kind.“

    Sie gab sich redlich Mühe, das Unverständliche zu verstehen – Ryans Heiratsantrag und seine Bereitschaft, Vater zu werden. „Warum?“

    „Verdammt, Phoebe, ist das alles, was du sagen kannst? Warum? Weil du dir eins wünschst.“

    „Das ist doch absurd. Wir können nicht heiraten und Kinder haben. Schließlich sind wir Freunde.“ Sie durfte nicht der Versuchung erliegen, sich ein Zusammenleben mit ihm vorzustellen. Phoebe schenkte sich ein weiteres Glas Champagner ein.

    „Jetzt bist du absurd. Wieso können Freunde nicht heiraten?“

    Himmel, sie drehten sich im Kreis, und wenn sie nicht damit aufhörten, würde sie anfangen zu schreien. „Vergiss das. Ich möchte wissen, warum du und ich heiraten sollten.“

    „Denk doch mal nach. Wir mögen uns. Wir verstehen uns.“ Er senkte seine Stimme und beugte sich vor. „Und wir haben phänomenalen Sex miteinander.“

    „Man heiratet nicht, weil der Sex gut ist.“

    „Phänomenal.“

    „Okay. Phänomenal. Aber das ist immer noch kein Grund, zu heiraten.“

    „Was soll denn aus uns werden, Phoebe? Denk doch mal darüber nach. Dein nächster Freund wird vielleicht nicht so tolerant gegenüber unserer Freundschaft sein, zumal nach dieser Woche. Ich wäre es an seiner Stelle jedenfalls nicht. Oder hast du deine Heiratspläne aufgegeben?“

    „Du willst also heiraten, weil mein nächster Freund oder möglicherweise mein Ehemann gegen unsere Freundschaft sein könnte, weil wir mal was miteinander hatten?“

    „Genau. Du bedeutest mir sehr viel, Phoebe.“

    Bisher hatte er nicht ein einziges Mal von Liebe gesprochen. Bis zu diesem Punkt war sie eher verwirrt gewesen. Jetzt war sie schlichtweg wütend. Was für gemeine Winkelzüge … „Ah, ich verstehe. Du willst deine Interessen schützen?“

    „Nicht direkt. Das klingt so …“

    „Egoistisch? Absurd?“

    „So würde ich es nicht nennen.“

    „Ach nein? Und wie würdest du es nennen?“

    „Einleuchtend. Vernünftig. Du bist doch sonst immer so vernünftig.“

    „Willst du etwa behaupten, ich sei jetzt unvernünftig?“ Etwas beschwipst vielleicht nach zwei Gläsern Champagner auf leeren Magen, aber ganz bestimmt nicht unvernünftig. Nicht einmal annähernd unvernünftig genug, um Ryan zu heiraten.

    „Leg mir keine Worte in den Mund.“

    „Das brauche ich nicht. Du bist ja deutlich genug.“

    „Verdammt, Phoebe, es ist ein guter Plan. Wir verstehen uns, wir mögen uns. Warum sollte es nicht funktionieren?“

    Sie war nie sehr gut gewesen in Diskussionsrunden. Sie hasste es, Argumente vorbringen zu müssen. Dinge, die für sie Sinn ergaben, verloren den oft bei der Vermittlung. Doch dies hier war wichtig. Sie würde also versuchen, es ihm klarzumachen.

    „Hast du eine Ahnung, wie viel du mir bedeutest, Ryan? Weißt du überhaupt, wie wichtig mir unsere Freundschaft ist?“ Tränen der Verzweiflung, Verwirrung und Frustration brannten hinter ihren Lidern. Sie biss sich auf die Lippen. Nein, sie würde nicht weinen.

    „Ein Grund mehr, zu heiraten.“

    „Ein Grund mehr, es nicht zu tun. Wir werden diese … Affäre überwinden. Sie können wir noch bewältigen, aber eine schlechte Ehe würde uns zerstören, und dazu bist du mir zu wichtig.“

    Ihre Bindung an Ryan war die einzige, die sie sich gestattet hatte, seit ihre Eltern sie im Stich gelassen hatten. Phoebe hatte oft gedacht, wie viel einfacher es gewesen wäre, wenn sie gestorben wären, anstatt sie abzugeben. Dann wären alle ihre Hoffnungen, die sie sich wegen ihnen gemacht hatte, mit ihnen gestorben. So war sie immer wieder enttäuscht gewesen. Der Gedanke, Ryan zu verlieren, war ihr unerträglich.

    „Wieso gehst du davon aus, dass wir eine schlechte Ehe führen würden?“

    „Eine Ehe ist eine langfristige Bindung. Du hast selbst gesagt, wie gern du die Kanäle wechselst. Ich werde nicht herumsitzen und darauf warten, dass du den Kanal wechselst.“ Oder herumsitzen und hoffen, dass er zu ihr zurückkam.

    „Das ist nicht fair. Das mit uns ist etwas völlig anderes. Wie lange sind wir schon befreundet? Ist das etwa keine langfristige Bindung?“

    „Freundschaft ist etwas anderes als eine Ehe.“ Sie wollte ihm nicht wehtun, aber sie waren immer ehrlich zueinander gewesen, und es stand eine Menge auf dem Spiel für sie.

    Obwohl sie draußen im Freien saßen, fühlte Phoebe sich plötzlich gefangen. Sie hielt es keine Sekunde länger aus am Tisch. „Du bist der beste Freund, den ich je hatte. Der beste Freund, den ich je haben werde.“ Ihren Stuhl zurückschiebend, erhob sie sich. „Aber du bist kein Mann, den ich zum Ehepartner wählen würde.“

11. KAPITEL

    Ryan hatte keine Mühe, Phoebe zu finden. Sie war am Strand, ihre einsame Silhouette zeichnete sich im Mondschein ab. Unwillkürlich straffte er die Schultern. Sie hatte seinen Stolz verletzt, aber er dachte nicht daran, es dabei zu belassen.

    Und im Grunde war es ihm auch einerlei, dass sie ihn stehen gelassen hatte wie einen Narren. Nun ja, ein bisschen ärgerte es ihn natürlich schon, aber so leicht würde sie ihn nicht von seinen Plänen abbringen.

    Sand drang in seine Schuhe, als er zu Phoebe hinüberging, die mit dem Rücken zu ihm stand und auf das dunkle Meer hinausstarrte. Er trat hinter sie, verzichtete aber darauf, sie zu berühren. Sie wusste, dass er da war; das spürte er.

    Sie sprach, ohne sich zu ihm umzuwenden. „Ich weiß, dass du verärgert bist. Und verletzt. Beides war nicht meine Absicht.“ Ihre Stimme war rau vor Gefühl. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mir hierher folgen würdest.“

    Er legte die Hände um ihre nackten Schultern, auf ihre seidig weiche Haut, und zog sie an sich. Sie versteifte, als wolle sie sich nicht erlauben, sich an ihn zu lehnen. Einen Moment blieb er so stehen, um ihren Duft in sich aufzunehmen und die Spannung, die von ihr ausging wie Wellen in einer sturmgepeitschten See.

    „Wie könnte ich die Dinge so belassen? Das kann ich nicht, Phoebe. Du bedeutest mir zu viel.“

    „Warum haben wir es zwischen uns nur so vermasselt?“

    Ihre Stimme brach bei dem letzten Wort, und sein Herz zog sich zusammen. Das Letzte, was er wollte, war, ihr wehzutun.

    „Unsere Beziehung hat sich nur verändert. Du weißt, dass du mit Veränderungen nicht gut umgehen kannst. Und diese hier ist eine ziemlich große. Aber ich werde dir helfen. Wir werden uns gegenseitig helfen. So wie wir es immer getan haben.“

    Er drehte sie zu sich um und nahm sie in die Arme. Es ermutigte ihn, dass sie ihm erlaubte, sie zu halten. Ihr Gesicht war nass von Tränen, als sie sich an ihn lehnte, und er streichelte beruhigend ihre Hand. „Pst. Es ist wird alles gut, mein Liebling.“

    „Wie?“, fragte sie bedrückt. Wie könnte es zwischen uns je wieder so werden, wie es vorher war?“

    „Das wird es auch nicht.“ Natürlich würde es zwischen ihnen nie wieder so sein, wie es gewesen war, bevor sie sich geliebt hatten. „Es wird noch viel, viel besser. Warum versuchst du nicht, es einmal so zu sehen?“

    „Nein!“ Verzweiflung und Abwehr klangen in ihrer Stimme mit. „Wenn wir uns nur ein bisschen Mühe geben, können wir das hier vergessen und wieder gute Freunde sein wie früher.“

    Er fühlte sich deprimiert. Für sie war es kein Schritt nach vorn gewesen, als sie miteinander geschlafen hatten. Sie hatte nicht einmal versucht, sich zu dieser neuen Ebene ihrer Beziehung zu bekennen. Stattdessen kämpfte sie wie verrückt, um an den Punkt zurückzukehren, von dem sie ausgegangen waren. Sie hatte nichts riskiert, sie drehte sich im Kreis.

    „Hör dir doch selbst einmal zu. Du willst an den Anfang zurückkehren, das geht aber nicht. Das Leben verändert sich ständig, Phoebe. Und Veränderungen sind etwas Gutes.“

    „Das ist ja das Problem. Genau deshalb könnte es niemals funktionieren zwischen uns. Du kannst nicht ohne Veränderungen leben. Du bist geradezu süchtig nach Veränderungen. Was geschieht, wenn du meiner überdrüssig wirst? Wenn der phänomenale Sex nicht mehr phänomenal ist? Denkst du, danach könnten wir zu unserer einstigen Freundschaft zurückkehren? Ich bin keine deiner Frauen, die selbst danach noch in deinem Harem bleiben.“

    Ryan ließ Phoebe die Bemerkung über seinen angeblichen Harem durchgehen. In der Regel waren seine Trennungen freundschaftlich. Aber deswegen zu behaupten, er unterhielte einen Harem, war doch sehr übertrieben. „Und warum sollten wir es jetzt können? Ich sehe da keinen Unterschied.“

    „Der Unterschied ist das Maß an Bindung und Vertrauen. Es erfordert mehr, ein Ehemann zu sein als nur ein guter Kumpel.“

    Er ließ die Arme sinken. „Also vertraust du mir nicht. Nicht wirklich.“ Das tat weh. „Ich habe, was es erfordert, um dein Freund zu sein. Und auch als Liebhaber scheine ich deinen Ansprüchen zu genügen. Aber als Ehemann komme ich für dich nicht infrage. Danke, Phoebe.“

    „Bedenk doch nur einmal, wie viele Frauen du in all den Jahren hattest.“

    „Das Meer ist reich an Fischen, und ich war ein passionierter Angler.“ Das klang selbst in seinen Ohren lahm. Sie hatte recht, er hatte wirklich viele Frauen gehabt, und leider wusste sie von allen.

    „Und nun bist du bereit, das Angeln aufzugeben? Das glaube ich dir nicht. Denn die Fische sind noch immer da.“

    „Ich habe noch nie jemanden gebeten, mich zu heiraten. Was ich für dich empfinde, habe ich noch für keine andere Frau empfunden. Und vermutlich werde ich das auch niemals tun.“

    Eine Wolke schob sich vor den Mond, und der Strand lag im Dunkeln.

    „Es ist nur eine vorübergehende Verirrung.“

    „Du bist die Frau, die ich will. Die einzige“, beharrte er. Er konnte mindestens genauso stur sein wie Phoebe.

    „Vielleicht solltest du dir selbst mal zuhören! Ich mag zwar den Ruf besitzen, mich nie geschlagen zu geben, aber du bist mir in dieser Hinsicht ganz eindeutig noch überlegen. Zerstör also nicht unsere Freundschaft, nur weil du nicht zulassen willst, dass ich diejenige bin, die einen Schlussstrich unter diese Geschichte zieht.“

    Ryan war nicht umsonst ein exzellenter Verkaufsstratege. Er wusste, wann er Zugeständnisse machen musste. „Okay. Lassen wir das Thema für den Augenblick.“ Aber Phoebe täte gut daran, sich auf etwas gefasst zu machen. Denn er war nicht gewillt, das Beste zu verlieren, was ihm je passiert war.

    Zwölf Stunden, dachte Phoebe.

    Noch zwölf Stunden, bis Ryan und sie in einen Zubringerbus steigen und zum Airport fahren würden. Noch zwölf Stunden, bis diese aberwitzige Achterbahnfahrt endete und sie aussteigen konnte.

    Morgen war ein neuer Tag. Morgen würde sie ihre Rastazöpfchen wieder gegen ihre alte Frisur eintauschen. Morgen würde sie sich über Ryans Heiratsantrag Gedanken machen. Und versuchen, sich über ihre Freundschaft klar zu werden.

    Heute Nacht aber wollte sie ihren Geliebten.

    „Ich weiß, dass wir vorhatten, zu der Strandparty und später noch in die Dschungelbar zu gehen. Aber ich würde lieber in unser Zimmer zurückkehren.“ Nach Trubel war ihr im Moment bestimmt nicht zu Mute.

    Ryan legte einen Arm um Phoebes Taille und streichelte ihre Hüfte. „Ich habe weder Interesse an der Strandparty noch an der Dschungelbar. Ich möchte mit dir allein sein.“

    „Ja, genau das dachte ich auch.“ In einigen Dingen stimmten sie also doch noch überein.

    Aus der Ferne waren die Geräusche der Party zu hören, während sie in der Dunkelheit der Nacht zurückgingen. Ihre bevorstehende Rückkehr nach Nashville, Ryans Heiratsantrag und Phoebes Ablehnung verliehen der Atmosphäre zwischen ihnen einen Anflug von Verzweiflung und geborgter Zeit.

    Sie waren froh, als sie in der Ungestörtheit ihres Zimmers waren.

    Ryan setzte sich in einen Sessel, nahm Phoebes Hand und zog sie sanft auf seinen Schoß.

    „Phoebe …“ Seine innere Anspannung war unüberhörbar. Er drückte Phoebe an sich und küsste sie.

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken und verlor sich in seinem Kuss, in dem zärtlichen Streicheln seiner Lippen. Sie küssten und liebkosten sich ohne die geringste Hast. Es waren langsame, unendlich liebevolle Küsse.

    Phoebe legte den Kopf an seine Schulter. Heute Nacht würde sie ihm all das sagen, was sie ihm morgen nicht mehr sagen durfte. „Du küsst wunderbar, Ryan.“

    „Das ist nicht schwer bei dir“, erwiderte er und bedeckte ihren Mund erneut mit seinem.

    Sanft und sinnlich strich sie mit der Zunge über seine Lippen. An ihrer Schulter spürte sie das Pochen seines Herzens.

    „Phoebe …“

    „Hm?“ Sie hätte sich damit zufriedengeben können, die ganze Nacht so mit ihm dazusitzen und zu schmusen. Na ja, vielleicht nicht die ganze Nacht. Aber einen großen Teil davon. Er küsste wie kein anderer. Und heute war das letzte Mal, dass sie es sich erlauben durfte, sich seinen Küssen hinzugeben.

    „Ist es für dich mit anderen Männern genauso wie mit mir?“ Ryan schaute ihr prüfend in die Augen.

    „So was fragt man nicht.“

    „Man vielleicht nicht. Aber wir haben doch auch in allem anderen unsere eigenen Regeln aufgestellt. Du hast mich sogar unseren Sex bewerten lassen.“

    „Also gut. Nein, bei anderen ist es nicht so wie mit dir.“ Sie hatte immer geglaubt, einen ganz normal entwickelten Sexualtrieb zu besitzen, doch ihr Verlangen nach Ryan grenzte schon fast an Besessenheit. Zärtlich strich sie mit der Fingerspitze über seine Augenbraue. „Ich habe so etwas noch bei keinem anderen Mann empfunden, Ryan. Nur bei dir.“

    „Bei mir war es auch noch nie so wie mit dir.“

    „Ich möchte jetzt nicht reden.“ Sie bedeckte seine Wange und sein Kinn mit kleinen Küssen. „Reden können wir später.“

    Ryan streifte ihr das Kleid von den Schultern. „Wenn du nicht reden möchtest, was möchtest du dann?“

    Sie glitt von seinem Schoß und blieb vor ihm stehen. Mit beiden Händen griff sie hinter sich und öffnete ihr Kleid, froh, dass es hinten so tief ausgeschnitten war, dass sie sich nicht verrenken musste, um an den Reißverschluss heranzukommen. Sie ließ das Kleid zuerst über eine Schulter gleiten, dann über die andere und hielt es ein paar Sekunden verführerisch über ihren Brüsten fest.

    Ryan schluckte, und seine Augen funkelten, als sie das Oberteil fallen ließ und die Hüften bewegte, um es abzustreifen. Als sie so vor ihm stand, nur in ihren hochhackigen Sandaletten, einem Stringtanga und einem Wonderbra, konnte er eigentlich keine Zweifel daran haben, was sie wollte.

    Aber um auch die allerletzten Zweifel auszuräumen, murmelte sie: „Wir haben noch ein paar dieser mit Schokolade überzogenen Donuts übrig, und die Diät beginnt erst morgen.“

    Ryan stopfte sein letztes Paar Shorts in den Koffer und zog den Reißverschluss zu. „Fertig?“

    Phoebe, die an der Terrassentür lehnte und auf den Pool starrte, drehte sich um. „Klar. Ich bin so weit.“

    Sie hatten sich im Lauf der Nacht immer wieder geliebt. Und weit entfernt davon, erschöpft zu sein, hatten sie sich heute Morgen mit einer fast verzweifelten Begierde in der Dusche abermals geliebt.

    Dabei war Ryan der Gedanke durch den Kopf geschossen, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen bräuchten, was danach wäre, wenn sie jetzt im Rausch der Liebe vor Erschöpfung sterben würden. Doch das war nicht geschehen. Dafür hatte Phoebe dann beim Packen eine Mauer aus Distanz um sich errichtet, dass er vor Ärger mit den Zähnen geknirscht hatte.

    „Warum nehmen wir die restlichen Donuts nicht mit? Es wäre eine Schande, sie hier zu lassen.“ Verdammt, schließlich war es kein Verbrechen, es wenigstens zu versuchen.

    Aber sie schüttelte den Kopf. „Finde ich nicht.“ Und dann lächelte sie seit einer Stunde zum ersten Mal wieder. „Aber es war ein netter Versuch, Ryan.“

    Er zuckte mit den Schultern und hoffte, desinteressierter zu erscheinen, als er war. „Du kannst es einem Mann nicht übel nehmen, dass er es versucht.“

    Sie ging zur Zimmertür, ihre Hand lag schon auf dem Türknauf, als Phoebe plötzlich ein Gedanke kam. „Ach du liebe Güte.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Denk daran, dass Kiki und Elliott im Zubringerbus sein werden, und im Flugzeug haben wir unsere Sitzplätze nebeneinander. Sie werden uns beobachten.“

    Darauf hätte er gern erwidert, er pfiffe darauf, was Kiki und Elliott dachten, aber das entspräche nicht ganz der Wahrheit. Er wollte nicht, dass Elliott auf die Idee kam, Phoebe sei wieder zu haben. Denn das war sie nicht. Sie mochte es zwar glauben, aber er wusste es besser. Es ging nur noch darum, ihr das klarzumachen. Und das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass Elliott um Phoebe herumstrich, während er sie zu überzeugen versuchte. Außerdem gab die Anwesenheit der zwei ihm einen Grund, Phoebe zu berühren und daran zu arbeiten, ihre Abwehr zu durchbrechen.

    „Ich hatte die beiden schon ganz vergessen“, murmelte sie.

    Es war nur ein kleines Detail, aber wenn die von Wettbewerbsdenken beherrschte Phoebe zugab, dass sie die Konkurrenz vergessen hatte, bot das Anlass zur Hoffnung.

    „Nun, dann sollten wir beide es uns leichter machen. Lass uns unsere Donuts bis nach Nashville mitnehmen“, schlug er vor.

    „Aber nur bis zu Landung.“

    „Sie bleiben am Flughafen. Einverstanden?“

    „Einverstanden.“

    „Dann sollten wir jetzt gleich den nächsten Donut essen.“ Mit einem mutwilligen Lächeln legte er seine Hände rechts und links von Phoebe an den Türrahmen, sodass sie zwischen seinen Armen und der Tür gefangen war. Das Aufflackern von Leidenschaft in ihren Augen, als er sich zu ihr beugte, machte ihm Mut. „Wir möchten doch schließlich nicht, dass du einen vernachlässigten Eindruck machst.“

    „Phoebe.“ Ryan schüttelte sie sanft. „Wach auf, Liebling. Wir setzen schon zur Landung an.“

    An seine Brust gelehnt, den Kopf an seiner Schulter, schlug Phoebe langsam die Augen auf. „Oh.“ Sie richtete sich nicht gleich auf, sondern ließ sich noch ein paar Sekunden Zeit, um Ryans Wärme und seinen vertrauten Duft in sich aufzunehmen, und seinen Herzschlag unter ihrem Kinn. Dann straffte sie sich widerstrebend.

    Ryan nahm seinen Arm von ihrer Schulter und befestigte ihren Sicherheitsgurt und seinen. „Du hast fast die ganze Zeit geschlafen. Fühlst du dich jetzt besser?“

    „Mir war gar nicht bewusst, wie müde ich war.“

    „Das kommt von all dieser körperlichen Bewegung. Außerdem hast du gestern Nacht kein Auge zugetan. Und in der Nacht davor hast du auch nicht viel geschlafen.“ Ryan strich mit den Lippen über ihre Wange und ihr Kinn.

    Phoebe spürte eine Bewegung in der Reihe hinter sich. Elliott. Er lauschte offenbar. Lächelnd küsste sie Ryan. „Tut mir leid, dass ich dich die ganze Nacht wach gehalten habe.“

    „Es war mir ein Vergnügen.“

    „Ja, mir auch.“

    Sie war unmöglich. Es gab kein anderes Wort dafür. Obwohl sie im Grunde nur eine Schau abzogen für Kiki und Elliott, die hinter ihnen saßen, genoss sie geradezu begierig ihre letzten intimen Momente mit Ryan. Ein paar suggestive Phrasen, eine zärtliche Berührung, und schon begehrte sie ihn wieder.

    Ohne sich zu fragen, ob es klug war, was sie tat, blickte sie zu seinen Lenden. Es sah ganz so aus, als hätte er das Gleiche im Sinn wie sie.

    Phoebe war so darin vertieft, Ryan zu betrachten, dass sie vollkommen überrascht war, als das Flugzeug plötzlich auf der Rollbahn aufsetzte.

    Während die Stewardess über die Sprechanlage die letzten Anweisungen gab, flüsterte Ryan Phoebe zu: „Schätzchen, wenn du nicht aufhörst, mich – oder besser gesagt ihn – so anzustarren, werde ich den Flieger nicht verlassen können, ohne uns beide in Verlegenheit zu bringen.“

    „Oh.“

    Die Maschine rollte vor dem Flugsteig aus. Dann kam das entnervende Warten in der Schlange, mit Kiki und Elliott hinter ihnen, bis die Passagiere vor ihnen von Bord gingen.

    „Nun, ich muss sagen, diese Woche war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte“, bemerkte Kiki.

    Was sagte man zu der Frau, die nicht nur mit dem Freund einer anderen ins Bett gestiegen war, sondern von der auch noch erwartete, sich zu ihnen zu gesellen? Der Frau, die den Ball eigentlich erst ins Rollen gebracht hatte? Phoebe lächelte. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so schön werden könnte.“

    Elliott errötete.

    Ryan drehte sich um und legte besitzergreifend einen Arm um Phoebes Schultern. „Es war die beste Woche meines Lebens.“

    Kiki lächelte Ryan an. „Ruf mich doch mal an.“

    Jähe Eifersucht durchzuckte Phoebe. Einen verrückten Moment lang ballte sie die Fäuste und war versucht, Kiki mitten in ihr spöttisch grinsendes Gesicht zu schlagen.

    „Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.“

    Ryans lahme Antwort, Vernunft und der sich weiter bewegende Strom von Passagieren retteten Phoebe vor sich selbst.

    Sie ging durch den schmalen Gang des Flugzeugs. Das war es, warum sie und Ryan als Paar nicht funktionieren würden: Er zog Frauen an wie Honig Fliegen. Frauen mochten ihn. Begehrten ihn. Im Moment sah es so aus, als habe er kein Interesse mehr an Kiki. Aber später? Was würde bei der nächsten Frau geschehen, die ihm Avancen machte? Oder bei der fünften, sechsten? Es war nicht seine Schuld, dass Frauen ihn so mochten. Und er mochte sie auch – jede für eine Weile. Seit seiner ersten Freundin in der Highschool war er nie länger als ein paar Wochen mit einer Frau zusammen gewesen. Vor ein paar Jahren hatte er mit einer Rothaarigen namens Judy seinen eigenen Rekord aufgestellt: Sie waren einen ganzen Monat miteinander ausgegangen.

    Phoebe trat in den kühlen Tunnel, der zum Terminal führte.

    Ryan war dicht hinter ihr. „Warte, Phoebe. Ich habe ihr gesagt, ich dächte nicht daran, sie anzurufen.“

    Sie verlangsamte ihren Schritt. Es war wirklich nicht seine Schuld. So lagen die Dinge eben. Und so tat sie das Nächstbeste, statt Kiki zu ohrfeigen: Sie schlang den Arm um Ryans Taille, als sei dies ihr gutes Recht.

    Als sie den Terminal betraten, zog sie ihn zur Seite, umarmte ihn und fing an, ihn ausgiebig zu küssen. Kiki sollte dieses Bild ruhig mit nach Hause nehmen. Obwohl Ryan spürbar überrascht war, erwiderte er ihren Kuss doch ohne zu zögern.

    Phoebe verlor jegliches Gefühl für Ort und Zeit. Aber so ging es ihr ja immer, wenn Ryan sie küsste.

12. KAPITEL

    Phoebe schloss ihre Wohnungstür auf, und Bridgette lief vor ihr hinein, um es sich auf ihrem Lieblingsplatz vor der Couch bequem zu machen. Phoebe war froh, wieder daheim zu sein. Aber sie vermisste Jamaika. Oder Ryan, um genau zu sein.

    Es war kalt und regnerisch in Nashville, und nachdem Phoebe ein Feuer angezündet hatte, setzte sie sich auf die Couch, um ihren Anrufbeantworter abzuhören.

    Die ersten beiden Nachrichten waren unwichtig, die dritte war von Ryan. „Phoebe, ich wollte nur hören, ob du gut angekommen bist. Ruf mich an, wenn du zu Hause bist.“

    Der Klang seiner tiefen, warmen Stimme weckte eine Vielzahl von Erinnerungen und Gefühlen in ihr, die ihr Herz schneller schlagen ließen.

    Während sie sich noch bemühte, ihre Gefühle in den Griff zu kriegen, klingelte das Telefon.

    „Hallo?“

    „Phoebe?“ Ryan! „Bist du eben erst hereingekommen?“

    „Ich war gerade dabei, meinen Anrufbeantworter abzuhören.“

    „Du fehlst mir, Phoebe“, sagte er leise.

    Wie lange war es her? Zwei Stunden? Und auch sie vermisste ihn bereits höllisch. „Möchtest du herüberkommen?“ Das war okay. Normalerweise kam er sonst immer Sonntagnachmittag. Aber was machte ein Tag mehr schon aus?

    „Soll ich Pizza mitbringen?“

    „Eine mit doppelt Käse und Sardellen.“

    „Ich dachte, du würdest mageren Käse und Gemüse wollen.“

    „Ich beginne erst morgen mit meiner Diät.“

    „Oh.“ Er schwieg einen Moment. „Dann bringe ich auch noch Donuts mit. Mit Schokoladenguss.“

    „Das ist ein guter Anfang für eine Diät.“

    „In einer Stunde bin ich da.“

    Pizza, Donuts und Bier in den Händen balancierend, klopfte Ryan an Phoebes Tür. Schlösser klickten, und die Tür ging auf.

    „Hi.“ Phoebe lächelte ihn an und trat beiseite. „Komm herein.“

    In der Diele blieb er stehen, um begierig ihren Anblick in sich aufzunehmen. Sie trug verblichene Boxershorts, ein altes T-Shirt, keinen BH – er konnte die sanften Rundungen ihrer Brüste und ihre zarten kleinen Brustspitzen erkennen –, und ihr feuchtes Haar war wieder glatt und ohne Zöpfchen. Sie sah entzückend aus.

    „Stell einfach alles auf den Couchtisch“, sagte sie.

    Er ging ins Wohnzimmer, stellte die Sachen ab und kraulte Bridgette hinter den Ohren. „Wie geht’s dir, altes Mädchen? Wie war’s bei Tante Caroline und Onkel Frank?“

    Bridgette leckte seine Hand.

    „Möchtest du dir das Spiel sehen?“, rief er Phoebe zu.

    „Klar. Soll ich Bier mitbringen?“, rief sie aus der Küche.

    „Gern.“

    Teller, Servietten, Besteck und zwei Flaschen Bier in den Händen kam Phoebe herein. Ryan griff nach dem Bier, als es bedrohlich wackelte. Dabei streiften seine Finger eine ihrer Brustspitzen.

    „Entschuldigung.“ Sein Herz begann wie wild zu pochen.

    Phoebe sog scharf die Luft ein. „Nichts passiert.“ Klirrend stellte sie die Sachen auf den Tisch. „Auf welchem Kanal wird das Spiel übertragen?“

    „Auf Channel Five, glaube ich.“ Ryan setzte sich an das eine Ende der Couch und öffnete den Pizzakarton. Er war nicht hungrig, aber es lenkte ihn davon ab, auf Phoebe und ihre Brüste zu starren.

    In den nächsten Stunden taten er und Phoebe alles, was sie sonst auch immer getan hatten. Sie wetteten auf den Ausgang des Spiels, aßen Pizza, tranken Bier und feuerten ihre jeweilige Mannschaft an.

    Es hätte wie in alten Zeiten sein müssen.

    Aber so war es ganz und gar nicht.

    Ryan begehrte Phoebe so heftig, dass er kaum noch geradeaus sehen konnte.

    „Möchtest du ein Donut?“, fragte er.

    „Ich dachte schon, du fragst mich nie mehr.“

    Sekunden später lagen sie sich in den Armen. Ryan schob seine Hände in ihr weiches Haar und bedeckte ihren Mund mit seinem.

    Nur um Luft zu schnappen, unterbrachen sie den leidenschaftlichen Kuss.

    Zärtlich legte Ryan seine Stirn an Phoebes. „Ich habe dich so vermisst, Liebling …“

    Am Donnerstag um halb eins betrat Phoebe „Birelli’s“, um mit Ryan zu Mittag zu essen. Das taten sie schon seit sieben Jahren, aber bis heute war sie vor ihrem Treffen nie nervös gewesen.

    Phoebe versuchte, sich zu beruhigen. Diese Nervosität war lächerlich. Fast so lächerlich wie ihr Entschluss, heute keine Strumpfhose, sondern Strümpfe und Strapse zu tragen.

    Ryan saß am selben Tisch wie jede Woche. „Hi“, begrüßte er sie lächelnd. „Du hast es geschafft.“

    „Ja. Du auch.“ Ohne es zu wollen, verschlang sie ihn förmlich mit den Augen. Als seien nicht bloß vier Tage vergangen, seit sie ihn nicht mehr gesehen hatte.

    Naomi brachte ihnen Tee. „Die Pizza kommt gleich. Wie war …“ Sie unterbrach sich und blickte zwischen ihnen hin und her. „Ach du liebe Güte! Ihr habt es getan!“ Ohne auf eine Bestätigung zu warten, klatschte sie triumphierend in die Hände. „Ich wusste es! Und jetzt habe ich einen Haufen Geld gewonnen. Wir wetten schon seit zwei Jahren auf euch. Wartet, bis ich es George erzählt habe!“ Naomi lief in die Küche.

    Na großartig, dachte Phoebe. Sie schenkte den anderen Gäste, die zu ihnen herüberstarrten, ein schwaches Lächeln. Ihre Wangen brannten.

    Ryan zuckte mit den Schultern. „Mach dir nichts draus, Liebling.“

    Naomi kam und brachte ihnen ihr Essen. „Eine Pizza Stromboli und ein Salat. Ich wünsche euch einen guten Appetit.“

    Ryan schnitt ein Viertel von der Pizza ab. Statt es jedoch auf einen anderen Teller zu legen, hielt er es an Phoebes Lippen. „Hier.“

    Sie beugte sich vor und biss hinein. Dabei streiften ihre Zähne seinen Finger. Das Lachen in ihren Augen wich einem Hunger, der nichts mit Stromboli zu tun hatte.

    Diesmal sprachen sie weder über ihre Arbeit noch ihre Kollegen. Eine fast unerträgliche erotische Spannung hatte sie ergriffen, der sie sich während der ganzen Mittagspause nicht mehr entziehen konnten.

    Als Naomi fragte, ob sie ihnen Baklava bringen solle, blickte Phoebe auf ihre Uhr. „Für mich nicht. Ich muss ins Büro zurück.“

    „Heute nicht. Danke, Naomi“, sagte Ryan.

    Sie standen auf. Ryan legte eine Hand auf Phoebes Rücken, und sie spürte die Hitze seiner Finger sogar durch den Stoff ihres Kostüms. Auf dem Gehsteig blieben sie stehen, und in einer besitzergreifenden Geste ließ Ryan seine Hand zu ihrer Hüfte gleiten.

    „Wo hast du geparkt?“, fragte er so dicht an Phoebes Ohr, dass sie erschauerte.

    „Zwei Straßen weiter.“

    „Mein Wagen steht im Parkhaus gegenüber. Ich fahre dich hin.“

    Sie überquerten die Straße und warteten schweigend auf den Garagenaufzug. Als er kam, drückte Ryan auf den Knopf für den vierten Stock. Kaum hatten sich die Türen hinter ihnen geschlossen, fielen sie sich in die Arme wie zwei Liebende, die sich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatten, und küssten sich heiß und tief.

    Ohne ihren leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen, drückte Ryan sie verlangend mit seinem Körper an die Wand des Aufzugs. Phoebe ließ einladend die Hüften kreisen, und er schob eine Hand unter ihren Rock und berührte sie, wo sie vor Sehnsucht fast schon verging.

    Der Aufzug hielt, und keuchend lösten sie sich voneinander.

    „Wo steht dein Wagen, Ryan?“

    „In der Ecke dort. Hinter diesem großen Kombi.“

    Phoebe zerrte Ryan durch die Reihen geparkter Wagen.

    „Auf den Beifahrersitz“, befahl Ryan knapp, schloss die Tür auf, ließ sich auf den Sitz fallen und zog Phoebe auf seinen Schoß. Er hatte die Tür kaum zugeknallt, da betätigte er schon die Automatik, die die Rücklehne herunterfuhr.

    Phoebe zog ihren Rock hoch und hockte sich auf die Knie.

    „Oh, Liebling“, stöhnte Ryan, eine Hand an seinem Reißverschluss, die andere auf ihrem Schenkel.

    Sie legte die Hände um sein Gesicht und küsste ihn, während sie Ryan ganz in sich aufnahm. Allein, ihn nur zu fühlen – heiß, hart und stark –, war überwältigend. Innerhalb von Sekunden fanden sie die Erfüllung, die sie so fieberhaft herbeigesehnt hatten.

    Ein bisschen verwirrt stieg Phoebe aus ihrem Wagen. Warum sich Ryan an einem kalten Wintertag mit ihr im Stadtpark treffen wollte, war ihr unbegreiflich. Sie sehnte sich nach ihm, sah hier aber keine Möglichkeit, ihr Verlangen zu stillen. Es sei denn, sie fanden einen abgelegenen Parkplatz für den Wagen … Der Gedanke ließ ihr Herz schneller pochen.

    Ryan wartete auf einer Bank am Ententeich.

    „Hi.“ Phoebe fröstelte in ihrem Mantel. „Es ist kalt hier draußen. Warum setzen wir uns nicht in meinen Wagen?“

    „Nein. Dort würden wir uns ja doch nur wieder ablenken. Deshalb wollte ich dich hier draußen treffen“, erwiderte er, ohne zu lächeln.

    Auch Phoebe lächelte nicht, als sie sich zu ihm setzte, denn sie hatte ein ziemlich ungutes Gefühl.

    „Wir müssen miteinander reden.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

    Aha, er war also wieder nervös. Phoebe wappnete sich gegen seine nächsten Worte.

    „So geht das nicht weiter.“

    Ihr Magen zog sich zusammen, obwohl sie gewusst hatte, dass der Tag kommen würde, an dem Ryan sie verlassen würde. Er war nicht der Typ für langfristige Beziehungen.

    „Vierzehn Tage“, sagte sie und lächelte angespannt. „Sogar noch weniger, als ich dachte. Ich hatte gehofft, wir würden einen Rekord brechen und es wenigstens länger als einen Monat miteinander aushalten. Aber es sollte wohl nicht sein.“

    Sie merkte selbst, wie bissig und gehässig sie sich anhörte. Aber das war immer noch besser, als zu weinen.

    „Verdammt! Hörst du mir bitte mal zu, Phoebe? Wir können damit nicht so weitermachen, immer und überall nur Sex zu haben.“

    „Aber …“

    Ryan ließ sie nicht zu Wort kommen. „Wir sind praktisch ständig zusammen, aber es wäre eine Lüge, unsere Begegnungen Verabredungen zu nennen.“ Eine Spur von Bitterkeit lag in seiner Stimme. „Okay, manchmal gehen wir essen oder auch schon mal ins Kino, aber wir haben immer Sex. Der Sex ist wunderbar, aber das ist alles, was wir haben. Je näher wir uns körperlich kommen, desto weiter entfernst du dich gefühlsmäßig von mir. Fühlst du das denn nicht? Es zerstört uns, Phoebe.“

    „Nun, das ist eine etwas kuriose Art und Weise, Schluss zu machen.“ Dass Phoebe wusste, Ryan hatte recht, minderte nicht den Schmerz, den sie verspürte. Und das Gefühl der Leere in ihr.

    „Wann immer ich versuche, das Thema Heirat anzuschneiden, kommt es zum Sex. Jetzt tun wir es gerade mal nicht, und deshalb möchte ich den Moment nutzen und dich bitten, meine Frau zu werden.“

    Was jetzt schon so furchtbar wehtat, würde in sechs Monaten oder einem Jahr schier unerträglich sein. „Nein.“

    Ryan berührte ihre Wange. „Phoebe, ich habe mein ganzes Leben lang auf jemand wie dich gewartet. All die anderen Frauen waren nur ein Versuch, vor der Frau, die vor meinen Augen war, davonzulaufen. Und diese Frau warst du. Kapierst du das denn nicht? Die anderen Frauen waren alle das genaue Gegenteil von dir. Natürlich hielt keine dieser Beziehungen sehr lange. Weil es nicht sein sollte. Es hat zwar eine Weile gedauert, aber zum Schluss habe ich es endlich begriffen. Ich habe immer nur dich gewollt, Phoebe. Und ich werde auch nie wieder eine andere wollen. Ich liebe dich. Ich bin so verliebt in dich, dass es wehtut.“

    Wie sehr Liebe schmerzte, wusste Phoebe aus eigener Erfahrung. Und es war diese Erfahrung, die ihre Antwort bestimmte. „Nein.“

    „Phoebe, du liebst mich.“ Bittend nahm Ryan ihre Hände. „Und ich bin sicher, dass du auch in mich verliebt bist.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Das klingt ja alles schön und gut, und ich wünschte, ich könnte es dir auch glauben. Aber das kann ich leider nicht.“

    „Ich habe es auf deine Art versucht, Phoebe, aber das genügt mir nicht. Ich möchte morgens aufwachen und deine Wärme neben mir spüren. Ich möchte mit dir alt werden.“

    „Ich glaube nicht, dass wir das können.“

    „Weißt du, was ich denke?“

    Phoebe war sicher, dass sie es gleich erfahren würde. Und es nicht gern hören würde.

    „Ich glaube, du hast solche Angst, dass du nicht mehr klar siehst. Als wir Freunde waren, war das herrlich ungefährlich, nicht wahr? Denn zu Freunden kann man ja noch eine gewisse Distanz wahren. Und die Männer, mit denen du ausgegangen bist? Auch bei denen hast du dich emotional nie wirklich engagiert. Es hat dir im Grunde nicht mal wehgetan, als Elliott sich als Schuft erwies, nicht wahr?“

    Phoebe wurde ärgerlich. „Und was ist mit dir und deinen ständig wechselnden Beziehungen? Nennst du das emotionales Engagement?“

    „Nein, aber ich gebe wenigstens zu, dass es lau war. Und was dich betrifft, bin ich sehr wohl engagiert. Du hingegen hältst jeden auf Distanz. Deine Tante Caroline und deinen Onkel Frank. Mich. Deine Kollegen. Soll ich dir sagen, warum du mich als Ehemann vor allen anderen Männern ausschließt? Weil du so verdammt viel für mich empfindest, dass es dich geradezu beängstigt, Phoebe!“

    Sie senkte den Blick. „Heißt das, du willst mich vor die Alternative stellen? Entweder Heirat oder gar nichts?“

    „Ich sehe keinen anderen Weg.“

    „Dann bleibt nichts mehr hinzuzufügen, schätze ich.“

    Ryan stand auf und sah sie an. „Du weißt, wo du mich findest, Phoebe. Aber vergiss nicht, dass ich nur um einen hohen Preis zu haben bin. Und dieser Preis bist du.“

    Der Kies knirschte unter seinen Füßen, als er ging. Anders als damals, als ihre Eltern sie verlassen hatten, wusste sie diesmal wenigstens, dass er nicht zurückkommen würde. Seltsamerweise wurde der Schmerz dadurch aber nicht erträglicher.

13. KAPITEL

    Phoebe starrte auf die Skyline von Nashville vor ihrem Bürofenster. Dieser Ausblick hatte sie sonst immer fasziniert. Aber heute fühlte sich innerlich leer und dumpf. Aber lieber das, als den höllischen Schmerz zu fühlen, der hinter dieser Leere lauerte. Würde das denn nie aufhören? Wahrscheinlich nicht. Sie kannte diese Leere und den Schmerz. So wie jetzt hatte sie sich jedes Mal gefühlt, wenn ihre Eltern versprochen hatten, sie abzuholen, und dann nicht gekommen waren. Früher hatte Ryan ihr darüber hinweggeholfen. Aber nun gab es keinen Ryan mehr in ihrem Leben.

    Phoebe nahm ihre Sachen und verließ ihr Büro. Ohne nachzudenken, wohin sie eigentlich wollte, nahm sie den Aufzug in die Tiefgarage, setzte sich in ihren Wagen und reihte sich in den Strom der heimfahrenden Pendler auf der Straße ein.

    Fünf lange Wochen waren vergangen, seit sie und Ryan sich im Park verabredet hatten. Fünf Wochen, in denen ihr Leben leer gewesen war. Hatte er recht? Hielt sie die ihr nahe stehenden Menschen ganz bewusst auf Distanz? Sie hatte ihre Zurückhaltung immer für einen Teil ihrer Persönlichkeit gehalten. Aber es an der Leidenschaft, die sie auf Jamaika in sich entdeckt hatte, war nichts Zurückhaltendes gewesen.

    Phoebe schrak aus ihren Gedanken auf, als sie plötzlich merkte, dass sie in die Straße einbog, in der ihre Tante Caroline wohnte. Ihr Unterbewusstsein hatte sie zu dem Ort geführt, der ihr seit ihrer Kindheit Zuflucht geboten hatte. Im letzten Monat hatte sie allerdings immer wieder einen Grund gefunden, die Einladungen ihrer Tante zum Dinner abzulehnen, weil sie mit ihr nicht über Jamaika hatte sprechen wollen.

    Phoebe parkte und stieg aus. Sie ging zum Haus und betrat es durch die Hintertür, die direkt in die Küche führte. Ihre Tante saß an einem kleinen Tisch in einer Ecke und surfte im Internet.

    „Hi.“

    Caroline fuhr mit einem kleinen Freudenschrei herum. „Phoebe! Wir haben dich vermisst. Wir dachten schon, du liebst uns nicht mehr.“ Sie sprang auf, um zu Phoebe zu laufen, doch als sie ihre Nichte genauer ansah, verblasste ihr Lächeln, und sie runzelte besorgt die Stirn. „Was ist mit dir, mein Kind?“

    Phoebe hatte nicht vorgehabt, hierher zu kommen. Und schon gar nicht, in Tränen auszubrechen und sich in die Arme ihrer Tante zu werfen. Aber genau das tat sie. Und während sie weinte, hielt Caroline sie tröstend und wiegte sie wie ein kleines Kind.

    Nach einer Weile beruhigte Phoebe sich. Verlegen löste sie sich aus Carolines Armen und stammelte eine Entschuldigung. „Es tut mir leid.“

    Aber Caroline wollte nichts davon hören. Sie strich Phoebe übers Haar und drückte sie auf einen Küchenstuhl. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, mein liebes Kind.“ Caroline befeuchtete ein Papiertuch und betupfte damit Phoebes Augen. Dann, als sei Phoebe sechs und nicht dreißig, reichte sie ihr das Papiertuch und befahl ihr, sich die Nase zu putzen.

    Phoebe tat es. „Ich wollte nicht …“

    „Pst, meine Kleine. Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe, dass du einmal wegen etwas zu mir kommst? Es tut mir leid, dass du unglücklich bist. Aber ich freue mich, dass du mit deinem Kummer zu mir gekommen bist. Ich weiß, ich sollte mich nicht darüber freuen, weil du ja traurig bist“, sagte Caroline schuldbewusst. „Aber ich kann einfach nicht anders.“ Sie seufzte bedrückt. „So war es ja schon immer.“

    „Wie meinst du das, Tante Caroline?“, fragte Phoebe leise und war überrascht von der Qual, die sie in dem sonst immer so unbeschwerten Gesicht ihrer Tante sah.

    „Phoebe, ich möchte dir ein paar Dinge sagen, die du noch nicht weißt. Dein Onkel Frank und ich erfuhren kurz nach unserer Hochzeit, dass wir keine Kinder haben konnten.“

    Phoebe war erstaunt. Sie hatte immer angenommen, die beiden wollten keine Kinder.

    Caroline schloss für einen Moment die Augen, als suche sie nach den richtigen Worten. „Und dann bekamen Lynette und Vance dich.“ Sie schaute Phoebe an. „Du warst ein wundervolles Kind, hübsch und aufgeweckt, und ich gab mir wirklich Mühe, froh für Lynette und Vance zu sein.“ Ihre Stimme wurde rau. „Aber sie vernachlässigten dich so. Ständig waren sie unterwegs und zogen von einem Ort zum anderen. So viele Nächte lag ich wach und fragte mich, ob du genug zu essen oder ein Dach über dem Kopf hast.“

    Selbst nach all den Jahren konnte Phoebe sich noch gut daran erinnern, mit knurrendem Magen ins Bett gegangen zu sein und auf dem Rücksitz des Autos ihrer Eltern aufgewacht zu sein.

    „Du warst so ein aufgewecktes Kind. Aber sie blieben nie lange genug an einem Ort, um dich im Kindergarten oder in der Schule anzumelden. Als sie dich bei uns ließen, war ich überglücklich, Phoebe.“

    Caroline sprach mit einer Leidenschaft, die Phoebe noch nie zuvor bei ihr gehört hatte.

    „Ich schämte mich damals und schäme mich noch heute, dass ich derart glücklich über etwas war, das dir so viel Schmerz bereitet hat. Aber du warst ein unerwartetes Geschenk für uns, ein Geschenk des Himmels. Ich dachte, wenn wir dir genügend Freiraum ließen und dir zeigten, dass wir dich lieben, würdest du uns irgendwann akzeptieren und unsere Liebe erwidern. Es tut mir schrecklich leid, Phoebe, aber ich dachte, du wärst bei uns besser aufgehoben als bei deinen Eltern. Ich habe Lynette und Vance nie von dir ferngehalten, aber ich habe sie auch nicht bedrängt, dich wieder abzuholen. Weil ich dich für mich haben wollte.“

    Tränen rannen Caroline über das Gesicht. Spontan stand Phoebe auf und schlang die Arme um sie.

    Sie hatten sie gewollt. Sie hatten immer sie, Phoebe, gewollt. Sie war keine lästige Pflicht für sie gewesen, sondern ein Geschenk. „Ich dachte, ihr wolltet mich nicht und wärt nur zu gutmütig, um einen Streuner wegzuschicken. Ihr hattet ja weiß Gott schon genug Streuner.“

    „Erinnerst du dich an Boris, den großen Kater, der in dem Frühjahr erschien, als du deine Zahnspange bekamst?“

    „Ja.“ Boris hatte niemandem vertraut und nur wenige in seiner Nähe toleriert.

    „Du warst Boris sehr ähnlich. Weißt du noch, wie du Futter hinausgestellt hast und ihm beim Fressen zugesehen hast? Jeden Tag bist du ein bisschen näher herangegangen, aber er hat sich nie von dir berühren lassen. Aber dann hat er sich mit Duchess angefreundet, und du hörtest auf, ihn zu bemuttern, weil er nicht mehr allein war.“

    Phoebe nickte. Sie hatte sich so gewünscht, von Boris akzeptiert zu werden.

    „Du warst wie dieser Kater, schreckhaft und zurückhaltend, aber dann habt du und Ryan euch gefunden, und da dachten Frank und ich: Jetzt haben sie ja einander. Auch wenn wir nie aufgehört haben, uns zu wünschen, du würdest uns an dich heranlassen.“

    Phoebe war nie bewusst gewesen, wie weh ihnen ihre Zurückhaltung getan hatte. „Es tut mir so leid …“

    „Liebes, es ist schwer, zu lernen zu vertrauen. Vielleicht hätten wir damals einen Therapeuten für dich suchen sollen. Aber das Geld war knapp, und wir dachten, wenn wir dich genug lieben, würdest du dich eines Tages unserer Liebe schon öffnen.“

    Bei Carolines Worte zerbrach die Mauer, die Phoebes Herz umgeben hatte, solange sie zurückdenken konnte.

    „Warum? Warum wollten sie mich nicht, Tante Caroline?“

    „Ich weiß es nicht.“ Mitgefühl stand in Carolines Augen. „Ich habe es nie herausgefunden. Vielleicht, weil Lynette die Jüngste war und unsere Eltern sie sehr verwöhnt hatten. Oder vielleicht ist es auch nur ihre Art. Aber im Lauf des Lebens wirst du merken, dass es auf viele Dinge keine Antwort gibt. Sie sind, wie sie sind, und wir müssen damit fertig werden.“

    „Das genügt mir nicht. Ich muss die Gründe kennen.“

    „Vergiss die Gründe und leb dein Leben. Es ist richtig, deine Eltern haben dich hier abgesetzt und sind nie wieder zurückgekommen. Damit haben sie sich als Eltern disqualifiziert. Und sie verdienen es, bestraft zu werden für all die Male, wo sie dir versprochen haben zu kommen und nie gekommen sind. Aber worüber du dir im Klaren sein solltest, Phoebe, ist, dass sie es sind, mit denen etwas nicht stimmt, und dass das Problem nicht bei dir liegt.“

    „Sie können mir nicht mehr wehtun.“

    „Sie können es erst dann nicht mehr, wenn du ihnen nicht mehr erlaubst, dein Leben zu kontrollieren.“

    „Sie haben absolut keine Kontrolle über mich.“

    „Leider doch. Du lässt dich nach wie vor von ihnen beherrschen. Deine Angst vor dem Verlassenwerden, die Angst, jemanden wirklich nah an dich heranzulassen, das ist die Macht, die du ihnen über dein Leben gibst. Wenn du dich dieser Angst nicht stellst und sie hinter dir lässt, wirst du nie du selbst sein. Man bekommt vom Leben nur, was man auch investiert. Und das Leben könnte so schön für dich sein. Lass dich von ihnen nicht zum Gefühlskrüppel machen.“

    Caroline hielt inne, als wolle sie ihren nächsten Worten besonderen Nachdruck verleihen. „Lass nicht zu, dass sie zerstören, was du mit Ryan haben könntest.“

    Phoebe ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken. „Wie kommst du denn jetzt auf Ryan?“

    „Er hat vor ein paar Wochen angerufen. Er liebt dich, Phoebe. Er ist so verliebt in dich, dass er es ohne dich kaum noch aushält. Und genauso liebst auch du ihn, Phoebe. Frank und ich haben das schon vor Jahren gesehen.“

    „Aber alle seine Freundinnen … alle diese Beziehungen …“

    „Phoebe, das waren nie echte Beziehungen. Er hat nur das getan, was Männer am besten können, wenn sie sich nicht trauen. Hinter all diesem unbekümmerten Charme Ryans verbirgt sich auch ein Boris. Seine Mutter hat sich zu Tode getrunken, und dann ist sein Vater von einer Frau zur anderen gerannt und hat sich nicht um Ryan gekümmert. Der Junge wurde genauso vernachlässigt wie du. Auch ihm fiel es nicht leicht, jemandem zu vertrauen. Aber von dem Tag an, als ihr euch begegnet seid, warst du seine Duchess. Ich habe nie zwei Menschen gesehen, die besser füreinander geschaffen waren – und die länger brauchten, um sich darüber klar zu werden.“

    Phoebe nahm sich einen Moment Zeit, über Carolines Worte nachzudenken. „Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?“

    „Weil dein Herz noch nicht bereit war, es zu hören.“

    „Aber was ist, wenn …“

    Caroline legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Im Leben gibt es keine Garantien, Phoebe. Du kannst nur lieben, als gebe es kein Morgen, und auf das Beste hoffen.“

    Nach all den Jahren, in denen sie so hart daran gearbeitet hatte, ihre Gefühle zu verbergen, überwand Phoebe ihre Zurückhaltung und umarmte ihre Tante. Sie in den Armen zu halten gab ihr den Mut, die Worte auszusprechen, die sie noch nie über die Lippen gebracht hatte: „Ich hab dich lieb.“

    Bridgette folgte Phoebe, als sie einen alten Schuhkarton aus dem Kleiderschrank nahm und ihn ins Wohnzimmer hinübertrug.

    Ihre Hand zitterte, als sie den Deckel abnahm und eine abgegriffene Fotografie herausnahm. Auf dem unscharfen Polaroidfoto stand eine nachdenkliche Phoebe zwischen ihren lachenden Eltern. Sie erinnerte sich noch so deutlich an den Tag, als sei er erst gestern gewesen.

    Sie zeigte Bridgette das Foto. „Das sind wir, siehst du? Wir hatten bei einem Wanderzirkus angehalten. Sie hatten mächtig Spaß, aber ich war müde und hungrig.“

    Sie hatten die Nacht im Auto verbracht, und laut Aussage ihrer Eltern war kein Geld da gewesen für ein Frühstück. Aber für den Zirkus hatten sie natürlich Geld gehabt.

    Wie oft hatte sie sich im Lauf der Jahre gefragt, ob ihre Eltern sie abgegeben hatten, weil sie nicht unterhaltsam genug war? Nicht intelligent genug. Nicht hübsch genug. Nicht liebenswert genug. Oder hatte sie sich zu oft beklagt, sie sei müde und hungrig? Denn beides war sie ziemlich oft gewesen.

    Bridgette legte den Kopf in Phoebes Schoß, wie um ihr Trost zu bieten. Ihre braunen Augen waren ernst und vertrauensvoll. Phoebe sah die Hündin an. Warum haben Bridgettes ursprüngliche Besitzer sie ins Tierheim gebracht? hatte sie sich oft gefragt. In den ersten Monaten hatte sie nach Anzeichen für schlechte Angewohnheiten bei der Hündin gesucht, nach irgendeinem Hinweis darauf, warum jemand ein so wundervolles Tier wie Bridgette nicht hatte haben wollen. Mit der Zeit hatte sie dann aufgehört, danach zu suchen. Bridgette war wundervoll, und sie liebte die Hündin. Es war ein Glück, dass sie sich gefunden hatten.

    Sie legte das Foto auf die Couch und zog eine Handvoll Papiere aus der Schachtel. Gedichte, nachgeschickte Briefe. Äußerungen ihrer jugendlichen Verwirrung, des Zorn, der Demütigung, der Verbitterung. Alles auf Papier. Aufbewahrt, um es eines Tages ihren Eltern vorzulegen.

    Eine tiefe Traurigkeit erfasste sie. Dies alles war so lange ein wesentlicher Bestandteil ihres Lebens gewesen, dass es schwer war, sich davon zu lösen. Sie setzte sich auf den Fußboden vor den Kamin, wo ein prasselndes Feuer Hitze und Licht verbreitete.

    Ihre Hand zitterte, als sie den ersten Brief ins Feuer warf. Als die Flammen das Papier verzehrten, lief ihr eine Träne über die Wange, und sie verspürte eine gewisse Erleichterung.

    Mit jedem Stück Papier wurde es leichter, und die Tränen flossen schneller. Schluchzend warf sie auch noch die Schachtel und den Deckel hinterher. Das Einzige, was Phoebe noch nicht verbrannt hatte, war das Foto. Sie nahm seinen abgegriffenen Rand zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt es ebenfalls ins Feuer.

    Im letzten Augenblick jedoch zog sie ihre Hand wieder zurück. Die Verbitterung und der Schmerz waren verschwunden. Aber sie wollte ihre Kindheit nicht vergessen.

    Als sie jetzt mit neuen Augen auf das Foto sah, wusste sie, dass die Antwort auf die Frage „warum“ nicht länger von Bedeutung war. Ihr Herz hatte es endlich verstanden.

    Ryan hatte es nicht über sich gebracht, mit der jahrelangen Tradition zu brechen, jeden Donnerstagmittag bei „Birelli’s“ zu erscheinen. Obwohl Phoebe schon seit fünf Wochen nicht mehr gekommen war. Deshalb verbrachte er seine Mittagspause heute auch mit dem Lesen von Berichten, anstatt Ausschau nach ihr zu halten.

    Naomi erschien ungerufen und stellte mit einem übermütigen Grinsen ein Glas Tee auf die andere Seite seines Tischs.

    „Erde an Naomi. Ich habe schon etwas zu trinken“, sagte er.

    „Ja. Aber sie nicht.“

    Er schaute auf, und ihm blieb fast das Herz stehen. Phoebe stand in der Tür. Sie sah stark und dennoch sehr verletzlich aus. Er konnte den Blick nicht vor ihr lösen, als sie durch das Lokal in seine Richtung kam. Ihr Gesicht war schmaler geworden, und sie hatte dunkle Schatten unter den Augen.

    An Ryans Tisch blieb Phoebe stehen und streifte ihre Schultertasche ab. „Stört es dich, wenn ich mich zu dir setze?“

    „Es ist dein Platz.“

    Phoebe setzte sich.

    „Ich bin gleich wieder zurück mit einem Salat“, verkündete Naomi.

    „Warte. Ich möchte lieber eine Pizza Stromboli.“

    „Aber du nimmst doch immer den Salat, Phoebe.“

    „Ich weiß. Aber eigentlich wollte ich immer die Pizza. Und deshalb nehme ich sie jetzt.“

    „Klar.“ Naomi strahlte, als sie in die Küche eilte.

    Schweigen breitete sich zwischen Ryan und Phoebe aus. Waren sie Freunde? Liebende? Sich unbehaglich miteinander fühlende Bekannte? Wenn ich das nur wüsste, dachte Ryan. Doch das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er Phoebe liebte und sie wie verrückt vermisste. Er hatte es schon zwei Mal versucht und beide Male einen Korb bekommen. Wie war doch noch das Sprichwort über das dritte Mal, bei dem man angeblich mehr Glück hatte? Aber es gab natürlich auch noch ein anderes, und das hieß: Drei Versuche und du bist raus. Aber was habe ich noch zu verlieren? sagte er sich. Stolz war neuerdings kein Thema mehr für ihn.

    „Bist du gekommen, um mir zu sagen, dass du meine Frau werden willst?“

    „Nun ja, das hatte ich eigentlich vor.“ Trotzig schob Phoebe das Kinn vor.

    „Warum?“

    „Warum ich dich heiraten will?“ Mit zitternder Hand strich sie ihr Haar hinter die Ohren.

    „Ja. Warum?“ Würde sie es durchstehen oder wieder die Flucht ergreifen wie ein aufgeschrecktes Reh?

    „Weil es der einzige Weg ist, wie ich Sex mit dir haben kann.“ Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln.

    „Das ist wahr.“ Sie hatte ihren Sinn für Humor wieder gefunden. Das war immerhin ein Anfang.

    „Ich liebe dich.“

    Ihre Worte waren so leise, dass er sie beinahe überhört hätte.

    „Aber du hast mich vorher auch geliebt, und das hat dir nicht gereicht.“

    Sie nahm seine Hand und zog sie an ihre Lippen, sodass ihre warmer Atem seine Finger streifte. Es war, als würde sie ihn nach Wochen bloßen Existierens wieder zum Leben erwecken.

    „Ich habe keine Angst mehr, Ryan. Es macht mir keine Angst mehr, dich zu lieben, und ich habe auch keine Angst mehr davor, dass du mich liebst.“

    „Woher soll ich wissen, ob deine Angst nicht irgendwann zurückkehrt?“ Ein Mann konnte nicht unbegrenzt wieder auferstehen. „Als ich dir damals, vor über zwanzig Jahren, im Wald hinter unserem Haus begegnete, brachtest du mich ins Leben zurück, Phoebe. Ich hatte seit Monaten gelitten. Du hast mich wieder aufgerichtet. In diesen letzten fünf Wochen von dir getrennt zu sein … Phoebe, ich könnte das nicht noch einmal durchstehen.“

    „Vertrau mir. So wie ich dir vertraue. Ich möchte mit dir alt werden. Du bist wie die Wellen des Meeres für mich. Du bewirkst die Veränderungen in meinem Leben, die ich brauche.“

    „So wie du mein Anker bist, die einzige Konstante in meinem Leben“, erwiderte Ryan.

    Er griff in seine Hosentasche und zog das kleine rechteckige Kästchen heraus, das er aus Jamaika mitgebracht hatte und seitdem unablässig bei sich trug. Eine geradezu absurde Nervosität erfasste ihn, als er es Phoebe reichte.

    Phoebe öffnete das Kästchen und sah den schlichten Ring darin – zwei untrennbar miteinander verbundene zierliche Metallreife. Ihre Augen leuchteten auf. „Er ist wunderschön.“

    Ryan beugte sich vor und schob seine Hand unter das seidige, weiche Haar in ihrem Nacken, um sie an sich zu ziehen. Ein heißer Schauer ging durch seinen Körper, als er endlich wieder ihren Duft wahrnahm. „Wenn du willst, kannst du dir einen Diamantring aussuchen …“

    „Nein. Ich möchte diesen Ring. Wann hast du ihn gekauft?“

    Ihr Mund war seinem verlockend nah.

    „Als wir auf Jamaika waren. An dem Nachmittag, bevor ich dir den Antrag machte. Es gab da ein Schmuckgeschäft, in dem Martins …“

    Phoebe lachte, ihr warmer Atem streifte ihn.

    „Lass mich raten. Martin hat eine Cousine, die in einem Schmuckgeschäft arbeitet.“

    „Woher weißt du das?“

    Sie hatte vollendet schöne Lippen.

    „Ich weiß, dass Martin hervorragende Beziehungen hat“, murmelte sie, während sie sein Kinn umfasste und ihre Lippen seinem Mund näherte.

    Es war ein eher keuscher Kuss, der wie ein unausgesprochenes Versprechen war, was sein Verlangen noch vertiefte. Als er Phoebe danach anschaute, spiegelte sich in ihren Augen das gleiche Begehren wider.

    „Ich habe auch etwas für dich.“ Phoebe zog einen Umschlag aus ihrer Tasche und legte ihn vor Ryan auf den Tisch.

    Er zog zwei Tickets der Air Jamaika und eine Bestätigung der Reservierung für die „Honey-Moon-Suite“ von Hot Sands heraus.

    Ihr privater Pool. Überwältigende Sonnenuntergänge. Lange heiße Tage und noch längere heiße Nächte. Allein daran zu denken war erregend. „Warst du dir meiner so sicher?“

    „Nein, Ryan. Ich war mir unserer sicher. Ich wusste im Grunde immer, dass ich dich nicht aufgeben würde.“

    Naomi brachte die Pizza.

    „Können wir die mitnehmen?“, fragte Phoebe.

    Mit einem wissenden Lächeln nahm Naomi die Teller wieder auf. „Na klar. Soll ich noch eine Portion Baklava dazutun?“

    „Nein, das ist nicht nötig“, antwortete Ryan. „Ich glaube, wir kaufen uns unterwegs noch ein paar Schokoladendonuts.“

    – ENDE –
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Eine betörende Überraschung

1. KAPITEL

    Ein eisiger Wind fegte durch die Hauptstraße von Lake Grove und ließ Carrie Reynolds schaudern. Während sie sich ihrem Reisebüro „Adventures“ näherte, schaute sie auf die farbigen Poster, die sie in das Schaufenster gehängt hatte, um Passanten hereinzulocken.

    Einsame, exotische Inseln … Weiße Strände … Braun gebrannte Männer mit glänzenden, athletischen Körpern … Frauen in winzigen Bikinis.

    Der Winter hier war schlimm. Vier endlose Monate mit bedecktem Himmel und eisiger Kälte, nur durch wenige Sonnentage aufgeheitert. Und dann der ewige Wind, der vom Michigansee herüberwehte und Chicago und seine nördlichen Vororte in ein städtisches Sibirien verwandelte. Die Winterzeit war zwar schlecht fürs Gemüt, dafür lief das Geschäft um so besser.

    Als Carrie nun durch das Schaufenster spähte, sah sie, dass mindestens drei Kunden darauf warteten, bedient zu werden. Und noch einer saß vor Susies Platz mit dem Rücken zum Fenster …

    „Er ist es“, murmelte Carrie und starrte zu dem Mann, der von ihrer Partnerin und Freundin Susie Ellis beraten wurde. Sie würde Dev Riley überall wiedererkennen.

    Carrie griff nach dem Wollhut, den sie sich über den Kopf gestülpt hatte, bevor sie das Haus verließ. Er verbarg ihr zerzaustes Haar, mit dem sie sich heute Morgen keinerlei Mühe gegen hatte. Und auf Make-up hatte sie ebenfalls verzichtet.

    Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie wieder nach Hause laufen, sich umziehen und zurechtmachen sollte. Sie wohnte nur circa zehn Minuten von hier, wenn sie sich beeilte. Aber in diesem Moment stand Dev Riley auf und verabschiedete sich von Susie, und bevor Carrie sich einen neuen Plan ausdenken konnte, ging er zur Tür. In der Hand hielt er einen blauen Ticketumschlag.

    „Oje!“ Carrie blickte sich um, in der Hoffnung ein Versteck zu finden. Sie zog ihren Hut tief ins Gesicht, schlug den Kragen hoch und drehte sich um. Dabei rutschte sie jedoch mit dem Absatz ihres Stiefels auf einer vereisten Stelle aus, und eine Sekunde später lag sie auch schon der Länge nach auf dem Bürgersteig.

    Ihr Hut flog davon, und die Brille verhedderte sich in ihren Haaren.

    Carrie versuchte, so rasch wie möglich wieder auf die Beine zu kommen, doch der Boden war spiegelglatt.

    „Haben Sie sich wehgetan?“

    Seine Stimme klang genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte: warm und voll. Sie hatte ihn noch nie reden gehört. Immer wenn er in das Reisebüro kam, fand sie eine Entschuldigung, um sich im Kopierraum oder im Bad zu verstecken, von wo aus sie ihn dann heimlich beobachtete. Und da Devlin Riley mindestens zweimal monatlich Tickets für seine Geschäftsreisen abholte, war sie mittlerweile sehr geschickt darin, schnell zu flüchten.

    „Kann ich Ihnen helfen?“

    Carrie strich sich die Haare aus den Augen, warf dabei jedoch ihre Brille zu Boden. „Nein, danke. Mir … mir geht es gut“, stammelte sie.

    „Bitte“, sagte er, beugte sich hinunter und lächelte sie verständnisvoll an. „Lassen Sie mich Ihnen helfen. Sind Sie verletzt?“

    Sie schüttelte den Kopf und wollte seine Hilfe gerade erneut ablehnen, als er nach ihrer Hand griff und seinen Arm sanft um ihre Taille legte. Eine Sekunde später stand sie neben ihm, rot vor Verlegenheit.

    Seine beeindruckende Größe und seine breiten Schultern wurden durch den guten Schnitt seines Cashmeremantels noch unterstrichen. Carrie traute sich nicht, ihm in die Augen zu schauen, war aber sicher, dass sie von strahlendem Blau sein würden. Dann riskierte sie doch einen Blick.

    „Grün“, murmelte sie leise. Ein faszinierender und unerwarteter Grünton. Wie hatte sie nur annehmen können, sie wären blau?

    Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen in die Höhe. „Grün?“

    Sie senkte den Blick. „Grün und blau werde ich werden“, meinte sie hastig, während sie von ihm wegtrat. „Ich hätte das Eis sehen müssen.“

    Er nickte, bückte sich dann und hob ihre Brille auf. Vorsichtig setzte er sie ihr wieder auf die Nase. „So, jetzt wird es sicher besser gehen.“

    „Danke.“

    Als er nun auch ihren Rucksack aufhob, bewunderte sie seine geschmeidigen Bewegungen und sein perfektes Profil. „Wunderbar“, murmelte sie.

    Er drehte sich zu ihr herum. „Wie bitte?“

    Sie fluchte innerlich. Verflixt, sie musste aufhören, Selbstgespräche zu führen! Das Alleinleben während der letzten acht Jahre hatte sie in eine Plapperliese verwandelt, die jeden ihrer Gedanken aussprach, nur um ihr Haus mit Tönen zu füllen. Sie führte ausgedehnte, philosophische Unterhaltungen mit ihren Pflanzen und ihrer Katze.

    „Wunderbar“, wiederholte sie und schaute hinauf in den grauen Himmel. „Es wird ein wunderbarer Tag.“

    „Glauben Sie?“ Er schenkte ihr erneut ein betörendes Lächeln, während sie ihm ihren Rucksack förmlich aus der Hand riss. „Ich habe gehört, dass es schneien soll. Zehn Zentimeter.“

    „Ich dachte, fünfzehn Zentimeter“, erwiderte sie.

    Es folgte betretenes Schweigen, und obwohl sie ihren Blick von seinem attraktiven Gesicht lösen wollte, konnte sie es nicht. Schließlich wusste sie nicht, wann sie noch einmal die Gelegenheit haben würde, ihn so offen studieren zu können. Und der nahe Anblick des echten Dev Riley war wirklich viel besser als ihre nächtlichen Fantasien und ihre aufregenden Tagträume.

    Nach einer Weile sagte er: „Nun, wenn Sie sicher sind, dass Ihnen nichts fehlt …“

    „Mir geht es gut, danke.“

    „Fein. Dann muss ich jetzt los.“ Lächelnd wandte er sich um und ging den Bürgersteig entlang. „Vielleicht sollten Sie kurz ins Reisebüro gehen“, rief er ihr noch zu, „und Bescheid sagen, dass der Weg vereist ist. Er müsste gestreut werden.“

    „Das mache ich“, rief sie zurück und warf sich ihren Rucksack über die Schulter. „Ja“, murmelte sie. „Ich werde hineingehen und der Eigentümerin erzählen, was für eine Idiotin sie ist.“

    Mit einem verächtlichen Lachen zog Carrie die Tür auf und ging in ihr Reisebüro. Durch die Wärme, die drinnen herrschte, beschlugen ihre Brillengläser, und als sie endlich wieder sehen konnte, bemerkte sie, dass Susie vor ihr stand.

    „Du hast mit ihm geredet“, flüsterte Susie. „Du hast tatsächlich mit Dev Riley geredet.“ Sie schüttelte verwundert den Kopf. „Ich fasse es nicht, dass du endlich den Mut aufgebracht hast. Was hat er gesagt? Was hast du gesagt?“

    Carrie schaute auf die wartenden Kunden, ging dann um Susie herum und marschierte auf ihren Schreibtisch zu. „Ich bin ausgerutscht, er hat mir hochgeholfen, ich habe mich bedankt. Ich habe mich wie eine komplette Idiotin benommen. Das war’s.“

    Sie ließ ihre Sachen an ihrem Platz fallen und zog den Mantel aus. Erst da bemerkte sie, dass sie ihren Hut verloren hatte. „Er war sowieso hässlich“, murmelte sie, wich Susie aus und ging nach hinten, um sich einen Kaffee zu holen. „Ich brauche jetzt erst mal einen Donut.“

    „Ich will wissen, was du gesagt hast!“, rief Susie und folgte ihr auf den Fersen. „Seit über einem Jahr verzehrst du dich nach diesem Typ und fällst jedes Mal fast in Ohnmacht, wenn er in den Laden kommt.“

    „Ich bin noch nie in Ohnmacht gefallen!“, entgegnete Carrie empört. „Und jetzt hör auf, mir hinterherzulaufen. Kümmere dich lieber um deine Kunden.“

    „Ich kümmere mich um meinen Kunden – um Dev Riley, den Helden deiner schlaflosen Nächte.“

    Carrie stöhnte. Es gab Zeiten, da wünschte sie, sie wäre alleinige Besitzerin geblieben. Aber „Adventures“ war zu erfolgreich geworden, als dass nur eine Person das Ganze hätte abwickeln können. Also war Susie von der unverzichtbaren Reisebürokraft zur Partnerin aufgestiegen. Und mit der Zeit war Susie nicht nur ihre beste Freundin, sondern auch ihre entschiedenste Peinigerin geworden.

    Zum Ausgleich war sie, Carrie, von den meisten der unangenehmen Seiten einer Reisebüroleiterin entbunden worden zum Beispiel dem Reisen. Susie hatte sie außerdem immer wieder über ihr Privatleben ausgefragt, bis sie ihr praktisch alle Geheimnisse entlockt hatte.

    „Ich verzehre mich nicht nach Dev Riley“, murmelte Carrie, während sie sich einen Kaffee einschenkte. „Ich bewundere seinen …“ Sie suchte nach Worten. Sein Gesicht? Seinen Körper? Seinen Charme? Sein Lächeln? „Seinen Mantel“, beendete sie ihren Satz. „Ich … ich finde, er hat einen ausgesprochen guten Geschmack.“ Sie schaute Susie an. „Das war Kaschmir.“

    „Und du bist die größte Lügnerin unter der Sonne.“ Susie betrachtete Carrie eingehend. „Aber es ist gut, dass du endlich mit ihm gesprochen hast. Das ist ein bedeutender Schritt vorwärts. Wir wissen schließlich beide, dass es Zeit wird, dass du endlich einmal zu leben anfängst. Ein richtiges Leben mit einem richtigen Mann.“

    Carrie biss von ihrem Donut ab. „Ich habe ein Leben“, murmelte sie mit vollem Mund.

    „Du hast eine Karriere“, korrigierte Susie sie. „Du führst seit zwanzig Jahren kein eigenes Leben mehr.“

    Susie hatte recht. Carrie hatte eine Bilderbuchkindheit genossen, bis ihre Mutter gestorben war. Danach war sie mit zehn Jahren sozusagen die Hausherrin geworden, hatte für ihren Vater gekocht, geputzt, gebügelt und eingekauft. Und wenn sie nicht damit beschäftigt gewesen war, hatte sie sich in ihren Schularbeiten vergraben. Carin Louise Reynolds war die Einzige in der Geschichte der Lake Grove Highschool, die den Geografiepreis viermal hintereinander gewonnen hatte.

    Als es Zeit wurde, zum College zu wechseln, hatte sie ein Stipendium an einer der angesehensten Universitäten an der Ostküste abgelehnt und sich stattdessen für ein College in der Nähe entschieden. Carrie machte es nichts aus, sich um ihren Vater zu kümmern. Sie liebte ihn über alles und genoss es, gebraucht zu werden. Außerdem hatte sie damit immer eine Entschuldigung, all die gesellschaftlichen Fallstricke zu umgehen, denen man als Teenager ausgesetzt war: Verabredungen, Tanzveranstaltungen … Jungs.

    Sie hatte sich schon mit dem Gedanken an eine ruhige Zukunft als Geografielehrerin abgefunden, als ihr Vater etwas völlig Unerwartetes tat. Am Tag ihrer Collegeabschlussfeier verkündete John Reynolds stolz seinen Rückzug aus dem Arbeitsleben, kaufte sich eine Wohnung in Florida, überschrieb Carrie das Haus und gab ihr einen Scheck über zehntausend Dollar. Er erklärte ihr, dass es Zeit für sie beide wäre, sich ein eigenes Leben aufzubauen.

    Also hatte sie sich ein kleines Reisebüro im idyllischen Geschäftsviertel von Lake Grove, einem Vorort von Chicago, gekauft. Sie hatte eine Marktlücke genutzt, indem sie sich auf Abenteuerurlaube spezialisierte. Dies brachte ihr ein junges, gehobenes Klientel und war der Schlüssel für den ständig steigenden Profit des Reisebüros.

    „Carrie?“

    Sie schaute Susie an und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe wirklich vor, ein richtiges Leben zu führen. Wirklich. Sobald ich Zeit dafür habe.“

    „Ich würde vorschlagen, du fängst gleich heute damit an“, erwiderte Susie. „Du hast mit Dev Riley, dem Helden deiner schlaflosen Nächte gesprochen. Jetzt solltest du einen Schritt weitergehen.“

    „Einen Schritt weiter?“

    „Ruf ihn an. Lad ihn zum Essen ein. Als kleines Dankeschön dafür, dass er dir geholfen hat. Ich habe seine Nummer.“

    „Er hat eine Freundin. Das hast du mir selbst erzählt. Außerdem, warum sollte er ausgerechnet von mir jemals eine Einladung akzeptieren?“ Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Dev Riley würde sich niemals zu ihr hingezogen fühlen – einer etwas ungeschickten, gesellschaftlich völlig unerfahrenen Frau mit dicken Brillengläsern und einer furchtbaren Dauerwelle. Die Chancen, im Lotto zu gewinnen, standen da sehr viel höher.

    Sie warf einen Blick in den Spiegel und fuhr sich mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar. Hätte sie sich heute Morgen mehr Mühe mit ihrem Aussehen gegeben, würde sie sich vielleicht anders fühlen. Aber sie zog sich immer so an, dass sie für das andere Geschlecht fast unsichtbar blieb. Vielleicht war das ihre Art, sich zu schützen, um jeder erwarteten Ablehnung aus dem Weg zu gehen. Denn natürlich fühlten sich Männer nicht zu ihr hingezogen. Warum sollten sie auch?

    „Ich kann nicht“, meinte sie leise.

    „Das weißt du erst, wenn du es ausprobiert hast“, erklärte Susie.

    Nervös schob Carrie ihre Brille zurecht und hinterließ dabei Zuckerspuren auf den Gläsern. „Er würde sowieso Nein sagen.“

    „Vielleicht auch nicht.“

    „Oh nein! Natürlich nicht! Ich wäre eine willkommene Abwechslung zu all den faszinierenden Frauen, mit denen er sich sonst trifft. Vom Fotomodell zu dicken Oberschenkeln. Wer lebt denn jetzt in einer Traumwelt?“ Carrie seufzte.

    „Wenn du zu lange wartest, verpasst du deine Chance“, warnte Susie sie.

    „Was soll das heißen?“

    „Ich habe gerade eine sehr romantische Reise für zwei für ihn arrangiert. Er war hier, um die Tickets abzuholen. Das ist das erste Mal, dass ich einen Urlaub für ihn geplant habe – sonst waren es immer nur Geschäftsreisen. Aber dieses Mal hat er angedeutet, dass er seiner Reisebegleiterin die alles entscheidende Frage stellen will. Sie heißt Jillian. Jillian Morgan.“

    Der Name traf Carrie wie ein Messerstich mitten ins Herz. „Er … er will heiraten?“ Sie wandte sich ab und versuchte, die schrecklichen Gefühle, die über sie hereinbrachen, unter Kontrolle zu bringen. Wie konnte es nur angehen, dass sie so für einen Mann empfand, den sie nicht einmal kannte? Er bedeutete ihr doch gar nichts – er war nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie! Er wusste ja nicht einmal, dass sie existierte!

    Sie holte tief Luft. „Seien wir doch ehrlich. Ein Typ wie Dev Riley würde mich keines zweiten Blickes würdigen. Außerdem habe ich mich dort draußen gerade zum Narren gemacht. Ich habe kaum einen vernünftigen Satz herausgebracht. Ich kann mit Männern einfach nicht reden.“

    Susie klopfte ihr auf die Schulter. „Sich zum Narren machen gehört zum Leben dazu – und zur Liebe. Das machen wir doch alle. Dir passiert es vielleicht öfter als anderen, aber das macht auch deinen Charme aus.“

    „Meinen Charme?“

    „Carrie, du leitest eines der erfolgreichsten Reisebüros der Stadt. Du bist eine geschätzte Geschäftsfrau. Du bist intelligent und witzig. Und du bist auch hübsch, wenn du nur ein wenig mehr Zeit auf dein Aussehen verwenden würdest.“

    „Ich bin außerdem die langweiligste Person, die du kennst“, entgegnete Carrie. „Und was noch schlimmer ist, ich bin die langweiligste Person, die ich kenne!“

    Susie schwieg einen Moment und meinte dann: „Nun, das kannst du ändern. Täglich planst du exotische Abenteuerreisen für deine Kunden. Aber du selbst hattest nie ein wirkliches Abenteuer – und noch nicht einmal einen Urlaub.“

    Carrie nippte an ihrem Kaffee. „Allein zu verreisen erscheint mir immer so … verzweifelt. So bedauernswert.“ Sie schluckte. „Und ein bisschen beängstigend.“

    „Ich werde einen Urlaub für dich planen“, schlug Susie vor. „Und ich garantiere dir, wenn du zurückkommst, wirst du ein anderer Mensch sein.“

    „Ich weiß nicht, ich …“

    „Mach es! Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.“

    Carrie biss noch einmal von ihrem Donut ab. Wie konnte sie erwarten, dass ein Mann wie Dev Riley sie interessant fand, wenn sie sich selbst nicht interessant fand?

    Vielleicht sollte sie ihr Leben wirklich etwas ändern. Sie war jetzt fast dreißig und hatte das letzte Jahr damit verbracht, sich nach einem Mann zu verzehren, den sie nie haben würde. Es war an der Zeit, aus ihrer sicheren kleinen Welt herauszutreten und ihr Glück zu versuchen. Irgendwo dort draußen musste es doch wenigstens noch einen anderen Mann außer Dev Riley geben, der auf die Frau seiner Träume wartete.

    „Also, Carrie Reynolds, was willst du tun? Das Leben wartet, und du wirst nicht jünger.“

    „Ich werde es mir überlegen. Ich sage dir dann Bescheid.“

    „Heute noch?“

    „Diese Woche.“

    „Heute“, widersprach Susie. „Dein zukünftiges Leben beginnt jetzt! Wenn du bis zum Ende dieser Woche nicht im Flugzeug sitzt, gebe ich auf!“

    Susie ging hinaus, und Carrie brütete über ihren Vorschlag nach. Einiges in ihrem Leben hatte sie ja schon verändert. Diese furchtbare Dauerwelle sollte ein erster Schritt sein – es war eine spontane Entscheidung gewesen, die sie bereits bitter bereute. Insgeheim hatte sie gehofft, dass eine neue Frisur ihr Selbstvertrauen stärken und sie für das andere Geschlecht attraktiver machen würde.

    Wenn sie wirklich einen Mann wie Dev Riley erobern wollte, dann musste sie sich in eine Frau verwandeln, auf die er stand. In eine unternehmungslustige, selbstsichere, weltgewandte Frau. Eine Frau, die auch noch über etwas anderes als Flugpreise und Gruppenermäßigung in Hotels reden konnte. Eine Frau, die sich nicht jedes Mal, wenn sie deprimiert war, mit Süßigkeiten vollstopfte.

    „Ich werde es tun“, murmelte Carrie und warf den Donut in den Mülleimer.

    Als das Taxi vor Carries Urlaubsziel anhielt, brauchte sie dringend eine Ruhepause. Der Flug nach Miami war schrecklich gewesen. Es war erst das dritte Mal, dass sie überhaupt geflogen war. Die ganze Zeit über hatte sie mit Übelkeit zu kämpfen gehabt, und nur der Gedanke an „Serendipity“, die luxuriöse Ferienanlage für Singles, in der Susie ein Zimmer für sie gebucht hatte, hatte sie aufrechtgehalten.

    Es hatte noch ein paar Tage Überredung bedurft, aber schließlich hatte sie in Susies Vorschlag eingewilligt. Wo gab es eine bessere Möglichkeit, das gesellschaftliche Leben auszutesten, hatte Susie kategorisch erklärt. In „Serendipity“ würden reichlich verfügbare Männer sein, mit denen sie üben konnte.

    Carrie hatte während der vergangenen Jahre so viele Reiseprospekte studiert, dass sie sich die Ferienanlage bildlich vorstellen konnte: Palmen, Meeresrauschen, ein Balkon mit Blick aufs Meer, ein riesiges, weiches Bett und Personal, das ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Sie würde ein bisschen Sport treiben, gesunde Sachen essen und sich selbst verwöhnen.

    Und vielleicht würde sie sich sogar ein- oder zweimal aus ihrem Zimmer trauen und die anderen Singles studieren. Schließlich musste sie zu Hause ein paar gute Geschichten erzählen, ein paar gut aussehende Männer beschreiben und ein paar Unterhaltungen wiedergeben können. Carrie stöhnte leise. Vielleicht war es gar nicht die Reise, die ihre Übelkeit verursachte, sondern die Aussicht, Kontakt mit dem anderen Geschlecht aufnehmen zu müssen.

    Oder lag es an der rasanten Taxifahrt vom Flughafen hierher? Als sie nun aus dem klimatisierten Auto in die drückende Schwüle von Miami trat, gaben fast ihre Knie nach.

    „Es hat schon seinen guten Grund, warum ich nicht reise“, murmelte sie, während sie den Strohhut auf ihrem dröhnenden Kopf wieder gerade rückte.

    Der Taxifahrer holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum und stellte es neben sie. Carrie rieb sich die müden Augen und schaute sich dann nach einem Portier um. Aber es war keiner in Sicht – wahrscheinlich weil keine Ferienanlage in Sicht war. Sie parkten am Kai, am Eingang eines hellerleuchteten Hafens.

    „Das ist nicht das „Serendipity“. Das muss eine Ferienanlage mit vielen … Zimmern sein.“

    „Das ist die Adresse, die Sie mir gegeben haben“, meinte der Taxifahrer.

    Sie drehte sich um und schaute auf die andere Straßenseite. „Aber es ist keine Anlage hier. Da muss ein Fehler unterlaufen sein.“

    Der Fahrer zuckte mit den Schultern und zeigte dann nach vorn. „Dort drüben ist ein Schild, auf dem „Serendipity“ steht. Vielleicht fährt von hier ein Schiff zu der Anlage.“

    Aufstöhnend ließ sie sich langsam auf einem ihrer Koffer nieder. „Oh nein! Bitte kein Schiff. Der Flug war schon schlimm genug. Ich werde jetzt nicht auch noch ein Schiff betreten.“

    „Nun, Madam, ich muss wieder zurück zum Flughafen“, erklärte der Fahrer. „Ich kann Sie mit zurücknehmen oder Sie bleiben hier. Entscheiden Sie sich.“

    Sie nagte an der Unterlippe. Jetzt war sie schon so weit in ihrem Abenteuer gekommen, da konnte sie doch nicht zurück, nur weil ihr noch eine kleine Überfahrt in einem Boot bevorstand. Susie würde ihr das nie verzeihen.

    „Fahren Sie nur. Ich werde es schon schaffen“, antwortete sie und winkte ihn fort.

    Carrie vergrub das Gesicht in den Händen und seufzte. Soviel zu ihrem Luxusurlaub: ihr war schlecht, ihr war heiß, sie hatte schreckliche Kopfschmerzen, und jetzt musste sie auch noch auf ein Schiff, bevor sie duschen und sich hinlegen konnte. Würde es allen Leuten auf Reisen so ergehen wie ihr, wäre sie ziemlich bald arbeitslos.

    „Die Leute lieben es zu verreisen“, versicherte sie sich. „Ich sollte auch Spaß daran haben.“

    Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zuckte zusammen, als sie dabei auf eine Klette stieß. Die vergangenen drei Tage hatte sie damit verbracht, sich für ihr großes Abenteuer zurechtzumachen. Ihr mausbraunes Haar war zu einem hübschen Blond aufgehellt worden und hatte einen schicken schulterlangen Schnitt bekommen. Man hatte ihr die Augenbrauen gezupft, und als sie aus dem Frisiersalon herausgekommen war, hatte sie sich selbst kaum wiedererkannt.

    Zusammen mit Susie hatte sie einen ganzen Tag in einem Einkaufszentrum verbracht und viel Geld für modische Sommergarderobe ausgegeben. Anschließend war sie mit in Susies Wohnung gefahren und hatte alles in deren Designerkoffer gepackt.

    Und sie hatte sogar noch mehr getan. Sie hatte die Kontaktlinsen, die sie vor einem Jahr ausprobiert hatte, wieder ausgegraben, um ihre blauen Augen vorzuzeigen, die ihre Friseurin als wunderschön bezeichnete. Aber sie wusste es besser. Keine Stylistin und keine Freundin würde sie je davon überzeugen können, dass sie umwerfend aussah.

    Sie war viel zu üppig, um modern zu sein. Und zu klein, um klassisch zu wirken. Ihr Haar war widerspenstig, und sie fand ihr Gesicht ziemlich durchschnittlich. Alles in allem war sie das, was Männer als gewöhnlich betrachten würden – wenn ein Mann sich je die Zeit nehmen sollte, sie überhaupt einmal näher zu betrachten.

    Vielleicht hatte sie aber auch selbst Schuld. Sie hatte immer geglaubt, wenn der richtige Mann käme, würde er ihre inneren Werte erkennen, und sie würden glücklich bis an ihr Lebensende zusammen sein. Aber seit ihrer dummen Schwärmerei für Dev Riley hatte sie notgedrungen erkannt, dass sie einige Sachen in ihrem Leben ändern musste, wenn sie jemals mit einem Mann glücklich werden wollte. Sie musste aufhören, sich hinter unauffälliger Kleidung und dicken Brillengläsern zu verstecken. Sie musste lernen, charmant und witzig zu sein und so tun, als wäre sie voller Selbstvertrauen.

    Das war der Sinn dieses Urlaubs. Es war ein Testlauf an einem Ort, an dem sie nicht riskierte, jemanden zu treffen, den sie kannte. Sie konnte Fehler machen, ihre Ängste bekämpfen und ihrer Unsicherheit ins Auge sehen. Und wenn sie wieder zu Hause war, bestand ihr Leben vielleicht nicht länger nur aus Arbeit.

    „Ahoi!“

    Carrie schaute auf und sah einen weißhaarigen Mann am Eingang des Hafens stehen.

    „Sind Sie Miss Reynolds?“ Er kam auf sie zu. „Ich bin Captain Fergus O’Malley“, stellte er sich mit einem starken irischen Akzent vor. „Willkommen an Bord der „Serendipity“

    „An Bord?“, stieß Carrie ungläubig hervor. „Dann … dann ist „Serendipity“ gar keine wunderschöne Ferienanlage mit weichen Betten und heißen Duschen?“ Und gut aussehenden, alleinstehenden Männern in knappen Badehosen, fügte sie im Stillen hinzu.

    Captain Fergus schmunzelte, als hätte sie einen Witz erzählt. Er nahm ihr Gepäck unter den Arm und marschierte los. „Die ‚Serendipity‘ ist eine achtzehn Meter lange Jacht, eins der luxuriösesten Schiffe, die in der Karibik segeln. Ein weiches Bett und eine heiße Dusche gibt es bei uns natürlich auch. Haben Sie denn unsere Broschüre nicht durchgelesen?“

    Carrie schüttelte den Kopf und folgte dem Kapitän auf unsicheren Beinen. „Die ganze Reise sollte ein Abenteuer für mich werden. Und das war es bis jetzt auch. Der Flug, die Taxifahrt hierher. Aber ein Segelschiff? Das ist mir zu viel Abenteuer. Ich bin nämlich keine gute Schwimmerin, und daher sage ich immer, wenn man nicht ertrinken will, sollte man dem Wasser fern bleiben. Das wäre auf einem Schiff doch etwas schwierig, oder nicht?“

    „Sie brauchen keine Angst um Ihre Sicherheit zu haben. Und wir werden auch nicht die ganze Zeit auf dem Wasser sein. Fast täglich legen wir an einem der hübschen kleinen Orte entlang der Florida Keys an.“

    Seufzend rieb sie sich die pochenden Schläfen. „Aber wie soll ich denn da üben?“, murmelte sie. „Susie wusste doch, dass ich üben wollte. Warum hat sie mich auf ein Segelboot verfrachtet, wo es niemanden gibt, mit dem ich üben könnte?“

    „Üben?“, fragte Captain Fergus, blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Was wollen Sie denn üben?“

    „Nichts, nichts.“ Sie schaute auf und wurde beim Anblick des schaukelnden Schiffes von einer erneuten Welle der Übelkeit übermannt. Carrie schluckte. „Ich werde dich umbringen, Susie Ellis. Ich schwöre, sobald ich wieder zu Hause bin, wirst du dafür bezahlen.“

    „So, hier ist sie. Ich hoffe, Sie werden eine angenehme Reise mit uns haben, Miss Reynolds.“

    „Ich bin sicher, ich hätte eine angenehme Zeit auf Ihrem Schiff. Aber ich kann nicht. Ich fürchte, ich … ich werde krank.“

    Captain Fergus hievte ihr Gepäck an Bord. „Das können wir sofort beheben. Warten Sie hier, ich hole Ihnen ein paar Tabletten gegen Seekrankheit. Danach wird es Ihnen ganz schnell wieder besser gehen.“

    Carrie zwang sich zu einem Lächeln. „Das wäre nett. Ich setze mich derweil auf die Bank hier am Kai und überdenke meine Zukunft. Und den nahe bevorstehenden Mord an meiner Geschäftspartnerin.“

    Captain Fergus warf ihr einen erstaunten Blick zu, bevor er an Bord sprang und in einer Kabine verschwand. Kurz darauf kam er mit einem Glas Saft und einer Schachtel Tabletten zurück. „Hier“, sagte er. „Sie werden sich schon nach kurzer Zeit an das Schaukeln gewöhnt haben. Nach ein paar Tagen merken Sie es gar nicht mehr.“

    Eine halbe Stunde später wagte sich Carrie schließlich an Bord und stellte fest, dass Captain Fergus recht hatte, was die Annehmlichkeiten des Schiffes betraf. Ihre Kabine war groß und luxuriös. Es gab einen großen Wohnbereich und ein ebenso großes Schlafzimmer. Die „Serendipity“ verfügte offenbar über alle Vorzüge, die man auch in einem guten Hotel fand – mit Ausnahme von anderen Gästen.

    Nachdem sie sich eingerichtet hatte, brachte Moira, die Frau des Kapitäns, ihr ein Tablett mit frischen Früchten und Hummersalat. Hungrig machte Carrie sich darüber her.

    Anschließend breitete sich eine angenehme Müdigkeit in ihr aus. Sie zog ihre staubigen Sachen aus, ging schnell noch unter die Dusche und stieg dann nackt ins Bett, weil sie zu erschöpft war, um im Koffer nach einem Nachthemd zu suchen. Die gestärkte Baumwollbettwäsche fühlte sich herrlich kühl auf der Haut an, und die Tabletten verursachten ein wohliges Gefühl der Lethargie.

    Carrie hatte noch nie ohne Pyjama geschlafen, aber sie wollte ja auch nur ein kleines Nickerchen machen. Und sie war allein, was sollte also passieren? Nach ein paar Stunden Ruhe würde sie aufstehen, ein Telefon suchen, Susie anrufen und darauf bestehen, dass sie einen richtigen Urlaub für sie buchte – in einem Hotel, das nicht schwankte.

    Doch das sanfte Schaukeln des Schiffes lullte sie bald ein, und sie fiel in einen tiefen Schlaf. Einmal wachte sie kurz auf, fragte sich benommen, wo sie war, und driftete dann glücklich und zufrieden wieder zurück in ihre Traumwelt …

    Wie so häufig in letzter Zeit, war Dev Riley Hauptbestandteil dieses Traums. Bisher war es immer eine ziemlich vage Vorstellung von ihm gewesen. Dieses Mal war es anders. Er schien in gewisser Weise lebendig zu werden – das Geräusch seiner Stimme, die Farbe seiner Augen, der Duft seines Rasierwassers.

    Carrie seufzte leise und schlang die Arme um ein kuscheliges Daunenkissen, während sie ihren nackten Körper unter der Decke streckte. In ihren Träumen war sie hübsch und clever und sexy – genau der Typ von Frau, den ein Mann wie Dev Riley mochte. Und er war leidenschaftlich und völlig bezaubert von ihrem Charme.

    Sie befanden sich in seinem Schlafzimmer – einer ihrer Lieblingsträume. Er besaß ein riesiges Himmelbett. Kerzen flackerten in der Dunkelheit und tauchten den Raum und Devs nackten Oberkörper in ein warmes Licht. Er kniete über ihr und schaute sie an. Seine Schulter- und Brustmuskeln bewegten sich, und seine Hand schwebte nur wenige Millimeter über ihrer Haut …

    Aber der Schlafzimmertraum ging nie weiter. Weder küssten sie sich noch redeten sie miteinander; sie betrachteten sich einfach nur gegenseitig … und warteten.

    Carrie stöhnte auf und umschloss das Kissen noch fester.

    Warum endete der Traum immer gerade dann, wenn es spannend wurde?

2. KAPITEL

    Dev Riley war spät dran. Beinahe hätte er die Reise storniert, aber in letzter Minute hatte er sich entschieden, doch zu fahren. Zum Teufel mit Jillian Morgan! Um nicht zu sagen, zum Teufel mit allen Frauen. So schnell würde er sein Herz nicht wieder einem wankelmütigen weiblichen Wesen schenken.

    Diese Reise hatte einen Wendepunkt in seinem Leben markieren sollen. Seit fast zwei Jahren war er mit Jillian zusammen gewesen, und Heirat schien der nächste logische Schritt zu sein. Er war nach reiflicher Überlegung zu dieser Überzeugung gelangt.

    Schließlich war Jillian schön und selbstsicher, intelligent und unabhängig, also genau der Typ von Frau, auf die er stolz sein könnte. Sie liebte ihre Arbeit, aber was noch wichtiger war, sie verstand seine Arbeitswut.

    Er hatte seinem Reisebüro freie Hand gelassen. „Planen Sie die romantischste Reise, die Sie bieten können“, hatte er zu Susie Ellis gesagt. „Wir wollen allein sein.“

    Und dann hatte er Jillian mit den Tickets überrascht. Anfangs hatte sie sich geweigert, ihn zu begleiten und ihre Arbeit als Vorwand genommen. Aber er hatte sie überredet, und sie hatte zugestimmt, dass ein Urlaub zu zweit genau das war, was sie brauchten.

    Ihm entfuhr ein bitteres Lachen. Er war dumm genug gewesen zu glauben, dass Jillian seine Zukunftspläne teilte – bis vor zwei Tagen. Als er nach Hause gekommen war, hatte er festgestellt, dass sie gegangen war – alle ihre Kleider und sonstigen Sachen waren weg gewesen. Er hatte eine Erklärung von ihr gefunden, ein geschäftsmäßiges Schreiben – fast wie eine Kündigung –, in dem sie ihm mitteilte, dass sie sich entschieden habe, eine Beförderung in ihrer Firma anzunehmen. Eine Beförderung, die beinhalte, dass sie sofort nach New York ziehen müsse.

    Missmutig betrachtete Dev durch das getönte Limousinenfenster die Lichter an Miamis Hafen. Er war ein Dummkopf gewesen zu denken, er und Jillian hätten eine gemeinsame Zukunft. Aber wenn er schon mit einer Frau wie Jillian keine dauerhafte Beziehung aufbauen konnte, wer blieb dann noch?

    Vielleicht niemand, überlegte Dev. Vielleicht würde er sein Leben lang Junggeselle bleiben. Genau gesehen, war das noch nicht einmal die schlechteste Möglichkeit. Dev rieb sich über die Stirn, in der Hoffnung, damit den Schmerz, der dort zu pochen begann, zu unterdrücken. Wenn er von diesem Urlaub zurück war, würde er sich wieder in Arbeit stürzen. Doch erst einmal würde er segeln lernen und die frische Luft und den Sonnenschein genießen. Er würde ein bisschen schnorcheln, lange schlafen und sich entspannen. Und wenn er nach Hause kam, wäre seine Affäre mit Jillian nur noch eine Erinnerung.

    Die Limousine blieb am Eingang des Hafens stehen. Eine Sekunde lang dachte Dev daran, den Fahrer zu bitten, ihn zum Flughafen zurückzubringen. Diese Reise könnte sich als entsetzlich langweilig entpuppen – endlose Tage auf dem Wasser, die einzige Abwechslung eine verlassene Insel, wo er das Alleinsein auf luxuriöse Weise genießen könnte – was ihn mit Sicherheit zum Wahnsinn brächte. Könnte er die Zeit nicht besser in seinem Büro nutzen, um die nächste Geschäftsübernahme zu planen?

    Er hatte noch nie richtig Ferien gemacht – Ferien, die völlige Einsamkeit und Entspannung beinhalteten. Ein paar freie Tage ab und zu waren bisher alles gewesen, und normalerweise nahm er sich auch dann Arbeit mit.

    „Nun komm schon, Dev“, schalt er sich. „Du leitest eine multinationale Firma. Da wirst du doch wohl auch einen Urlaub durchstehen.“

    Wovor hatte er Angst? Dass er zu viel Zeit zum Nachdenken haben würde? Zuviel Zeit, um die Entscheidungen, die er in seinem Leben getroffen hatte, zu hinterfragen? Die Fehler? Er war jetzt siebenunddreißig. In diesem Alter sollte man sich in seiner Haut wohlfühlen. Seit er vor fünfzehn Jahren die Firma von seinem Vater übernommen hatte, hatte er sich in Arbeit gestürzt und jeden Moment genossen. Es kam selten vor, dass er sich fragte, ob das Leben nicht mehr zu bieten hatte als das, was er daraus gemacht hatte.

    Leise fluchend stieg Dev aus dem Wagen und nahm seine Tasche vom Fahrer entgegen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über seine Fehler nachzudenken. Ein Urlaub sollte Spaß machen! Er ging zum Eingang des Hafens hinüber und nickte dem uniformierten Mann zu, der dort wartete. Vom Flughafen aus hatte er angerufen und seine Ankunft angekündigt.

    „Es tut mir leid, dass ich so spät komme“, meinte er.

    Der Kapitän lächelte. „Sie haben jetzt Urlaub, Mr Riley. Hier schauen wir nicht auf die Uhr.“

    Dev lachte. „Ich werde versuchen, mir das zu merken, Mr …“

    „Captain Fergus“, erklärte der Mann. „Wir werden ablegen, sobald Sie an Bord sind. Ihre Begleiterin kam heute am späten Nachmittag an und ist schon in Ihrer Kabine.“

    Abrupt blieb er stehen und starrte den Kapitän an. „Meine Begleiterin?“

    „Sie war ein wenig seekrank, aber wir haben uns darum gekümmert. Ich glaube Sie schläft jetzt. Eine hübsche junge Frau“, sagte Captain Fergus anerkennend.

    „Meine Begleiterin“, wiederholte Dev und holte tief Luft. Also hatte Jillian ihre Meinung geändert. Dabei hatte ihr Brief so endgültig geklungen. Er hatte daraufhin die Reise zu einer Einpersonenreise umgebucht. Das war alles sehr merkwürdig.

    „Möchten Sie noch etwas essen, Mr Riley? Oder vielleicht noch einen Drink, bevor wir die Segel setzen?“

    Dev schaute auf die Uhr. Es war schon fast Mitternacht. „Segel setzen? Jetzt?“

    „Wir segeln in der Regel nachts, damit Sie sich tagsüber die Orte anschauen können. Ich kenne diese Gewässer wie meine Westentasche. Keine Angst. Mit Satellitennavigation ist das alles kein Problem.“

    Müde schüttelte Dev den Kopf. „Ich glaube, ich möchte gleich schlafen gehen. Sie können sofort ablegen. Es tut mir leid, dass ich uns aufgehalten habe.“

    Der Kapitän führte ihn in einen großen Salon und deutete einen Gang hinunter. „Ihre Kabine ist vorn. Daneben ist noch ein kleiner Raum, wo Sie Ihr Gepäck unterstellen können. Am frühen Morgen werden wir in Elliott Key sein. Das Mittagessen können Sie und Ihre Begleiterin dann an Land einnehmen, wenn Sie möchten.“

    „Wunderbar“, sagte Dev mit gemäßigtem Enthusiasmus. Er war sich nicht einmal sicher, dass er und Jillian am nächsten Tag überhaupt noch miteinander reden würden, geschweige denn zusammen essen. „Bis morgen früh, Captain.“

    Die Kabine war dunkel, als Dev eintrat. Das einzige Licht, das hereinschimmerte, kam durch die Bullaugen auf beiden Seiten des Bettes. Er tastete nach dem Lichtschalter, ließ die Hand dann aber wieder sinken. Eigentlich hatte er gar keine Lust, jetzt mit Jillian zu reden. Er war von dem langen Tag und der Reise müde und nicht dazu aufgelegt, sich mit ihr zu streiten.

    Seufzend stellte er sein Gepäck auf den Boden und schlüpfte aus seinem Jackett. Er würde bis morgen warten und Jillian dann zur Rede stellen, wenn er ausgeruht und sich seines Beschlusses sicherer war. Während er sich nun bis auf den Slip auszog, starrte er auf die reglose Gestalt, die unter der Bettdecke zusammengerollt dalag.

    Ihm kam die Idee, auch den Slip auszuziehen, sich neben sie zu legen und sie langsam mit Küssen zu wecken. Vielleicht vergaß er seinen Ärger, wenn er sie erst einmal geliebt hatte, und sie könnten doch noch einen netten Urlaub zusammen verbringen. Im Bett hatten sie eigentlich immer gut zusammengepasst.

    Doch dann legte er sich im Slip auf die Bettdecke und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er hatte sich damit abgefunden gehabt, seine Ferien allein zu verbringen und sich sogar schon darauf gefreut. Daher war ihm ihre Anwesenheit eher lästig.

    Es wäre gar nicht so schlecht, ohne Frau zu sein, dachte er und schaute zu ihr. „Wenigstens für eine Weile.“

    Sie seufzte leise, und er spürte, dass sie sich an ihn drückte. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte mit seinem plötzlich erwachenden Verlangen. Seine guten Vorsätze gerieten ins Wanken. Auch wenn er sie nicht aufwecken wollte, wie sollte er ihrem warmen Körper so dicht an seinem widerstehen? Er drehte sich zu ihr herum und streichelte ihre seidig-weiche Wange.

    Stöhnend rutschte er tiefer und zog ihren Körper an seinen. Er fand ihren Mund in der Dunkelheit und küsste sie. Seltsam, dachte er und hielt zögernd inne. Sie fühlt sich so anders an, schmeckt auch so anders. Seine Finger verfingen sich in ihrem Haar, und er fragte sich, seit wann sie Locken hatte.

    Er schob seine Zweifel genauso schnell beiseite, wie er die Decke beiseiteschob. Langsam strich er über ihren Körper und wunderte sich erneut. Wo er sonst Muskeln gestreichelt hatte, fand er nun sanfte Kurven. Er sog den Duft ihres Parfums ein, während er sich vorbeugte, um ihre Brust zu küssen. Selbst ihr Parfum roch anders … zauberhaft … verführerisch.

    „Oh“, murmelte sie und drückte sich noch dichter an ihn. „Du bist da. Du bist wirklich da.“

    Er erschrak, als er ihre Stimme hörte und zog sich eilig zurück. Völlig perplex knipste er die Nachttischlampe an und schaute auf die nackte Frau, die neben ihm lag. Ihr Gesicht wurde vom Lichtschein erhellt, doch ihre Augen waren noch immer geschlossen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, sie zu kennen. Doch, nein, die Frau in seiner Kabine – in seinem Bett – war eine völlig Fremde!

    Fluchend griff er nach der Decke und legte sie wieder über ihren nackten Körper. Als sein Puls sich wieder beruhigte und er sich wieder unter Kontrolle hatte, packte er die Frau an der Schulter. Vorsichtig schüttelte er sie, doch sie rührte sich nicht. Daraufhin kletterte er aus dem Bett und betrachtete sie, während er gleichzeitig überlegte, wie man sich in solch einer Situation verhielt.

    Dev schnappte sich seine Hose und zog sie hastig an. Hatte sich aus Versehen ein anderer Gast in seine Kabine verirrt? Nein, das konnte nicht sein! Er und Jillian sollten die einzigen Passagiere auf der „Serendipity“ sein. Also musste sie zur Mannschaft gehören. Er beugte sich vor und studierte ihr Gesicht. Für jemanden, der die meiste Zeit auf dem Wasser verbrachte, war sie erstaunlich blass.

    Nein, sie konnte kein Mitglied der Crew sein. Captain Fergus hatte sie ja auch seine Begleiterin genannt. Hatte sie sich unter falschen Voraussetzungen auf das Schiff geschlichen und seine Kabine als ihre eigene ausgegeben? Dev runzelte die Stirn. Wer war diese Frau? Und, was zum Teufel, tat sie in seinem Bett? Sie war doch wohl nicht im Charterpreis inbegriffen, oder?

    Vorsichtig berührte er sie noch einmal. Sie hatte wirklich unglaublich weiche, seidige Haut. Er kniete sich hin und betrachtete sie eingehend. Auf den ersten Blick war sie nicht das, was er als schön bezeichnen würde. Aber je länger er sie anschaute, desto mehr musste er zugeben, dass die Frau in seinem Bett faszinierend war.

    Diese Frau und Jillian waren so verschieden wie Tag und Nacht. Jillian war kühl und unnahbar. Ihr gertenschlanker Körper war von einem Privattrainer geformt worden, und ihr sicheres Auftreten beruhte auf dem Wissen, dass ihre dunkle Schönheit von ihrer Intelligenz und ihrem Esprit noch unterstrichen wurden.

    Im Gegensatz dazu wirkte diese Frau wie strahlender Sonnenschein, angefangen von ihrem lockigen blonden Haar bis zu ihrem hellen Teint. Sommersprossen bedeckten die kleine Stupsnase und die Wangen. Ihr sinnlicher Mund war leicht nach oben gebogen, und er vermutete, dass sie die meiste Zeit zu einem schelmischen Lächeln aufgelegt war. Und die Kurven, die er unter der Decke sah, verrieten, dass sie nicht sehr viel Zeit im Fitnessstudio verbrachte.

    Diese Frau bot alles, wovon er sich bis jetzt nicht hatte beeindrucken lassen. Trotzdem konnte er den Blick nicht von ihr lösen. Außerdem wurde er das Gefühl nicht los, dass er sie von irgendwoher kannte.

    Ein vernünftiger Mann würde sie aufwecken und eine Erklärung verlangen. Ein tadelloser Gentleman würde zumindest zum Kapitän gehen und herausfinden, wie eine völlig fremde Frau in sein Bett gelangen konnte. Aber er, Dev Riley, war im Moment weder das eine noch das andere. Er beschloss, ins Bett zu kriechen und zu schlafen. Er würde noch früh genug herausfinden, wer diese Frau war.

    Carrie stöhnte und breitete die Arme aus, um ihre Handflächen auf die Matratze zu legen und das merkwürdige Schaukeln des Bettes zu mindern. Sie weigerte sich, die Augen zu öffnen, da sie sicher war, dass ihr daraufhin noch schwindeliger werden würde. Wo war sie überhaupt? Und dann fiel es ihr wieder ein.

    „Oh, nein!“, rief sie. „Ich bin immer noch auf diesem verdammten Schiff!“

    „Die Frage ist, was machen Sie auf dem verdammten Schiff?“

    Die tiefe Stimme erschreckte sie dermaßen, dass sie herumfuhr. Benommen blickte sie auf den Mann, der neben ihr lag. Sie blinzelte und versuchte sich zu konzentrieren. Im nächsten Moment wurde ihr noch schwindeliger. Oje! Dev Riley war in ihrem Bett! Und er trug nichts weiter als einen Slip.

    „Ich … ich träume“, murmelte sie. Der Raum drehte sich um sie, in ihrem Kopf drehte sich ebenfalls alles. Sie rollte sich auf die Seite und wollte sich davon überzeugen, dass sie immer noch schlief. Sie presste die Augen zusammen und holte ein paarmal tief Luft. „Oh, bitte, lass mich noch träumen.“

    „Das ist kein Traum, Herzchen.“

    Herzchen? Dev Riley lag im Slip in ihrem Bett und nannte sie Herzchen? Das konnte nur ein Traum sein. Aber ihre Augen waren nicht mehr geschlossen. Und sie konnte sein Rasierwasser riechen. Wäre ihr doch nur nicht so furchtbar übel! Wenn dies wirklich ein Traum wäre, würde sie sich viel besser fühlen.

    Langsam setzte sie sich auf und wandte sich zu ihm. Wenn er wirklich echt ist, überlegte Carrie, was macht er dann hier? Und wie kam es, dass sie auf dem gleichen … Susie! Susie hatte ihr das eingebrockt! Susie hatte sie unter einem falschen Vorwand nach Miami gelockt und dafür gesorgt, dass sie mit Dev Riley in einem Bett landete.

    „Ich träume wirklich nicht, oder?“, flüsterte sie.

    Er grinste und schüttelte den Kopf. Sein Blick glitt zu ihren Brüsten.

    Sie stöhnte erneut, als sie erschrocken feststellte, dass die Bettdecke viel zu viel von ihrer Haut entblößte. Mit einem kleinen Aufschrei zog sie die Decke bis zum Kinn hoch und rutschte ans andere Ende des Bettes, während sie Dev Riley nicht aus den Augen ließ.

    Susie hatte das alles arrangiert: die Reise, die gemeinsame Kabine, diese intime Situation mit ihrem Traummann … obwohl es schwierig war zu glauben, dass Susie auch den sexy Slip inszeniert hatte. Wenn sie sich nicht sehr täuschte, war die „Serendipity“ schon seit geraumer Zeit unterwegs und zu weit vom Ufer entfernt, als dass sie schnell entkommen könnte.

    „Ich glaube, ich muss mich übergeben …“ Matt versuchte sie aufzustehen.

    „Vorher können Sie mir vielleicht noch erzählen, wer Sie sind. Und was Sie in meiner Kabine machen.“

    „Ich kann im Moment nicht reden“, erwiderte sie gepresst.

    Sie hörte ihn fluchen, und kurz darauf stand er neben ihr. „Hier. Nehmen Sie das.“ Er hielt ihr ein Glas Wasser hin, und mit zitternder Hand griff sie danach und nach der Medizin. „Schlucken Sie das runter“, befahl er. „Und dann werden wir reden.“

    Sie gehorchte und war gleichzeitig bestrebt, ihre Gedanken zu ordnen. Susie hatte für sie beide die gleiche Reise gebucht, in der gleichen Kabine. Trotzdem wusste Dev Riley nicht, wer sie war. Er erkannte sie nicht. Also konnte er auch nicht wissen, dass das ganze Susies Idee gewesen war. Und was war mit seiner …? Aufstöhnend vergrub sie das Gesicht in der Decke. War es Susie auch gelungen, seine Freundin loszuwerden?

    Jillian, so hieß sie doch. Seine Verlobte. Oh nein! Nackt im Bett neben ihm zu liegen war schon peinlich genug. Schlimmer konnte es jetzt nur noch werden, wenn seine Verlobte zur Tür hereinkäme und sie beide so vorfinden würde.

    „Vielleicht ist es am besten, wenn ich einfach wieder einschlafe“, sagte sie und rieb sich die Stirn. „Das ist alles viel zu verwirrend.“

    „Stellen Sie sich vor, wie ich mich gefühlt habe, als Sie sich in meine Arme kuschelten und mich küssten“, sagte er.

    Sie schaute ihn mit großen Augen an. Sie hatte Dev Riley geküsst? Wie konnte sie von solch einem einzigartigen Ereignis nichts mehr wissen? „Sie und ich …“ Sie holte tief Luft. „Wie haben uns geküsst … auf die Lippen … hier im Bett?“

    Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch und schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln, das sie fast um den Verstand brachte. „Auf die Lippen“, bestätigte er. „Hier im Bett. Es war sehr leidenschaftlich. Die Erde bebte, die Engel sangen.“

    Verblüfft setzte sie sich auf, wobei die Decke herunterrutschte. Mit einem Aufschrei riss sie sie wieder hoch und klemmte sie unter den Armen fest. Das war genau der Grund, warum man nicht nackt schlafen sollte! Man wusste schließlich nie, mit wem man aufwachen würde.

    „Was haben wir sonst noch … gemacht?“

    Dev Riley lachte. „Sie erinnern sich nicht?“ Er griff sich ans Herz. „Jetzt bin ich aber verletzt. Normalerweise vergisst es eine Frau nicht, wenn ich mit ihr …“

    „Ich verstehe“, unterbrach sie ihn. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Wie konnte das angehen? Sie hatte mit ihren Traummann geschlafen und konnte sich an nichts erinnern? Es sei denn … Sie spähte zu ihm hinüber und sah ein amüsiertes Glitzern in seinen Augen. Wollte er sie nur ärgern? Aber sie konnte ihn ja wohl schlecht rundheraus einen Lügner nennen. Oder war ihr Traum vielleicht doch Wirklichkeit gewesen? Aber dann würde sie sich doch daran erinnern, oder nicht?

    „War ich … war ich gut?“, fragte sie.

    „Gut? Sie waren unglaublich! So leidenschaftlich und hemmungslos.“

    Wohl kaum, dachte Carrie und biss die Zähne zusammen. Er log und machte sich über sie lustig. Und dafür würde er büßen. „Das ist ja erstaunlich“, meinte sie, „wenn man bedenkt, dass es mein erstes Mal war. Und ich hatte immer geglaubt, da würde es perfekt sein.“ Sie runzelte die Stirn. „Vor allem hätte ich gedacht, ich würde mich daran erinnern.“

    Sein Lächeln gefror, und er riss seine grünen Augen auf. „Ihr erstes Mal? Soll das heißen, Sie sind noch …“ Er beendete den Satz nicht.

    Sie seufzte dramatisch auf und lachte innerlich. „Das erste Mal, dass ich je …“, sie holte tief Luft, „solch einen miesen, verachtenswerten, eingebildeten Lügner …“

    Er hob die Hand. „Okay, okay. Ich habe schon verstanden“, unterbrach er sie. „Und es tut mir leid, dass ich die Wahrheit etwas ausgeschmückt habe. Aber Sie müssen meine Überraschung verstehen, als ich Sie hier in meinem Bett fand.“

    Die Decke fest um sich gewickelt, bemühte sie sich auf die Beine zu kommen. „Ich mag ja nicht genau wissen, was passiert ist, aber ich weiß, dass wir nicht miteinander geschlafen haben.“

    „Nun, wir hätten es tun können, wenn ich nicht ein solcher Gentleman wäre. Und wenn Sie nicht fast bewusstlos gewesen wären.“ Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Wie wäre es, wenn Sie mir jetzt mal verraten, wie Sie heißen?“

    „Carin Reynolds.“ So ein langweiliger Name – längst nicht so exotisch und verführerisch wie „Jillian“. „Aber meine Freunde nennen mich Carrie.“

    Aufmerksam betrachtete sie ihn und wartete darauf, dass er ein Zeichen des Erkennens zeigte, aber nichts passierte. Erst vor ein paar Tagen hatten sie sich auf der Straße gegenübergestanden, ihr gehörte das Reisebüro, das er mindestens zweimal im Monat aufsuchte – und dieser Mann hatte keine Ahnung! Das war eine herbe Enttäuschung.

    „Und woher kommen Sie, Ms Reynolds?“

    Lake Grove sollte sie wohl lieber nicht sagen, nicht einmal Chicago. Krampfhaft überlegte sie, welchen Ort auf der Welt Dev Riley nicht gut kennen konnte. „Ich komme von überallher. Mein Vater war … Vertreter. Meistens lebten wir in … in Anchorage in Alaska. Kennen Sie Anchorage?“

    „Ich bin ein paarmal dort gewesen“, sagte er.

    „Nun, wir blieben nur ganz kurz dort, bevor wir nach Helena in Montana zogen.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ich bin nie in Helena gewesen.“

    Carrie seufzte erleichtert auf. Sie kannte alle Orte, die Dev Riley besuchte – sie waren alle in ihrem Computer. Wie hatte sie Anchorage nur übersehen können? Also war sie jetzt Carin Reynolds aus Helena. Solange er ihre wahre Identität nicht kannte, konnte sie ihm entkommen, ohne entdeckt zu werden. Sie würde nach Lake Grove zurückkehren und so tun, als hätte sie diese schreckliche Reise nie unternommen. Und wenn Dev Riley wieder in ihr Reisebüro kam, würde er sie sowieso keines Blickes würdigen.

    „Würden Sie mir vielleicht auch erzählen, was Sie hier machen?“

    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir diese Unterredung weiterführen, nachdem wir uns angezogen haben?“, gab sie zurück und wickelte die Decke noch fester um sich.

    „Und damit meinen Vorteil aufgeben? Nein, solange Sie sich unter der Decke verstecken müssen, können Sie meinen Fragen nicht ausweichen. Wie sind Sie hier in diese Kabine gekommen?“

    Sie zuckte die Schultern. „Es ist offensichtlich ein Fehler passiert. Ich dachte, mein Reisebüro hätte für mich in einer Ferienanlage gebucht. Mit vielen Zimmern – und mehr als einem Bett.“

    „Und ich habe dieses Schiff für zwei gechartert. Mehr nehmen sie nicht an Bord.“

    „Wo ist denn Ihre Begleiterin?“, fragte sie spitz. „Sie war doch wohl nicht auch noch mit uns im Bett, oder?“

    Er schaute sie grimmig an. „Sie hat storniert.“

    „Sehen Sie, das ist es. Man hat die Kabine doppelt belegt. Das passiert ständig in der Reisebranche. Vielleicht dachte Captain Fergus, dass Sie auch stornieren würden und hat deshalb meine Reservierung berücksichtigt.“

    „Aber er erwartete mich und meine Begleiterin. Er dachte sogar, Sie wären meine Begleiterin. Wie erklären Sie sich das denn?“

    Carrie merkte, dass sie wütend wurde. „Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich mir mit einem Trick Zugang zu Ihrer Kabine verschafft habe, dann …“

    Er zog wieder eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. „Und, haben Sie das? Es gibt nämlich eine Menge Frauen, die liebend gern das Bett mit Dev Riley teilen würden. Sind Sie eine von ihnen, Ms Reynolds? Wenn das überhaupt Ihr echter Name ist.“

    Von allen arroganten, herablassenden Männern, die sie je getroffen hatte, war Devlin Riley mit Abstand der Abscheulichste! Glaubte er tatsächlich, dass Frauen – nein, dass sie, Carrie Reynolds – sich einen Weg suchen würde, um ausgerechnet in sein Bett zu gelangen? Wie hatte sie nur annehmen können, dass sie jemanden, der so selbstgefällig, so selbstbezogen war, anziehend finden könnte? Und schlimmer noch, wie konnte solch ein Ekel ihr Herz immer noch dermaßen zum Pochen bringen?

    Die Decke um sich geschlungen, ging sie zur Tür. „Verschwinden Sie aus meiner Kabine, Mr Riley.“

    „Das ist meine Kabine, Ms Reynolds.“

    „Ich war zuerst hier.“ Sie öffnete die Tür. „Raus mit Ihnen!“

    Mit einem unverschämt charmanten Grinsen schnappte er sich seine Hose und schlenderte zur Tür. „Wir sind mit unserer Unterhaltung noch nicht fertig“, sagte er vom Gang aus.

    Sie knallte die Tür zu. „Wie konnte ich nur so dumm sein“, fauchte sie. „Mein Traummann? Dieser Urlaub ist ein Albtraum, und das ist seine Schuld!“

    Die Bettdecke fallen lassend, schnappte sie sich ein Kleid aus ihrem Koffer, das nicht zu sehr verknittert war und zog es an. Ihre Frisur war völlig zerzaust, und als sie nach ihrer Kosmetiktasche griff, schalt sie sich selbst. Wieso war es ihr noch immer wichtig, was Dev Riley von ihr dachte, nachdem er sie so beleidigt hatte?

    Wie hatte sie ihn nur zu ihrem Traummann erküren können? Okay, er war gut aussehend und hatte grüne Augen, unleugbar attraktiv – und allein ihn anzusehen, nahm ihr den Atem …

    Aufgebracht fuhr sie sich mit der Bürste durchs Haar. Sie sollte ihn hassen, aber es gelang ihr lediglich, ein wenig verärgert zu sein. Schließlich war er neulich auf dem vereisten Fußweg ziemlich galant gewesen. Und er hatte sich im Bett wie ein Gentleman verhalten, obwohl er von einem warmen und willigen Frauenkörper in Versuchung geführt worden war.

    „Such jetzt nicht auch noch Entschuldigungen für ihn!“, ermahnte sie sich und warf die Bürste aufs Bett. Er ist ein Schurke, ein Schuft mit einem riesigen Ego. Anzudeuten, dass sie sich in sein Bett gelegt hatte, um ihn zu verführen! Wie konnte er es wagen?

    Um sich und ihre Wut etwas zu beruhigen, setzte Carrie sich auf das zerwühlte Bett und überdachte ihre Möglichkeiten. Sie musste von diesem Schiff herunter, sonst fand Dev Riley noch heraus, wie sie zu dieser Reise gelangt war und wie sie in seinem Bett gelandet war. Und womöglich bemerkte er sogar, wie sehr sie ihn anhimmelte, trotz seines flegelhaften Benehmens.

    „Ich weiß zwar nicht, wo wir sind, aber bestimmt ist irgendwo in der Nähe Land“, murmelte sie und stand auf. Sie würde Captain Fergus die Sache erklären, und er würde den nächsten Hafen anlaufen. Dev Riley würde sie für den Rest der Zeit auf dem Schiff ignorieren. Und wenn alles gut lief, würde sie ihre dummen Fantasien – und den Mann, der sie heraufbeschworen hatte – bei Sonnenuntergang los sein.

    „Es hat da ein kleines Missverständnis gegeben“, erklärte Dev.

    Captain Fergus stand am Ruder und starrte hinaus auf das türkisfarbene Wasser, als Dev sich an den Frühstückstisch setzte. „Sind Sie nicht zufrieden mit Ihrer Unterbringung?“, fragte der Kapitän und blinzelte in die frühe Morgensonne. „Wenn es etwas gibt, das Ihnen fehlt, wird Moira es gern besorgen.“

    Dev nahm einen Schluck frisch gepressten Orangensaft. „Die Unterbringung ist in Ordnung“, erwiderte er dann. „Es ist die Frau, die sich mit mir die Kabine teilt. Sie ist eine Fremde.“

    Eine sehr unterhaltsame Fremde, überlegte Dev, aber trotzdem eine Fremde – mit einem weichen, üppigen Körper, den die Bettdecke nur unvollständig verhüllt hatte. Eine Fremde voller Gegensätze, süß und stur, verletzlich und impertinent. Eine verwirrende Mischung von kindlichem Mut und aufregend fraulichem Reiz. Und sie besaß Temperament!

    „Eine Fremde, sagen Sie?“ Der Kapitän stutzte.

    „Ja, ich kenne die Frau in meiner Kabine nicht. Meine Begleiterin, Jillian Morgan, hat die Reise in letzter Minute abgesagt. Ich bin allein hergekommen.“

    „Dann ist Ms Reynolds nicht Ihre …“

    „Nein, wir haben uns vorher noch nie gesehen.“

    Captain Fergus schüttelte den Kopf. „Das liegt an diesen verflixten Computern. Ich habe Moira ja gewarnt, dass man einer Maschine nicht die Arbeit eines ersten Maats anvertrauen kann. Wieder eine Verwechslung, fürchte ich.“

    „Soll das heißen, dass das schon öfter passiert ist?“

    „Das kommt davon, dass wir uns einem Computer-Reservierungssystem angeschlossen haben. Meine Frau dachte, es würde den Papierkram verringern, aber ich wusste gleich …“

    „Die Sache ist doch die“, erklärte Dev, „ich habe den vollen Preis für die Kabine bezahlt. Sie müssen eine andere Kabine für die Dame finden.“

    Captain Fergus kratzte sich am Kinn. „Nun, da gibt es ein Problem. Sehen Sie, sie hat ebenfalls den vollen Preis entrichtet. Und wir haben nur noch eine andere Kabine – die, in der das Gepäck aufbewahrt wird. Und die ist längst nicht so gut ausgestattet – nur ein paar Hängematten und ein Bullauge. Auf jeden Fall ist sie nicht für Passagiere geeignet. Ich denke, Sie und …“

    Die Unterhaltung wurde von Gepolter aus der vorderen Kabine unterbrochen. Einen Augenblick später erschien ein Koffer in der Luke, gefolgt von einem weiteren Gepäckstück. Dev hörte ein leises Fluchen, bevor eine Reisetasche an Deck flog.

    Carrie Reynolds kam hinterher und stolperte erst einmal über ihr Gepäck. Als sie aufsah und merkte, dass sie beobachtet wurde, errötete sie. Doch sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle, strich ihren Rock glatt und fuhr sich mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar.

    Dev musste lächeln. Sie sah so durcheinander aus – richtig süß. Er hielt ihr ein Glas Orangensaft hin. „Frühstück, Ms Reynolds?“

    Sie bedachte ihn mit einem grimmigen Blick, bevor sie sich an den Kapitän wandte. „Ich möchte dieses Schiff verlassen! Wie weit sind wir vom Land entfernt?“

    Captain Fergus lächelte entschuldigend. „Es tut mir schrecklich leid, Ms Reynolds. Mr Riley hat mir das Problem schon geschildert.“

    „Ich bin sicher, dass er das getan hat“, murmelte Carrie und warf Dev einen Seitenblick zu. „Also müssen wir jetzt Land finden, damit ich von Bord gehen kann. Ich brauche ein Flugzeug, damit ich nach Miami zurückfliegen kann. Dies ist nicht der Urlaub, den ich gebucht habe. Es sollte eine Ferienanlage mit Zimmerservice, Massagen, einem Swimmingpool sein. Ein Ort …“, ihr Gesicht wurde plötzlich kalkweiß, und sie presste die Hand vor den Mund, „ein Ort, wo der Boden nicht schwankt und … Oh nein.“

    „Vielleicht hilft Ihnen ein Stück Toast?“, sagte Dev zuvorkommend.

    Carrie taumelte zum Tisch und hielt sich krampfhaft daran fest. Mit zitternden Händen griff sie nach einem Toast und biss ab. „Wie … wie lange dauert es noch, bis wir an Land können?“

    „Ungefähr drei Stunden“, erwiderte der Kapitän.

    Carrie zog sich die Bank heraus und ließ sich stöhnend darauf nieder. „Drei Stunden. Drei Stunden. Wenn ich einfach nur hier sitzen bleibe und mich konzentriere, kann ich es wohl noch so lange aushalten.“

    Sie schloss die Augen, aber einige Sekunden später wurde ihr Gesicht wieder blass, und ihre Augenlider öffneten sich. Dev reichte ihr noch eine Scheibe Toast, und widerstrebend nahm sie sie.

    „Es ist besser, wenn man die Augen offen lässt und zum Horizont schaut“, bemerkte er. „Seekrankheit hat mit dem Innenohr, mit der Balance zu tun. Wenn Sie Ihre Orientierung wiedergefunden haben, werden Sie sich viel besser fühlen.“

    „Ich brauche Ihre klugen Ratschläge nicht“, fuhr sie ihn an.

    „Ich versuche doch nur, Ihnen zu helfen“, erklärte Dev. Sie sah so mitgenommen aus, dass er das Gefühl hatte, etwas für sie tun zu müssen. Sie schien zu den Frauen zu gehören, die man ein bisschen beschützen musste. Wenn er nicht auf sie aufpasste, würde sie womöglich noch stolpern und über Bord fallen.

    Er musste ein Lachen unterdrücken. Diese Frau war wahrlich kein Musterexemplar weiblicher Grazie. Aber er fand ihre Unbeholfenheit ganz liebenswert.

    „Danke“, sagte sie schließlich. „Ich fühle mich schon ein bisschen besser.“

    „Möchten Sie vielleicht noch etwas anderes probieren? Dieses Omelette ist wirklich lecker. Und dann gibt es auch noch gebratenen Schinken.“

    Vorsichtig lächelte sie ihn an, und dieses Lächeln drang mitten in sein Herz. „Ich bin tatsächlich ziemlich hungrig“, meinte sie.

    „Gut.“ Er teilte sein Omelette und legte ihr eine Hälfte auf den Teller. „Wenn Sie etwas gegessen haben, wird es Ihnen noch viel besser gehen.“

    Sie verschlang ihr Frühstück mit der Begeisterung eines verhungernden Matrosen. Er hatte noch nie eine Frau gesehen, die soviel Freude am Essen hatte. Jillian aß wie ein Spatz und legte alles zur Seite, was auch nur annähernd nach Kalorien aussah. Aber Carrie aß nicht nur ihre Hälfte des Omelette, sondern auch noch seinen Rest, vertilgte eine weitere Scheibe Toast mit Schinken und trank dazu ein riesiges Glas Orangensaft. Als sie schließlich fertig war, kam wieder Farbe in ihr Gesicht, und sie wirkte fast zufrieden.

    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie. „Erzählen Sie mir von sich, Carin Reynolds. Abgesehen von der Tatsache, dass Sie gern üppig frühstücken. Sind Sie verheiratet? Verlobt? Haben Sie einen festen Freund?“

    „Das geht Sie nichts an.“

    „Aber, doch, natürlich. Wir haben die Nacht zusammen verbracht, und ich bin neugierig, was für eine Frau mein Bett gewärmt hat.“

    „Es war mein Bett“, konterte sie. „Ich war zuerst da. Und … und wir haben uns kaum berührt.“

    „Na gut, bei den ersten beiden Punkten gebe ich Ihnen recht. Was das dritte betrifft, das Berühren … Nun, Sie haben mich berührt. Das kann man nicht abstreiten.“

    Es folgte ein langes Schweigen, das nur vom Schlagen der Segel unterbrochen wurde.

    „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, sagte sie schließlich und ignorierte seine herausfordernde Bemerkung. „Ich führe ein ziemlich langweiliges Leben.“

    „Und trotzdem haben Sie solch eine außergewöhnliche Reise angetreten. Allein. Das war nicht gerade billig. Womit verdienen Sie Ihr Geld?“

    „Das ist nicht der Urlaub, den ich wollte. Mein Reisebüro hat einen Fehler gemacht. Sobald ich von diesem Schiff runter bin, werde ich die Ferien machen, für die ich bezahlt habe.“

    „Sie könnten bleiben, wenn Sie möchten.“

    Sie wirkte eher verärgert als überrascht von seinem Angebot. „Ich bin sicher, dass einige Frauen diesen Vorschlag unwiderstehlich finden würden, Mr Riley. Die Idee, noch ein paar Tage in Ihrer Gegenwart … in Ihrem Bett zu verbringen. Aber …“

    „Ich hatte nicht vorgeschlagen, dass wir uns ein Bett teilen sollten, Carrie. Es gibt noch eine Kabine an Bord, die zwar nicht so luxuriös ist, aber …“

    „Nein. Ich bedanke mich für Ihr Angebot, wegen mir umzuziehen, aber ich …“

    „Ich wollte nicht umziehen. Ich meinte eigentlich, dass Sie die andere Kabine nehmen sollten.“

    „A…aber ich war zuerst hier!“

    „Aber es war Ihr Reisebüro, das den Fehler gemacht, nicht meines. Das haben Sie selbst gesagt.“

    Sie zerknüllte ihre Serviette und warf sie auf den Tisch. „Und so etwas nennt sich Kavalier!“ Wütend stand sie auf, aber anscheinend hatte sie sich noch immer nicht an das Schaukeln gewöhnt. Denn ihre Knie gaben nach, und sie griff nach der Tischkante.

    Rasch erhob er sich ebenfalls und hielt sie an den Schultern fest, damit sie nicht völlig das Gleichgewicht verlor. „Hoppla! Alles in Ordnung?“ Er schaute in ihre weit aufgerissenen Augen und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, schon einmal in diese Augen geblickt zu haben, und er hätte schwören können, dass auch sie ihn erkannte. Aber dieser Eindruck verschwand so schnell, dass er ihn sich wohl nur eingebildet hatte.

    „Es geht mir gut“, sagte sie und löste sich aus seinem Griff. „Ich muss nur runter von diesem Schiff.“

    „Vielleicht sollten Sie sich hinlegen. Sie können die Kabine nehmen – es ist mir egal.“

    „Nein, ich bleibe draußen.“ Carrie stieg über ihr Gepäck hinweg und fand einen Platz auf dem Vorderdeck, wo sie sich hinsetzte und ihren Blick zum Horizont wandte.

    Dev ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und verschränkte die Hände hinterm Kopf. Er wünschte, sie würde bleiben. Er könnte Gesellschaft brauchen, und Carrie Reynolds war als Reisegefährtin gar nicht mal so schlecht. Allerdings schien er sie mit seinem Charme nicht besonders zu beeindrucken. Sie war ihm gegenüber sogar ziemlich kratzbürstig.

    Andererseits konnte es ihm egal sein, was sie von ihm hielt. Er war diesen Urlaub angetreten, um den Frauen zu entkommen. Wenn er seine Zeit nun doch mit einer verbringen musste, konnte sie ihn ebenso gut hassen. Vielleicht würde er dann aufhören, darüber nachzudenken, wie er Carrie Reynolds am schnellsten zurück in sein Bett locken könnte.

3. KAPITEL

    Die Sonne brannte auf die enge Straße, die vom Jachthafen zum Flugplatz führte. Carrie hatte Captain Fergus davon überzeugt, dass sie unbedingt zurück nach Miami musste, und er war statt nach Elliott Key an das nördliche Ende von Key Largo gesegelt.

    Dort hatte sie ein Taxi aufgetrieben, ihr Gepäck in den Kofferraum geworfen und den Fahrer angewiesen, sie zum Flughafen zu bringen.

    Die Landschaft, die an ihr vorbeiflog, war wahrscheinlich ganz hübsch. Aber sie konnte durch die Staubwolke, die das verbeulte Taxi aufwirbelte, nicht viel sehen.

    „Der Flugplatz ist gleich die Straße runter!“ Der Fahrer war noch ein halbes Kind, gerade alt genug, um über das Lenkrad zu schauen.

    Carrie wollte das Fenster schließen, musste dann aber feststellen, dass gar keine Scheiben drin waren. „Ich bin gestorben und in die Ferienhölle gekommen“, murmelte sie und wischte sich hustend mit der Hand den Staub aus dem Gesicht.

    Sie war von Bord gegangen, sobald das Schiff festgemacht hatte, froh darüber, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Captain Fergus und seine Frau Moira hatten sich immer wieder bei ihr entschuldigt, aber nichts hatte sie dazu bewegen können, auf der „Serendipity“ zu bleiben. Mit verschränkten Armen gegen einen Mast gelehnt, hatte Dev Riley sie die ganze Zeit über beobachtet.

    Hätte sie immer noch ihren Traummann in ihm gesehen, hätte sie vielleicht glauben können, er wäre enttäuscht gewesen, dass sie ging. Sie hätte sich einbilden können, dass sein grimmiger Gesichtsausdruck und der scharfe Blick seiner grünen Augen seine wahren Gefühle verbargen. Aber jetzt wusste sie es besser.

    Das war das Problem mit Träumen. Im Angesicht der rauen Wirklichkeit verblassten sie sehr schnell. Sie hatte in Dev Riely das Bild männlicher Perfektion gesehen. Und obwohl er, rein äußerlich, immer noch diesem Bild entsprach, hatte sie leider einsehen müssen, dass dieser Mann nicht nur aus einem attraktiven Gesicht und einem muskulösen Körper bestand. Er war stur, rechthaberisch und lästig.

    Ein neues Bild von Dev Riley kam ihr in den Sinn – mit nacktem Oberkörper, die langen Beine und die muskulösen Arme von der Sonne gebräunt. Wäre sie mutiger und mit mehr Selbstvertrauen ausgestattet gewesen, wäre sie vielleicht geblieben. Eine Woche lang allein mit einem Mann wie Dev wäre wie ein wahrgewordener Traum. Aber sie würde ihm leider nicht das Wasser reichen können. Witzige Wortgefechte waren nicht gerade ihre Stärke, und er schien spritzige Unterhaltungen und Zweideutigkeiten zu lieben. Er würde sie beständig necken und ärgern und sich dann zurücklehnen und genüsslich warten, dass sie darauf hereinfiel.

    Nein, sie würde ihn einfach vergessen. Und wenn er in das Reisebüro kam, würde sie ihn gar nicht mehr beachten. Er wäre wie jeder andere Kunde auch. Lediglich ein Mann in einem Cashmeremantel … mit wunderbaren grünen Augen … und dem Profil eines griechischen Gottes.

    „Wir sind da!“, rief der Taxifahrer. Der Wagen kam am Ende einer engen Lichtung zum stehen, und Carrie sprang heraus. „Dort drüben ist das Flugzeug von meinem Onkel. Er wird auch irgendwo in der Nähe sein.“

    Sie zückte ihr Portemonnaie und bezahlte den Fahrer. „Wann geht der nächste Flug nach Miami?“

    Der Fahrer deutete auf das einzige Flugzeug. „Wann immer Pete losfliegt.“

    „Es muss doch mehr als eine Fluggesellschaft hier geben?“

    Der Junge schüttelte den Kopf. „Aber machen Sie sich keine Sorgen, Pete wird Sie für den richtigen Preis überall hinfliegen.“

    „Gut.“ Sie schnappte sich ihren Koffer und nahm ihre letzte Kraft zusammen. „Ich werde einfach hinübergehen und mir ein Ticket kaufen.“

    Carrie schaute sich um und stellte fest, dass der Flughafen eher einem brachliegenden Feld glich. Ein Blechschuppen stand am anderen Ende. Mühsam ihr Gepäck hinter sich her schleifend, steuerte sie auf das einzige Flugzeug zu. Als sie es endlich erreichte, war sie verschwitzt, staubig und außer Atem – und nahe genug an der Maschine, um einen Blick auf das Transportmittel werfen zu können, das sie über das Meer bringen sollte. Das Flugzeug sah aus, als würde es von Kaugummi und Tesafilm zusammengehalten. Beulen und Schrammen verunstalteten den Rumpf, und einer der Reifen war eindeutig platt.

    Auf der anderen Seite des Flugzeuges hörte sie jemanden vor sich hinmurmeln. Sie bückte sich und sah ein Paar ausgetretene Sandalen und heruntergerutschte Socken. „Entschuldigung!“, rief sie.

    „Dritter Abschlag. Steinstrand“, kam als Antwort.

    „Ich brauche einen Flug zurück zum Festland“, sagte sie und ging um das Flugzeug herum. „Der Junge, der das Taxi fuhr, meinte, Sie könnten mich nach Miami fliegen.“

    Beim Anblick des Piloten blieb sie abrupt stehen. Der Mann, der mit einem schrillen Hawaiihemd bekleidet war, schenkte ihr keinerlei Beachtung. Stattdessen rollte er einen Golfball vor sich her, betrachtete ihn einige Sekunden lang, kaute dabei auf seiner Zigarre, schwang nun seinen Schläger und schlug den Ball dann die Landebahn entlang. Dem Schlag folgte ein gemurmelter Kommentar.

    „Sind Sie der Pilot?“, fragte sie.

    „Lieutenant Pete Beck. U.S. Marine. Im Ruhestand.“ Er schaute zu ihr und beäugte sie und ihr Gepäck. „Es gibt noch andere Piloten auf diesem Ende von Key Largo. Aber im Moment bin ich der Einzige, der hier ist.“ Der nächste Ball zischte über die Landebahn.

    Carrie sehnte sich danach, zum Schalter einer richtigen Fluggesellschaft zu gehen und sich ein Erster-Klasse-Ticket in einem glänzenden Jet zu kaufen. Aber Lieutenant Beck war ihre einzige Möglichkeit, nach Miami zu kommen, wenn sie nicht wieder an Bord eines Schiffes gehen oder per Anhalter fahren wollte.

    „Können Sie mich nach Miami fliegen?“

    „Ich kann Sie überall hinfliegen, wenn Sie genügend Geld haben.“

    „Wie viel?“, fragte sie und überlegte, wie viel Bargeld sie noch besaß. Dieser Mann sah nicht so aus, als würde er Scheckkarten akzeptieren.

    Der Pilot rieb sich sein stoppeliges Kinn und taxierte sie von oben bis unten. „Vierhundert.“

    Sie schnappte nach Luft. „Vierhundert Dollar? Für einen halbstündigen Flug? Bei Florida Air bekommt man einen Rundflug von Key West nach Miami, und das ist doppelt so weit, für nur hundertfünfzig Dollar!“

    Lieutenant Beck lachte. „Nun, ich bin nicht Florida Air, Lady. Und wir sind nicht in Key West, oder? Und zufälligerweise brauche ich gerade vierhundert Dollar, um mich in einen netten kleinen Golfclub einkaufen zu können.“

    Carries Geduld war erschöpft. Die Mittagshitze und der Schweiß, der ihr den Rücken hinunterlief, taten ein Übriges. Sie ließ ihr Gepäck zu Boden fallen und packte den Mann an seinem Hemd. „Hören Sie, Mister. Ich muss von dieser Insel runter, und Sie sind meine einzige Chance. Sie werden mich zu einem vernünftigen Preis nach Miami fliegen, oder ich bekomme hier auf Ihrer verdammten Landebahn einen hysterischen Anfall. Haben Sie mich verstanden?“

    Einen Moment lang glaubte sie, er würde nachgeben, doch dann verhärteten sich seine Gesichtszüge. Es war klar, dass sie ihn nicht erpressen konnte.

    „Dreihundert“, brummte er. „Bar auf die Hand. Weiter runter gehe ich nicht.“

    Mit diesen Worten wandte er sich wieder seinem Golfschläger zu und beförderte die nächsten Bälle ans Ende der Landebahn. Carrie betrachtete das Flugzeug, dann den Piloten und überdachte ihre Möglichkeiten. Sie hatte noch dreihundert Dollar in Ihrem Portemonnaie, war aber nicht bereit, die für einen Flug auszugeben, der keine dreihundert Dollar wert war!

    Für dreihundert Dollar würde sie lieber noch einen weiteren Tag mit Dev Riley verbringen. „Na gut, dann fahre ich eben zurück zum Hafen. Mein Schiff wartet dort. Wenn ich Ihr Telefon benutzen dürfte, um mir ein Taxi zu rufen, kann ich …“

    „Sie können von hier aus kein Taxi rufen“, sagte Lieutenant Beck.

    „Sie wollen mich nicht Ihr Telefon benutzen lassen?“

    Er grinste. „Ich würde, wenn ich eins hätte – schließlich stören Sie meine Konzentration und gehen mir auf die Nerven.“

    „Wie soll ich denn dann zurückkommen?“

    „Ich nehme an, indem Sie laufen. Und Sie sollten sich lieber gleich auf den Weg machen. Es wird jetzt immer heißer.“

    Fluchend sammelte Carrie ihr Gepäck wieder auf und bemühte sich, aufrechten Hauptes davonzumarschieren. „Das kann doch alles nicht wahr sein“, murmelte sie. „Vielleicht bin ich in eine andere Dimension geraten, in der Urlaub eine Art Folter ist. Nein, ich habe nur einen schlechten Tag erwischt … einen richtig schlechten Tag.“

    Völlig erschöpft, noch staubiger und mit Hühnerfedern übersät erreichte Carrie schließlich den Hafen. Sie hatte noch Glück gehabt, denn ein Lastwagenfahrer hatte sie hinten auf der Pritsche mitfahren lassen. Allerdings hatte sie sich die Ladefläche mit Kisten voller Hühner teilen müssen. Bei ihrem Pech heute fürchtete sie schon, dass die „Serendipity“ bereits wieder ausgelaufen war, doch das Schiff war noch immer da und schaukelte gemächlich am Kai.

    Carrie hatte sich nicht vorstellen können, dass sie einmal richtig froh darüber sein würde, wieder an Bord gehen zu können, aber genau das war jetzt der Fall. Ein schneller Rundgang auf dem Schiff überzeugte sie davon, dass weder Captain Fergus noch seine Frau an Bord waren. Und auch Dev Riley war nicht zu sehen.

    Sie ging unter Deck in die Kabine und ließ sich seufzend auf das weiche Bett fallen. Sie schloss die Augen und lächelte. Endlich fand ihr geschundener Körper ein bisschen Ruhe.

    Jetzt lag sie also wieder in Dev Rileys Bett! Aber er war ja nicht da, und sie brauchte jetzt unbedingt eine kleine Erholung. Danach würde sie sich überlegen, wie sie nach Miami kam.

    Dev, der einen Ausflug zu einem Krokodil-Park unternommen hatte, schlenderte zurück zur „Serendipity“ und betrachtete dabei die übrigen Jachten und Segelschiffe. Die späte Nachmittagssonne stand tief am Himmel und glitzerte auf dem türkisblauen Wasser.

    Die Krokodile waren ganz interessant gewesen, aber nicht so interessant wie die Unterhaltung, die Dev mit dem Taxifahrer auf dem Rückweg zum Hafen geführt hatte. Der junge Mann hatte ihm von einer hübschen Lady erzählt, die er vormittags zum Flugplatz gefahren hatte. Sie war so begierig darauf gewesen, nach Miami zu kommen, dass sie es sogar riskieren wollte, das Flugzeug des berüchtigtsten Piloten der ganzen Gegend zu besteigen.

    Der blutjunge Fahrer hatte den Vorfall ziemlich amüsant gefunden und ihn dann mit Geschichten über die Heldentaten dieses Piloten unterhalten. Als das Taxi am Hafen ankam, hatte er schon ein schlechtes Gewissen, dass er Carrie Reynolds in die Arme eines so verrufenen Mannes getrieben hatte. Aber andererseits war Carrie erwachsen und konnte ihre eigenen Entscheidungen treffen.

    Zugegeben, er hatte sie geärgert und geneckt, bis ihr kaum noch eine andere Wahl blieb. Er hätte darauf Rücksicht nehmen müssen, wie sensibel sie war und sie ein bisschen mehr mit Samthandschuhen anfassen sollen. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er seine Wut auf Jillian an Carrie ausgelassen hatte – und das hatte sie wahrhaftig nicht verdient.

    Aber nun war es zu spät, um sich Vorwürfe zu machen. Sie war wahrscheinlich schon in Miami, und er würde sie nie wiedersehen. Dev starrte auf die „Serendipity“. Er war jetzt allein, ganz wie er es gewollt hatte, aber irgendwie machte ihn das nicht so recht glücklich.

    Statt also zur Ruhe und Einsamkeit des Schiffes zurückzukehren, ging er in das Jachthafen-Restaurant. Nach ein paar Bieren und einem lebhaften Dartspiel mit einigen Matrosen machte er sich schließlich auf den Weg zum Schiff. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, und er winkte Captain Fergus zu, der sorgfältig ein Segel faltete und es verstaute.

    Dev dachte an Carrie und stellte fest, dass er doch fast damit gerechnet hatte, sie wieder an Bord zu finden. Obwohl sie nur eine Nacht miteinander verbrachte hatten – und noch dazu eine für seine Verhältnisse sehr züchtige Nacht –, fühlte er sich irgendwie mit ihr verbunden. Sie war so anders, so faszinierend gewesen. Und so verflixt schwierig. Carrie war nicht sein Typ, aber sie besaß einen gewissen Charme, den er attraktiv fand. Außerdem war sie ganz ansehnlich, um nicht zu sagen ziemlich hübsch. Beinahe wünschte er sich, noch einmal mit ihr um das Bett streiten zu können, aber heute würde er es für sich allein haben.

    Während er nun hinunterstieg, zog er sich das T-Shirt über den Kopf und ging dann in die Kabine.

    Als seine Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, blieb ihm vor Überraschung fast die Luft weg. Im ganzen Zimmer waren Sachen verstreut. Hastig lief er hinüber zum Schlafraum.

    Carrie lag zusammengekauert auf dem Bett, in den Armen ein Kissen, und die Augen von ihren Locken bedeckt. Einen Moment lang glaubte er, sie schliefe, doch da hörte er ein leises Schniefen.

    „Sie sind ja wieder da“, meinte er.

    „Sehr schlau“, erwiderte sie.

    „Und Sie liegen in meinem Bett!“

    Carrie warf sich den Arm über das Gesicht und stöhnte. „Jetzt ist es mein Bett, und ich werde nicht gehen! Verschwinden Sie! Ich will allein sein!“

    Er lehnte sich gegen die Tür und bekämpfte das unerwünschte Gefühl der Freude bei ihrem Anblick. Er hätte sie nicht vermissen sollen, aber genau das hatte er getan, und diese Erkenntnis ärgerte ihn. Normalerweise hatte er seine Gefühle nämlich gut im Griff, aber wenn es um diese Frau ging, schien seine Kontrolle ihn zu verlassen.

    Jetzt, da er sie in seinem Bett sah, wollte er sich am liebsten neben sie legen, sie in die Arme nehmen und lange und heftig küssen. Der Geschmack ihrer weichen Lippen war ihm noch immer im Gedächtnis.

    Er holte tief Luft. „Ich dachte, Sie wollten zurück nach Miami.“

    „Man bekommt nicht immer das, was man sich wünscht.“

    „Ich ja“, sagte er lässig.

    „Versuchen Sie nur, mich rauszuwerfen“, murmelte sie in ihr Kissen. „Wehe!“

    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist ein interessanter Vorschlag“, neckte er sie. „Vielleicht macht es mir ja Spaß, Sie über Bord zu werfen.“

    Sie setzte sich auf. „Lassen Sie mich allein. Ich bin müde und rieche nach Hühnern. Außerdem habe ich einen Sonnenbrand und Kopfschmerzen, und Sie gehen mir auf die Nerven. Dies ist genauso gut mein Bett wie Ihres, und ich werde jetzt ein wenig schlafen.“

    Er schnüffelte und verzog dann die Nase. „Hühner? Riecht es hier deshalb so komisch?“

    Sie ignorierte seine Bemerkung und starrte ihn an. „Ich werde so lange an Bord bleiben, bis wir zu einer größeren Stadt kommen – einem Ort mit einem richtigen Flughafen und richtigen Flugzeugen, und dann werde ich gehen. Aber bis dahin ist das hier mein Bett, verstanden?“

    „Und wo soll ich schlafen?“

    „Das ist mir völlig egal.“

    Er runzelte die Stirn und bückte sich dann, um in ihr Gesicht zu schauen. „Geht es Ihnen nicht gut?“

    Sie warf ihm das Kissen an den Kopf. „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich müde bin und einen Sonnenbrand habe und …“

    „Und Sie haben Flecken.“ Er zeigte auf ihre Wangen, während er mühsam versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.

    Erschrocken betastete sie ihr Gesicht. „Flecken? Was für Flecken?“

    Er schüttelte den Kopf, trat noch ein bisschen näher, setzte sich auf die Bettkante, legte den Daumen unter ihr Kinn und hob es zum Licht. „Sieht aus wie Masern. Oder Windpocken. Nur noch größer. Und röter. Sind Sie gebissen worden?“

    Mit einem unterdrückten Aufschrei krabbelte Carrie über ihn hinweg, kletterte aus dem Bett und holte einen kleinen Spiegel aus ihrer Handtasche. Sie öffnete ihn und blinzelte hinein. „Oh! Oh nein! Ich habe … Flecken. Im ganzen Gesicht! Kann man von Hühnern Windpocken bekommen? Nein, das geht nicht. Außerdem hatte ich schon Windpocken.“

    Sie schaute zu ihm herüber, und er hätte schwören können, dass sie noch mehr errötete – wenn das überhaupt möglich war. Er hatte jedenfalls noch nie eine Frau gesehen, die bemitleidenswerter aussah. Er legte sich aufs Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Doch selbst mit diesen Flecken besaß sie die Unverschämtheit, anziehend auszusehen. Sosehr er es auch versuchte, er konnte die Augen nicht von ihr lassen.

    Aber Carrie wusste seinen intensiven Blick offenbar nicht zu schätzen. Eine Träne kullerte ihr über die Wange, bevor sie ihr sonnenverbranntes Gesicht in den Händen vergrub. Zögernd rollte er sich vom Bett herunter und stellte sich vor sie. Ihre Schultern wurden von Schluchzern geschüttelt, und er zuckte zusammen und fluchte innerlich.

    „So schlimm ist es doch gar nicht“, sagte er. „Mit ein bisschen Make-up sieht man es wahrscheinlich gar nicht mehr. Und es ist ja nicht für immer. Die Flecken werden schnell wieder verschwinden.“

    Auch seine Worte zeigten keinerlei Wirkung. Sie zitterte und schluchzte weiter vor sich hin. Sanft löste er die Finger von ihren Augen. „Sieht aus, als wäre es eine Reaktion auf die Sonne“, sagte er leise. „Sonnenallergie.“

    „Ich weiß nicht, was mich dazu bewogen hat, diesem Urlaub zuzustimmen. Ich hätte zu Hause bleiben sollen, wo ich nicht ständig das Gefühl habe, ich müsste mich übergeben. Wo die Sonne hinter den Wolken bleibt, und wo ich mich nicht um … um Flecken sorgen muss!“

    „Weinen Sie nicht“, murmelte er. „Es sieht gar nicht so schlimm aus.“

    „Das sagen Sie doch nur so.“

    Er grinste reumütig. „Ja, das stimmt. Im Moment würde ich wahrscheinlich alles sagen, nur damit Sie zu weinen aufhören.“

    Sie schniefte noch einmal und lächelte ihn dann zaghaft an. „Na ja, vielen Dank, dass Sie versucht haben, mich aufzuheitern.“

    Er war sich nicht sicher, welcher Teufel ihn ritt. Ob es ihre feucht schimmernden blauen Augen waren, die ihn voller Erwartung anschauten. Oder ihre leicht geöffneten Lippen, weich und einladend. Er konnte nur noch an den Kuss denken, den er ihr in der vergangenen Nacht gegeben hatte; an die Hitze und das Verlangen, die in ihm aufgestiegen waren. Und er wollte noch einmal dieses Gefühl verspüren, ihre süßen Lippen kosten und ihren üppigen Körper an seinen ziehen. Und er wollte, dass sie auf ihn reagierte und nicht auf ein Traumbild, das ihr im Schlaf begegnete.

    In dem Moment, als er sich zu ihr beugte und ihre Lippen berührte, war er verloren. Er erwartete, dass sie sich sträuben würde, doch das Gegenteil war der Fall. Leidenschaftlich erwiderte sie das Spiel seiner Zunge.

    Doch als er ihre Schultern umklammerte, zog sie sich mit einem leisen Aufschrei zurück. Er sah, dass sie zusammenzuckte, als hätte sie Schmerzen, und einen Augenblick lang fürchtete er, sie bedauerte bereits, was geschehen war. Dann jedoch stellte er fest, dass sie wirklich Schmerzen hatte – vom Sonnenbrand.

    „Es tut mir leid“, murmelte er und trat einen Schritt zurück.

    Sie blinzelte ihn an. „Es tut Ihnen leid?“

    Er hielt seine Handflächen dicht über ihre Schultern und fühlte die Hitze, die sie ausstrahlten. „Sie sind in den Tropen“, sagte er leise. „Haben Sie nicht daran gedacht, Sonnencreme einzupacken?“

    „Natürlich habe ich das. Ich … ich habe nur vergessen, sie aufzutragen. Ich wollte nur noch nach Hause. An etwas anderes konnte ich nicht denken. Und dann fuhr das Taxi weg und ließ mich auf diesem sogenannten Flugplatz mit diesem furchtbaren Piloten und seinem schrecklichen Flugzeug allein. Und dann gab es dort nicht einmal ein Telefon. Ich musste zur Hauptstraße laufen, und es war heiß und …“

    „Sie verreisen wohl nicht oft, oder?“

    Sie zog es vor, diese Bemerkung nicht weiter zu kommentieren, sondern blickte ihn nur verärgert an.

    „Es tut mir leid“, wiederholte er. „Ich bin wohl ein wenig mitschuldig. Schließlich bin ich derjenige, der Ihnen den Urlaub verdorben hat.“

    „Danke. Und ich bin froh, dass Sie es endlich zugeben. Das ist alles Ihr Fehler.“

    Er grinste und tippte dann sacht auf ihre rote Nase. „Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich mein Bett aufgeben werde. Wer weiß, vielleicht haben Sie sich den Sonnenbrand ja extra zugelegt, damit ich Mitleid mit Ihnen habe.“

    Wütend schnappte sie sich eine Kissen und schleuderte es ihm an den Kopf.

    Er duckte sich und lachte. „Das kam der Wahrheit wohl ziemlich nahe, was?“

    Sie fluchte leise und begann dann, ihre Sachen zusammenzusuchen. „Ich hätte wissen müssen, dass Sie nicht lange nett sein können.“

    Entschuldigend lächelte er sie an. „Carrie, ich wollte Sie nur ein wenig necken.“

    „Jetzt werden Sie jedenfalls niemanden mehr zum ärgern haben. Sie können das verflixte Bett haben. Schlafen Sie gut. Ich hoffe, dass alle Ihre Träume Albträume sein werden.“

    Verdammt! Was was er doch für ein Schuft! Er hätte ahnen müssen, dass Sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Wahrscheinlich hatte sie heute Nachmittag die Hölle durchgemacht. Sie hatte einen üblen Sonnenbrand und war völlig erschöpft. Er hatte es eindeutig zu weit getrieben.

    „Carrie, ich …“

    „Ich gehe“, fauchte sie. „Ich weiß nicht, wie ich je auf die Idee kommen konnte, Sie zu mögen. Sie sind ja so ein … ein Scheusal.“ Mit diesen Worten schoss sie hinaus und ließ ihn völlig verdattert in der Mitte der Kabine stehen.

    „Das war ja wohl nichts, Riley“, murmelte er. „Erst küsst du sie, dann beleidigst du sie. Die perfekte Art, Freunde zu gewinnen. Und eine großartige Strategie, um eine Frau in dein Bett zu locken.“

    Carrie hatte ja geahnt, dass ihr Urlaub nicht leicht werden würde. Aber sie hätte nie erwartet, dass sie sich inmitten eines Wirbelsturms der Gefühle wiederfinden würde. Mit jeder Minute, die verstrich, bereute sie ihre Entscheidung, den Flugplatz wieder zu verlassen, ein wenig mehr. Warum hatte sie ihr Geld nicht dafür verwandt, zurück auf’s Festland zu kommen? Hatte sie in einem geheimen Winkel ihres Herzens etwa bei Dev Riley bleiben wollen?

    Manchmal schien er der perfekte Gentleman zu sein. Dann wieder brachte er sie zur Weißglut mit seiner Arroganz. Sie wollte sich nicht zu ihm hingezogen fühlen, aber sie konnte es nicht verhindern. Sie mochte die Art, wie er lachte und wie er sich bewegte. Sie könnte Stunden damit verbringen, sich vorzustellen, wie sich sein Haar zwischen ihren Fingern oder wie seine Haut sich an ihrer anfühlen würde …

    Mit einem leisen Aufschrei stütze sie sich mit Armen und Beinen an der Sofakante ab und versuchte das Auf und Ab des Schiffes irgendwie abzufangen. Irgendwann während der letzten Stunde waren sie in rauere Gewässer gekommen. Bereits viermal war sie von ihrem provisorischen Bett im Wohnzimmer heruntergefallen. Und sie verfluchte Dev Riley, Captain Fergus und den ganzen Atlantischen Ozean.

    Dev lag wahrscheinlich in der Mitte seines gemütlichen Bettes und lachte über ihr Dilemma. Aber sie war nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Er würde es schon noch bedauern, dass er sie geärgert hatte.

    Carrie seufzte. Das war doch Blödsinn. Schließlich hatte er sie nur necken wollen. Aber jegliche Andeutung, dass sie ihn manipulieren wollte, machte sie nun einmal wütend. Ihre Wut zusammen mit dem Sonnenbrand und sein Kuss hatte sie alle Vernunft vergessen und hinauslaufen lassen. Wäre sie bei Verstand gewesen, könnte jetzt sie in dem gemütlichen Bett liegen, und er müsste versuchen, sich auf dem Sofa zu halten.

    „Ich sollte einfach auf dem Boden schlafen“, murmelte sie, stand auf und fiel dann fast der Länge nach hin, als das Schiff hin- und herschlingerte. Oder vielleicht sollte sie eine der Hängematten ausprobieren, die in der anderen kleinen Kabine hingen? Aus denen konnte man doch nicht herausfallen, oder?

    Taumelnd ging sie hinüber. Wenigstens litt sie nicht mehr unter Seekrankheit. Immerhin ein Lichtblick am Horizont.

    Carrie öffnete die Tür der winzigen Kabine. Zwei Hängematten waren dort von einer Wand zur anderen gespannt. Aber schon das Hineinlegen erwies sich als schwierig, und als sie es endlich geschafft hatte, drückten sich die Seile in ihre sonnenverbrannte Haut. Außerdem schaukelte die Hängematte derart, dass ihr umgehend wieder übel wurde. Nach fünf Minuten gab sie es auf und kletterte hinaus.

    „Das ist lächerlich“, murmelte sie. „Ich habe ein Recht darauf, in einem richtigen Bett zu schlafen!“

    Sie schnappte sich ihre Decke und marschierte zur großen Kabine. Ohne anzuklopfen, drehte sie den Türknauf und ging hinein. Dev, der auf dem Bett lag und eine Zeitschrift las, schaute auf. Er trug eine Brille, über deren Rand hinweg er sie nun fragend anblickte. Doch er sagte nichts und wirkte nicht einmal sonderlich überrascht.

    „Ich beanspruche meine Hälfte des Bettes“, erklärte sie und durchquerte den Raum.

    Ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht, aber noch immer schwieg er. Doch zog er die Decke auf einer Seite des Bettes zurück, was einer offensichtlichen Einladung gleichkam – und sie wieder wütend machte. Nur weil sie zurück in sein Bett kam, musste er sich ja nicht gleich irgendwelche Freiheiten herausnehmen!

    Sie nahm die Kissen aus den beiden Sesseln in der Kabine, zog die Decke wieder zurecht und errichtete dann in der Mitte des Bettes eine Barriere.

    „Wir schlafen lediglich im selben Zimmer“, sagte sie. „Solange Sie auf Ihrer Seite des Bettes und ich auf meiner bleibe, sollte es keine Probleme geben.“

    „Ich weiß nicht“, meinte er. „Ich drehe und wälze mich ziemlich viel herum im Schlaf. Da weiß man nie, was passiert.“

    Sie warf ihre Decke aufs Bett, kroch darunter und zog sie bis zum Kinn hoch. „Es ist spät. Ich würde jetzt gern schlafen, wenn Sie nichts dagegen haben.“

    Er lachte leise und machte dann das Licht aus. Aber sie fühlte sich in der Dunkelheit nicht wohl, und schnell knipste sie die Nachttischlampe auf ihrer Seite an.

    „Ich kann nicht schlafen, wenn das Licht brennt.“

    „Und ich werde nicht schlafen, wenn es aus ist“, erwiderte sie.

    Er stütze sich ab und rollte sich über die Kissenbarriere, als wäre die gar nicht vorhanden. Sein Körper lag nun direkt an ihrem, und sie konnte die Wärme seiner Haut durch ihren Baumwollpyjama spüren. Er löschte das Licht, machte jedoch keinerlei Anstalten, auf seine Seite des Bettes zurückzukehren.

    Sie konnte ihn in der Dunkelheit zwar nicht sehen, fühlte aber seinen warmen Atem dicht über ihren Lippen. Dev war ganz nah, sein fester Körper fast auf ihrem. Atemlos wartete sie. Würde er sie küssen? Wenn er es tat, würde sie sich nicht wehren. Sie sehnte sich nach der Welle der Leidenschaft, die sie erfasste, wenn ihre Lippen sich trafen.

    „Süße Träume, Carrie“, flüsterte er.

    Dann war er fort und mit ihm die wunderbare Wärme seines Körpers. Und sie blieb fröstelnd und allein zurück. Sie holte tief Luft und war bestrebt, das Zittern ihres Körpers zu ignorieren. Es war wie verhext! In der ersten Nacht, die sie mit Dev Riley verbracht hatte, hatte sie geschlafen, als er sie küsste. Jetzt war sie wach und wollte das erleben, was sie in der ersten Nacht verpasst hatte.

    Sie lauschte, bis sein Atem langsam und gleichmäßig wurde. Dann drehte sie sich zu Dev herum und versuchte, das Gesicht ihres Traummannes in der Dunkelheit auszumachen. Sie hatte soviel Zeit damit verbracht, von Dev Riley zu träumen, und trotz ihrer Streitereien wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass diese Träume Wirklichkeit wurden.

4. KAPITEL

    Als Carrie erwachte, schien bereits die Morgensonne in die Kabine. Carrie hielt den Atem an und tastete über die Barriere, die sie errichtet hatte. Aber auf der anderen Seite war nichts außer einer leeren Matratze und der Bettdecke. Erleichtert setzte sie sich auf.

    Sie konnte es fast nicht glauben, dass sie tatsächlich eine weitere Nacht mit Dev verbracht hatte! Würde es eine dritte und eine vierte Nacht geben? Und wenn ja, was würde dann geschehen?

    Eine verschwommene Vorstellung erschien vor ihren Augen, und sie genoss sie für einen Moment. Obwohl er manchmal ein arrogantes Scheusal war, hatte sie keinen Zweifel daran, dass Dev ein wunderbarer Liebhaber wäre. Natürlich hatte sie schon ein paar Beziehungen gehabt, aber Sex hatte ihr eigentlich immer ein wenig Angst gemacht. Auf jeden Fall hatte sie vor Dev noch nie einen Mann gekannt, der ihr Blut zum Kochen und ihren Körper zum Zittern brachte, allein bei dem Gedanken daran, was geschehen könnte.

    So müsste es sein, überlegte Carrie und ließ sich zurück in die Kissen fallen. Eine Nacht voller Glut und wildem Verlangen. Eine überwältigende Leidenschaft. Ein rasender Anstieg bis zu einem ekstatischen Höhepunkt … und dann vollendete Befriedigung. Das hatte sie zumindest in all den Zeitschriften gelesen. Ein Seufzer entfuhr ihr. Um jemanden wirklich lieben zu können, musste man alle seine Hemmungen über Bord werfen. Mit Dev könnte sie das vielleicht schaffen.

    Schließlich war sie in der letzten Nacht in seine Kabine marschiert und in sein Bett gekrochen. Die Carrie Reynolds, die sie bis jetzt gewesen war, hätte nie so kühn und impulsiv gehandelt. Aber Carrie Reynolds, die unerschrockene Reisende, Seglerin und angehende Femme fatale war anders. Dieses kleine Abenteuer hatte einen berauschenden Einfluss auf ihr Selbstvertrauen.

    Ein leises Klopfen unterbrach ihre Gedanken, und sie setzte sich hastig auf. Wenn sie Dev wirklich wollte, warum sollte sie ihm ihre Gefühle dann nicht ein wenig deutlicher zeigen? Carrie schob ihr Pyjamaoberteil von einer Schulter, sodass ein bisschen mehr Haut sichtbar war. Danach fuhr sie sich mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar, holte tief Luft und rief: „Wer ist da?“

    „Ich bin es, Moira. Darf ich hereinkommen?“

    Noch bevor sie ihre Enttäuschung verbergen konnte, kam Moira auch schon in die Kabine. In einer Hand balancierte sie ein Tablett, in der anderen hielt sie eine Einkaufstüte.

    „Ich habe Ihnen Frühstück gemacht. Mr Riley meinte, Sie würden wahrscheinlich ausschlafen wollen.“ Moira warf ihr einen wissenden Blick zu. „Ich hörte, dass Sie letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen haben.“

    Carrie schluckte. „Hat er das gesagt? Nun, ich kann Ihnen versichern, dass nichts passiert ist. Wir haben zwar zusammen geschlafen, aber wir haben nicht … Sie wissen schon.“

    „Ich verstehe schon. Er meinte auch sicherlich Ihren Sonnenbrand, meine Liebe“, erwiderte Moira mit einem mütterlichen Lächeln. Sie stellte das Tablett aufs Bett und holte eine Creme aus der Einkaufstüte. „Mr Riley bat uns gestern Nacht, einen Arzt in Key Largo anzurufen, damit er Ihnen dies hier verschreibt. Es wird gegen die roten Flecken in Ihrem Gesicht helfen.“

    Carrie tastete über ihr Gesicht. Verflixt, die schrecklichen Flecken hatte sie ja ganz vergessen! Oh nein, wie beschämend – sexy aussehen zu wollen, wenn man wie ein Kind mit Windpocken übersät war. Wie gut, dass es nicht Dev gewesen war, der eben angeklopft hatte. Sie hätte sich ja nur mal wieder zum Narren gemacht.

    „Er hat das veranlasst?“, fragte sie.

    Moira öffnete die Tube, drückte etwas von der Creme auf ihren Finger und verteilte sie vorsichtig auf Carries Gesicht. Die Salbe hatte eine sofortige kühlende Wirkung. „Ja, und dann hat er einen Fahrer angeheuert, um es herbringen zu lassen. Ich wette, das hat ihn eine schöne Stange Geld gekostet. Er hat Ihnen auch noch ein paar andere nette Sachen besorgt, meine Liebe. Cremes und Lotions, Badeöl und ein bezauberndes Nachthemd aus ganz weichem Stoff.“

    „Das hat Dev Riley für mich getan?“ Carrie griff nach der Einkaufstüte und untersuchte sorgfältig deren Inhalt, völlig verblüfft von Devs unerwarteter Großzügigkeit. Aber wenn er all diese teuren Sachen für sie bezahlt hatte, warum war er dann so geizig, wenn es darum ging, sein Bett mit ihr zu teilen?

    „Er macht sich wirklich Sorgen um Sie. Ich vermute, er fühlt sich ein bisschen schuldig an Ihrem Dilemma. Ich bin froh, dass Sie beide Ihre Probleme beigelegt haben. Sie sind ein so wunderbares Paar.“

    Carrie stöhnte. „Wir haben keine Probleme, Moira, und wir sind auch kein Paar. Wir kennen uns nicht einmal. Wir sind Fremde.“

    „Fremde, die sich ein Bett teilen. Ich muss zugeben, der Mann hat eine nette Art, Fremde zu behandeln.“

    „Sobald ich einen Weg zurück nach Miami finde, werde ich abreisen“, murmelte Carrie.

    Seufzend stand Moira auf. „Ich mache mich jetzt lieber ans Aufräumen. Wir haben Anker geworfen, und wenn Sie nach dem Essen einen kleinen Ausflug machen möchten, führen wir Sie gern herum. Wenn Sie wirklich zurück nach Miami wollen, werden Sie schon einen Weg finden. Sagen Sie uns nur Bescheid.“ Moira ging hinaus und überließ Carrie einem reichhaltigen Frühstück.

    Anschließend nahm Carrie eine erfrischende Dusche und verwöhnte dann ihren sonnenverbrannten Körper mit den Cremes, die Dev für sie gekauft hatte. Nachdem sie sich ein lockeres Sommerkleid angezogen und einen breitkrempigen Sonnenhut aufgesetzt hatte, fühlte sie sich wieder normal, ausgeruht … und glücklich. Und obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte, drängte es sie, Dev zu finden und ihm für seine Fürsorge zu danken.

    Der leichte Meerwind kühlte ihre Haut, als sie in das vordere Cockpit trat. Sie winkte Captain Fergus zu, der weiter hinten über seine Karten gebeugt stand. Carrie schaute sich um, und ihr stockte fast der Atem. Sie ankerten am wundervollsten Ort, den sie je gesehen hatte: eine kleine Bucht umgeben von einem weißen Sandstrand. Mangroven säumten das Ufer und rauschten im Wind. Und das Wasser war so blau, dass es ihren Augen fast weh tat. Ein Pelikan, der nach seinem Frühstück tauchte, glitt über die Wellen.

    „Es ist lange nicht so schön wie Sie, aber ziemlich bemerkenswert.“

    Dev! Sie wandte den Blick und sah ihn am Mast stehen, eine Brise strich durch sein volles Haar, sein nackter Oberkörper glänzte in der Sonne. Er war im Wasser gewesen, die Shorts klebte ihm auf der Haut und unterstrich seine schmalen Hüften und die muskulösen Schenkel. Ein leichter Schauer rann ihr über den Rücken, und sie verschränkte rasch die Arme.

    „Wo sind wir?“

    Er schob seine Sonnenbrille auf den Kopf und lächelte. „Es heißt Bottle Key. Geht es Ihnen besser?“, fragte er dann.

    Sie nickte und versuchte das Verlangen zu ignorieren, das sie bei seinem Anblick und bei seiner tiefen Stimme durchdrang. „Vielen Dank für die … die Geschenke“, sagte sie und beschattete ihre Augen, während sie zu ihm schaute. „Das war sehr aufmerksam von Ihnen.“

    Er ging nicht weiter darauf ein. „Haben Sie gut geschlafen?“

    „Ja, sehr gut. Wie ein Stein. Ich bin sofort eingeschlafen. Und Sie?“

    „Ich hätte es nicht geglaubt, aber ich habe auch gut geschlafen.“

    „Fein. Ich bin froh, dass ich Sie … nicht wach gehalten habe.“

    „Ich nicht“, neckte er sie.

    Sie schwieg lieber. Was meinte Dev damit? Hatte er mehr gewollt? Und wenn ja, warum hatte er dann nichts unternommen?

    „Ich bin froh, dass Sie auf sind“, sagte er schließlich. „Ich wollte mit Ihnen reden.“ Er hielt ihr die Hand hin und half ihr aus dem Cockpit hinauf aufs Deck.

    Sie folgte ihm zum Bug und konzentrierte sich dabei auf das Gefühl seiner Finger und die Wärme seiner Hand. Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn diese Hände über ihren Körper strichen, sie überall berührten …

    Eilig verbannte sie diese verrückten Gedanken aus ihrem Kopf. Sie hatten die Nacht zwar im selben Bett verbracht, aber er hatte nicht einen einzigen Schritt in diese Richtung unternommen. „Wenn es um das Bett geht, kann ich …“

    Er drehte sich zu ihr und legte einen Finger auf ihre Lippen. Dann zog er seine Hand wieder weg. Es war nur eine ganz kleine Berührung gewesen, dennoch hatte sie das Gefühl, als würden ihre Lippen brennen. Eine Sekunde lang wünschte sie, er würde sie küssen und diese gezwungene Unterhaltung damit beenden. Mit einem Kuss könnte sie besser fertig werden als mit Worten. Oder vielleicht auch nicht.

    Er setzte sich, stützte die Ellenbogen auf die Knie und wandte das Gesicht zur Sonne. Sie nutzte diese Gelegenheit, um ihn in Ruhe betrachten und sich seine Gesichtszüge genau einzuprägen. Als er zu ihr hinsah, setzte sie sich schnell neben ihn und fummelte nervös an ihrem Hut herum.

    „Glauben Sie, dass Mann und Frau Freunde sein können?“, fragte er. „Ich meine, ohne Sex?“

    Verwirrt von seiner Frage zuckte sie mit den Schultern. „Ich vermute, ja. Warum nicht?“

    „Hatten Sie jemals Freunde? Männer, mit denen Sie niemals ins Bett gehen wollten?“

    „Sicher“, antwortete sie. Dabei hatte es in Wahrheit in ihrem Leben so wenige Männer gegeben, dass sie gar nicht dazu gekommen war, eine wirkliche Freundschaft zu ihnen zu entwickeln. Und auch mit ihnen ins Bett zu gehen hatte nicht sonderlich viel Spaß gemacht. Es war immer so nervenaufreibend und unbeholfen und … enttäuschend gewesen.

    „Ich hatte noch nie eine platonische Freundschaft mit einer Frau“, fuhr er fort. „Ich habe es nicht einmal versucht und bin mir auch nicht sicher, ob es funktioniert.“

    „Wir sind doch Freunde“, sagte sie lächelnd. „Irgendwie schon. Und falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, ich bin eine Frau.“

    Sein Blick glitt zu ihrem Mund. „Das habe ich bemerkt. Glauben Sie mir, das habe ich.“

    Sie blickte zum Horizont und war sehr zufrieden mit dem Kompliment.

    „Wenn wir den Rest unserer Ferien zusammen verbringen“, meinte er, „ist es gut, wenn wir Freunde sind, finden Sie nicht auch?“

    „Aber wir werden unsere Ferien nicht zusammen verbringen“, stellte sie klar. „Ich werde heute Nachmittag in die Stadt gehen und sehen, ob es eine Möglichkeit gibt, nach Miami zu kommen. Es soll da eine Buslinie geben …“

    „Aber ich möchte, dass Sie bleiben.“

    Ihr Herz machte einen Satz. Meinte er das wirklich ernst? Sie würde es ja gerne glauben, aber ihr Verstand riet ihr, besser Distanz zu wahren. Die Realität reichte selten an die Fantasie heran. Dev Riley hatte das selbst bewiesen, indem er letzte Nacht nicht …

    „Es würde mir guttun, mit einer Frau zusammen zu sein und nicht über … na, Sie wissen schon, nachdenken zu müssen.“ Er machte eine Pause. „Außerdem haben Sie für diesen Urlaub bezahlt. Sie können ja nichts dafür, dass jemand einen Fehler gemacht hat. Sie haben das gleiche Recht wie ich, das alles zu genießen. Also möchte ich, dass Sie bleiben. Ich würde mich über Ihre Gesellschaft freuen. Und Sie können das Bett haben. Ich werde mir einen anderen Schlafplatz suchen.“

    So langsam wurde sie wütend. Wie konnte er es wagen, jegliche Anziehungskraft, die er vielleicht für sie empfand, einfach beiseitezuschieben! War sie, Carrie, so leicht zu ignorieren? Aber im Vergleich zu den Frauen, mit denen er sich normalerweise verabredete, war sie wohl wirklich nicht beachtenswert.

    „Aber Sie haben doch eine Freundin“, erinnerte sie ihn. „Was würde die denn darüber denken?“

    Er schwieg eine ganze Weile. „Wie kommen Sie darauf, dass ich eine Freundin habe?“, fragte er dann.

    Nervös räusperte sie sich. Sie wusste es, weil Susie es ihr erzählt hatte. „Ich habe es nur angenommen, weil … weil Sie diese Reise für zwei gebucht hatten. Das haben Sie mir selbst gesagt. Und in der ersten Nacht, im Bett, da dachten Sie, ich wäre jemand anderes, oder nicht?“

    „Jillian“, erwiderte er kurz angebunden.

    „Und warum ist sie nicht hier?“

    Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und sie verfluchte ihre Neugier. Andererseits fand sie, dass sie ein Recht darauf hatte zu erfahren, was aus Jillian geworden war. Schließlich hatte er sie, Carrie, gefragt, ob sie nicht noch bleiben wolle. Wenn er noch immer ernsthaft mit einer anderen liiert war, musste sie es wissen.

    „Sie ist nicht hier, weil ihr ihre Karriere wichtiger war als unsere Beziehung. Es ist aus zwischen uns.“ Das klang nicht nur endgültig, sondern auch ärgerlich und bitter, und obwohl es wohl keine sehr feine Regung war, schlug ihr Herz vor Freude schneller.

    Sie zog die Beine an und legte das Kinn auf die Knie. „Es tut mir leid“, log sie.

    „Mir nicht. Es ist ganz gut so. Ich brauche im Moment keine Frau in meinem Leben. Glauben Sie mir, ich bin ohne sie besser dran.“

    Ihre Stimmung sank wieder auf den Nullpunkt. Er brauchte also keine Frau in seinem Leben, und trotzdem hatte er sie, Carrie, gebeten, den Urlaub mit ihm zu verbringen. Wofür hielt er sie? Für eine geschlechtslose, mutierte Außerirdische?

    „Es ist mehr verletzter Stolz als Bedauern“, erklärte Dev. „Jillian war noch nicht bereit für eine dauerhafte Beziehung, und ich auch nicht. Ich bin nur ärgerlich, weil sie es vor mir erkannt hat.“

    Sie schaute ihn an. Wäre sie so weltgewandt und erfahren wie Jillian, würde sie wahrscheinlich die Techniken kennen, die ihn dazu bringen konnten, sie als Objekt seiner Begierde zu betrachten – und nicht nur als Reisegefährtin. Aber sie war nicht wie Jillian, das war ziemlich offensichtlich.

    „Also, bleiben Sie an Bord?“, fragte er.

    Sie nickte und stand auf. „Ja, kein Problem.“

    „Dann sollten wir uns vielleicht duzen, nicht wahr?“

    „Natürlich, eine gute Idee. Wir sehen uns später“, erwiderte sie und ging hinunter in die Kabine, um ihre Gedanken zu ordnen. Doch nach dieser verblüffenden Unterhaltung wusste sie nur eins ganz genau: Es war viel einfacher, Dev Riley zu hassen, wenn er sich wie ein Scheusal benahm.

    Als Carrie kurz vor dem Essen aus ihrer Kabine auftauchte, war Dev fort. Captain Fergus erzählte ihr, dass er an Land gegangen sei und erst am späten Nachmittag wiederkommen wolle.

    Also beschloss sie, mit Moira und Captain Fergus in den kleinen Ort Tavernier auf Key Largo zu fahren, statt an Dev zu denken. Im Hafen trennten sie sich, und zu ihrer Überraschung machte es Carrie Spaß, allein herumzulaufen, und sie genoss ihr neu gefundenes Selbstvertrauen.

    Tavernier war ein geschäftiges Städtchen. Die Sonne schien, und die Markisen über den Schaufenstern flatterten im Wind. Ein zerzauster kleiner Hund gesellte sich zu ihr und wartete geduldig, während sie einkaufte. Anschließend fand sie einen Platz in einem Restaurant direkt am Wasser und bestellte gegrillte Shrimps. Sie fütterte den kleinen Hund mit ein paar Bissen, nippte an ihrem Drink und beobachtete die Passanten.

    Ein schrilles Pfeifen drang plötzlich durch die Luft, und sie drehte sich herum, um unter der Markise hervorzuschauen.

    „Aggie! Du kleiner Herumtreiber, wo bist du?“

    Völlig uninteressiert an den häuslichen Problemen eines Fremden, wandte sie sich wieder ihrem Essen zu. Aber einen Moment später verdunkelte ein Schatten ihren Tisch. Sie schaute von ihrem Teller auf. Gegen das Sonnenlicht konnte sie die Silhouette eines Mannes mit breiten Schultern ausmachen. Sie beschattete die Augen mit einer Hand. Sekundenlang glaubte sie, es wäre Dev, doch dann sprach er.

    „Aggie, du weißt doch, dass du nicht betteln sollst.“

    Sein australischer Akzent ließ seine Worte merkwürdig klingen, sodass sie sie erst gar nicht verstand. „Ich fürchte, Sie haben mich mit jemandem verwechselt“, sagte sie nervös. „Ich bin nicht Aggie.“

    Der Mann schnappte sich einen Stuhl, drehte ihn herum und setzte sich rittlings darauf. Ihr blieb fast die Luft weg, als sie nun sah, was für ein Adonis neben ihr saß. Seine Haut war goldbraun, sein Haar von blonden Strähnen durchzogen. Das Profil war nahezu perfekt: eine gerade Nase, hohe Wangenknochen und ein kräftiges Kinn. Obwohl er nicht so gut aussah wie Dev, bot er doch einen sehr angenehmen Anblick.

    Lächelnd zeigte er auf den kleinen Hund. „Das ist Aggie. Und Sie müssen Fergus’ und Moiras Passagier sein.“ Er reichte ihr die Hand. „Ich bin Jace Stevens aus Sydney.“

    Zögernd ergriff sie seine Hand. „Carrie Reynolds. Sie kennen also Captain Fergus und Moira?“

    Er nickte. „Wir treffen uns ständig in irgendwelchen Häfen der Karibik. Ich kenne die zwei seit Jahren. Ich habe sie vorhin getroffen, und Moira erzählte mir, dass sie eine hübsche junge Lady als Passagier hätten. Als ich dann Sie sah, wusste ich gleich, dass Sie das sind.“

    Sie errötete und senkte schnell den Blick. Eine hübsche junge Lady? Das war heute schon das zweite Mal, dass ein Mann ihr Komplimente machte. Erst Dev und jetzt dieser Fremde. Die Flecken in ihrem Gesicht machten sie doch wohl kaum unwiderstehlich. Aber vielleicht waren die Männer in dieser Gegend einfach nur verzweifelt.

    „Danke“, murmelte sie, unsicher, wie sie auf das Kompliment reagieren sollte. Fieberhaft überlegte sie, was sie sagen könnte. Schließlich war das der Sinn und Zweck dieses Urlaubs – gesellschaftlicher Umgang mit dem anderen Geschlecht. Jetzt war es an der Zeit zu üben!

    „Dann sind Sie also auch Charter-Kapitän, Mr Stevens?“

    Gute Frage, dachte Carrie. Sie würde ihn einfach ausfragen. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass Männer das mochten. Sie stöhnte innerlich. Warum fiel es ihr nur so schwer, sich zu unterhalten?

    Doch kurz darauf schien das Eis bereits gebrochen zu sein, und sie plauderte ungezwungen mit ihm. Völlig überrascht stellte sie dabei fest, dass er mit ihr flirtete. Ob es an ihrer neuen Haarfarbe lag? Oder an dem Sommerkleid, das genug von ihrem Dekolleté entblößte, um verführerisch zu wirken? Nun, was auch immer es war, sie genoss die Aufmerksamkeit.

    Doch als er sie einlud, sein Schiff anzuschauen, schüttelte sie den Kopf und schaute auf die Uhr. „Ich kann nicht. Ich bin mit Moira und Captain Fergus verabredet.“

    „Lassen Sie uns noch etwas zusammen trinken. Ich segle Sie dann später zur „Serendipity“ zurück.“

    Der kleine Flirt war gut gelaufen, aber damit wollte sie es auch bewenden lassen. Schließlich kannte sie den Mann ja nicht. Sie legte ihre Serviette auf den Tisch und schob den Stuhl zurück. „Die beiden warten auf mich.“

    Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. „Dann werden Aggie und ich Sie zum Hafen zurückbegleiten.“

    „Ich werde sie begleiten“, verkündete eine vertraute männliche Stimme.

    Erstaunt blickte sie über die Schulter und sah Dev hinter sich stehen. Sichtlich misstrauisch beäugte er Jace Stevens. Sie räusperte sich und stand dann schnell auf. Devs schlechte Laune verunsicherte sie.

    „Dev, ich möchte dir einen alten Freund von Moira und Fergus vorstellen. Das ist …“

    „Wir müssen gehen“, unterbrach Dev sie, griff nach ihrer Hand und warf ein paar Geldscheine auf den Tisch. Er nickte Jace kurz zu und zog sie dann zur Straße.

    „Ich wollte dich gerade vorstellen …“

    „Wir müssen gehen“, wiederholte er. „Moira und Captain Fergus warten.“

    Sie drehte sich herum und winkte Jace Stevens zu. „Es war nett, Sie kennenzulernen“, rief sie. „Auf Wiedersehen, Aggie!“

    „Red nicht mit ihm“, murmelte Dev und zog sie am Arm. „Damit ermunterst du ihn nur. Solche Typen wissen nie, wann es Zeit ist zu verschwinden.“

    „Er war nett“, erwiderte sie.

    „Er ist ein Fremder, und mit Fremden redet man nicht.“

    „Er ist kein Fremder. Er kennt Captain Fergus und Moira.“

    „Vielleicht redet man in Helena mit Fremden, aber nicht hier. Er könnte ein … ein Drogenhändler sein. Oder ein Mörder auf der Flucht. Oder … oder ein Pirat.“

    Sie lachte und entzog ihm ihren Arm. „Ein Pirat? Spinnst du?“

    Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Verdammt, Carrie, du weißt genau, was ich sagen will.“

    Sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können. „Mir ist schon klar, was du meinst. Aber was fällt dir ein, mir vorzuschreiben, mit wem ich reden darf? Nur weil du mein Freund bist, heißt das noch lange nicht, dass du mich herumkommandieren kannst.“

    „Ich bin nur um deine Sicherheit besorgt“, erklärte er und schaute starr geradeaus.

    „Oder eifersüchtig“, murmelte sie.

    Er blieb mitten auf der Straße stehen und starrte sie an. „Was hast du gesagt?“

    Sie blickte nervös zu Boden. „Nichts.“

    „Doch, doch, du hast etwas gesagt. Was?“

    Die Hände in die Hüften gestemmt, hob sie das Kinn und begegnete seinem wütenden Blick. „Ich sagte, vielleicht bist du nur eifersüchtig.“

    „Wegen dieses Herumtreibers? Ha! Du träumst wohl! Dieser Typ kann mir nicht das Wasser reichen.“

    Sie zog eine Augenbraue hoch und schaute ihn herablassend an. „Wie schön, das zu wissen.“ Sie ging weiter Richtung Hafen. „Ich habe lediglich mit ihm geredet. Er war sehr charmant. Es war eine aufschlussreiche Erfahrung.“

    „So nennst du das? Der Kerl hat versucht, dich anzumachen.“

    „Hör zu, du magst vielleicht mit einem Übermaß an Charme gesegnet sein, aber ich hatte mit solchen Sachen bisher wenig Erfahrung. Deshalb dieser Urlaub. Um zu üben.“ Sobald die Worte heraus waren, bereute sie sie auch schon.

    „Du willst üben, Fremde an einer Bar zu verführen?“

    „Er war kein Fremder, und ich saß in einem Restaurant, nicht an einer Bar. Außerdem war es keine Verführung.“

    „Was hast du denn sonst geübt?“

    Sie atmete einmal tief durch, um ihre Wut zu zügeln. „Das geht dich gar nichts an.“

    „Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn du dich in Gefahr bringst.“

    „Der Mann war ein Freund von Captain Fergus und Moira. Ich war nicht in Gefahr! Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln?“

    „Du bist viel zu naiv, Carrie. Du bist hier nicht in Helena. Und es ist ziemlich offensichtlich, dass du nicht viel Erfahrung mit Männern hast.“

    Sie sog scharf die Luft ein. „Nun, das mag vielleicht sogar stimmen. Aber wie soll ich denn Erfahrungen sammeln, wenn ich nicht übe!“

    „Für wen übst du denn?“

    „Das kann ich dir nicht sagen“, entgegnete sie und ging hastig weiter.

    Mit drei langen Schritten war er wieder bei ihr und versperrte ihr den Weg. „Erzähl es mir“, forderte er sie auf. „Wir sind doch Freunde, oder nicht? Du kannst mir vertrauen.“

    Fast hätte sie laut aufgelacht. Das Ganze war wirklich zu absurd. Was wollte er hören? Dass sie diesen Urlaub gebucht hatte, um die Frau zu werden, in die er sich verlieben konnte? Dass sie darauf aus gewesen war, eine kleine Urlaubsaffäre zu haben, bevor sie wieder nach Hause fuhr?

    „Na gut! Es gibt da einen Mann“, sagte sie schließlich. „Er weiß nicht einmal, dass ich existiere.“

    Nach einem längeren Schweigen hob Dev ihr Kinn hoch und schaute ihr in die Augen. „Wie kann es angehen, dass ein Mann dich nicht beachtet?“, fragte er sanft.

    Sie ignorierte dabei die freudige Erregung, die sie durchströmte, und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Ja, kaum zu glauben“, meinte sie. „Aber wahr.“

    „Liebst du ihn?“

    Die Frage überraschte sie. Noch vor wenigen Tagen war Dev nichts weiter als eine Traumgestalt gewesen, ein Mann, für den sie geschwärmt hatte. Und jetzt? War es womöglich Liebe, was sie für ihn empfand?

    „Nein“, erwiderte sie mit zitternder Stimme. „Ich liebe ihn nicht.“ Sie schaute zu ihm auf und begegnete seinem besorgten Blick. „Na gut, vielleicht doch. Ein bisschen.“

    „Dann lass dir von mir helfen“, schlug er vor. „Nicht von irgendeinem Fremden in einer Bar.“

    „Wie kannst du mir denn helfen?“

    „Wenn du mit jemandem üben willst, üb mit mir. Bei mir bist du sicher.“

    Sicher? Sie schüttelte den Kopf. „Danke für das Angebot, aber ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee wäre. Außerdem, wieso bist du eigentlich so um meine Sicherheit besorgt?“

    „Weil wir Freunde sind. Und dafür sind Freunde da. Sie passen aufeinander auf.“

    Das kann nicht gut gehen, überlegte Carrie. Das kann nur zu einer Katastrophe führen, aber in gewisser Weise war das bisher ja die ganze Reise gewesen, und diese spezielle Katastrophe wäre es immerhin wert, sich zu Hause daran zu erinnern.

    Die „Serendipity“ glitt über die ruhige See. Die Schaumkronen am Kielwasser glitzerten in der Dunkelheit. Dev lehnte sich gegen den Mast und schaute hinauf in den nächtlichen Himmel. Der Mond war so hell, dass die Segel leuchteten.

    Er hatte versucht, in der kleinen Kabine zu schlafen, es aber nach ein paar Minuten aufgegeben und war an Deck gegangen. Tief atmete er die kühle Luft ein und schloss die Augen. Er versuchte, die Gedanken an Carrie – und den Mann, den sie liebte – aus seinem Kopf zu vertreiben. Aber es half nichts. Ein Bild entstand vor seinem inneren Auge, und es war ein Bild, das er ausgesprochen ärgerlich fand. Wahrscheinlich kam es der Wirklichkeit nicht im entferntesten nah, aber er sah einen verwegenen Cowboy vor sich, den Typ von Mann, den sämtliche Frauen attraktiv fanden – besonders solche unschuldigen wie Carrie.

    Leise fluchte er vor sich hin. Er verstand das alles nicht. Was hatte irgend so ein Cowboy aus Montana, was er nicht hatte – außer einem Pferd und einem Paar abgetragener Cowboystiefel? Hatte der Typ einen akademischen Titel von einer angesehen Universität? Konnte er eine multinationale Firma leiten?

    Noch einmal fluchte er vor sich hin, als er sich widerwillig eingestehen musste, dass er eifersüchtig war. Dabei wollte er seine Beziehung zu Carrie rein platonisch halten. Aber das war leichter gesagt als getan. In Wahrheit wurde alles noch viel komplizierter, sobald er in ihre hübschen blauen Augen blickte.

    Warum hatte er ihr da auch noch angeboten, mit ihm zu üben? Das würde seine Willenskraft ständig auf die Probe stellen. Er musste lächeln, als er an ihre Naivität dachte. Carrie wusste gar nicht, wie attraktiv sie für ihn war. Ihre Motive waren, im Gegenteil zu seinen, völlig reiner Natur. Obwohl er sie erst seit ein paar Tagen kannte, war er sicher, dass sie niemals auf die typisch weiblichen Tricks zurückgreifen würde, wie Manipulationen und Schmeicheleien.

    Nein, wenn sie sich erst einmal entschieden hatte, ihren Cowboy einzufangen, würden schon ein süßes kleines Lächeln und ein paar sanfte Worte genügen. Mehr hatte es schließlich auch nicht bedurft, um sein Herz zu erobern. Und das, obwohl sein Herz durch Jillian und ihresgleichen ziemlich abgehärtet gewesen war.

    Eine Bewegung ließ ihn aufblicken, und er sah Carrie die Reling zum Bug des Schiffes entlanggehen. Sie trug das Nachthemd, das er für sie gekauft hatte. Die leichte Brise wehte den zarten Stoff um ihre Beine, und einen Moment lang wirkte sie wie ein Engel, der im Mondlicht zur Erde flog. Er folgte ihren Bewegungen, sie hatte ihn offenbar nicht bemerkt.

    Mit angehaltenem Atem beobachtete er sie, während sie hinaus aufs Meer blickte. Ihr Gesicht hielt sie der leichten Gischt entgegen, die über den Bug spritzte. Sie hob die Arme und strich sich mit den Händen durchs Haar. Das Buglicht tauchte ihre Gestalt in einen schwachen Lichtschein, und er konnte deutlich ihre Figur durch den dünnen, hellen Stoff erkennen: ihre üppigen Brüste, die geschwungenen Hüften, die perfekte Linie ihres Pos.

    Er ballte die Fäuste, als Verlangen in ihm hochstieg. Er stellte sich vor, wie er ihr das Nachthemd langsam von den Schultern strich. Ihre Haut wäre warm und weich, und seine Finger würden jeden Zentimeter streicheln. Voller Begierde würde sie auf seine Berührungen reagieren, und sie würden sich auf das blanke Deck legen, über sich den Mond und die Sterne. Sie würden sich lieben, während das Rauschen des Meeres sie einhüllte und die salzige Nachtluft ihre nackten Körper kühlte.

    Er schloss die Augen und schluckte. Was war es, was ihn an ihr so faszinierte? Was war das für eine unwiderstehliche, unbekannte Kraft, die ihn zu diesem so weiblichen Wesen hinlockte? Warum gerade sie? Und warum jetzt? Das letzte, was er im Moment in seinem Leben gebrauchen konnte, war eine neue Frau, waren neue Verwirrungen und Enttäuschungen. Er wollte, dass die Dinge wieder einfach waren.

    Aber Carrie zu begehren war einfach! Sie war süß und bezaubernd und ehrlich. Obwohl er sie kaum kannte, wusste er, dass er ihr trauen konnte. Alle ihre Gefühle und Ängste spiegelten sich in ihren strahlenden Augen wider.

    Auch Verlangen hatte er in ihnen gesehen, als er sie geküsst hatte. Und Verwirrung und Bedauern. Er begehrte diese Frau auf eine Art und Weise, wie er noch keine begehrt hatte. Aber sie liebte einen anderen. Würde er das ignorieren können, nur um seine niederen Bedürfnisse zu stillen?

    Andererseits waren sie beide erwachsen und in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Warum sollte man den Dingen nicht einfach ihren Lauf lassen?

    Viele Leute hatten Affären im Urlaub und fuhren dann nach Haus, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Er würde zu seiner Arbeit zurückkehren, und sie würde wieder zu ihrem Cowboy fahren. Beide wären sie zufrieden mit den Erinnerungen an ihre gemeinsam verbrachte Woche und würden sie dann vergessen …

    Doch irgendwie spürte er, dass es nicht so einfach sein würde, Carrie zu vergessen.

    Obwohl er die Augen immer noch geschlossen hatte, tanzte ihr Bild weiter durch seinen Kopf, neckte und verspottete ihn.

    Als er nun wieder hinüber zum Bug schaute, war Carrie verschwunden. Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. Hatte er sich das alles nur eingebildet? Hatte seine wilde Fantasie ihr Bild heraufbeschworen, nur um sein drängendes Verlangen zu befriedigen? Oder war er einfach nur müde?

    Nach einem leisen Fluch machte er sich auf den Weg zurück unter Deck. Vor seiner Kabine blieb er stehen. Sie war winzig, eng und stickig, und unwillkürlich dachte er wieder an Carrie, die in dem großen, gemütlichen Bett lag. Er machte einen Schritt auf die andere Kabine zu. Und dann noch einen.

    Er wollte mit ihr reden, wollte sie sehen, bevor er schlafen ging. Er lauschte an der Tür, bevor er sie öffnete. Die Kabine war dunkel, doch er konnte Carrie dank des Mondlichtes, das durch die Bullaugen hereinschien, auf dem Bett erkennen. Nur ihr sanftes Atmen – langsam und gleichmäßig – unterbrach die Stille. Er bekämpfte das Verlangen hinüberzugehen und sich neben sie zu legen, um das zu vollenden, was er in der ersten Nacht begonnen hatte.

    Sie stöhnte leise im Schlaf und murmelte dann etwas. Er hielt den Atem an und lauschte, doch sie war wieder verstummt. Er durchquerte die Kabine und stand nun neben ihrem Bett. Ihr lockiges Haar war auf dem Kopfkissen ausgebreitet, und er griff hinunter, um eine Locke in die Hand zu nehmen.

    „Dev“, hauchte sie. „Hm, Dev.“

    Er zuckte zurück. Sein Puls raste.

    Langsam öffnete sie die Augen, blinzelte und strich sich das Haar aus der Stirn. „Dev?“

    „Ich … ich wollte dich nicht wecken“, murmelte er und trat zurück. „Ich habe … etwas gesucht. Mein … mein Buch.“

    „Ist alles in Ordnung?“

    „Ich konnte nicht schlafen.“

    Sie seufzte leise, griff dann neben sich und zog einladend die Decke beiseite. „Hol die Kissen“, sagte sie leise. „Du kannst bei mir schlafen.“

    Sein Verstand riet ihm, sofort aus der Kabine zu verschwinden. Er konnte nicht noch eine Nacht mit ihr im selben Bett verbringen, ohne sie zu berühren, ohne sich an ihren weichen Körper zu pressen und sein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben, und ohne ihr das Nachthemd abzustreifen …

    „Es ist in Ordnung“, flüsterte sie. „Ich vertraue dir.“

    Er schnappte sich die Kissen und warf sie aufs Bett. Dann streckte er sich neben ihr aus. Lange Zeit war es ganz still im Raum, und er wartete darauf, dass sie etwas sagte, ihm ein Zeichen gab, dass sie seine Wünsche teilte. Schließlich rollte er sich auf die Seite, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.

    „Gute Nacht, Carrie.“ Mit einem Seufzer legte er sich zurück und lächelte. Jetzt hatte sie etwas, was sie für den Rest der Nacht wach halten würde, und er würde endlich wieder ordentlich schlafen können. Und morgen würde er versuchen herauszufinden, was, zum Teufel, er mit Carrie Reynolds anfangen sollte.

5. KAPITEL

    Carrie betrachtete sich ausgiebig im Spiegel. Zum Glück waren die Flecken verschwunden, und ihre Haut hatte eine gesunde Farbe bekommen. Die einzigen Spuren einer weiteren Nacht zusammen mit Dev Riley in einem Bett waren die dunklen Ringe unter ihren Augen und das Kribbeln, das sie auf den Lippen spürte, wann immer sie an seinen Kuss dachte.

    Sie seufzte. Er hatte sie mit diesem Kuss überrascht, sie überrumpelt, sodass sie kaum Zeit gehabt hatte zu reagieren. Sie überlegte, was ihn wohl dazu veranlasst hatte, sie zu küssen. Schade, dass sie es nicht wusste, sonst könnte sie ihn dazu bringen, es noch einmal zu tun.

    Dev hatte ihr seine Beziehung zu ihr gestern klipp und klar dargelegt. Sie waren Freunde, Reisegefährten und sonst nichts. Aber Freunde küssten sich auf die Wange, nicht auf den Mund. Und Freunde schliefen in getrennten Betten. Die Grenzen ihrer „Freundschaft“ schien er sehr nach seinem Belieben zu verändern.

    Wenn sie mehr Erfahrung mit Männern hätte, könnte sie die Zeichen vielleicht ein wenig besser deuten. „Nun, was immer auch geschieht“, sagte sie sich, „es wird eine gute Übung sein – für all die Männer, die dort draußen noch auf mich warten.“

    Sie rieb sich die müden Augen. „Ich brauche einen Kaffee“, stellte sie fest, nahm die Bettdecke und wickelte sie sich um die Schultern. Sie würde ihren Kaffee in der Kabine trinken, während sie sich anzog.

    Aber als sie an Deck kam, waren weder Moira noch Captain Fergus zu sehen. Auch Dev nicht. Sie blickte sich auf dem Schiff um und bemerkte, dass sie nicht mehr segelten.

    Die „Serendipity“ ankerte vor einem Sandstrand, hinter dem sich ein Mangrovenwald erstreckte. Carrie rief, doch niemand antwortete ihr. Sie ging nach hinten, wo sie normalerweise ihre Mahlzeiten einnahmen und fand dort eine Kanne Kaffee und eine Auswahl an Brötchen sowie frisches Obst.

    Während sie ein Croissant aß, schaute sie über das azurblaue Wasser. Es war ein wunderschöner Tag, der Himmel so strahlend wie …

    Ihr Blick landete auf etwas, das Steuerbord im Wasser schwamm. Ein Körper! Mit dem Gesicht nach unten im Wasser treibend.

    „Hallo!“ Sie beugte sich über die Reling und erkannte die blauen Shorts und das dunkle Haar. Es war nicht irgendein Körper!

    „Dev!“

    Er bewegte sich nicht; seine Beine hingen nach unten, die Arme waren ausgestreckt. Ihre Gedanken überschlugen sich. Er war ertrunken, während sie in den Tag hineingeschlafen hatte! Oder vielleicht war er von einem Hai angefallen worden. Oder es konnte auch einer dieser giftigen Fische gewesen sein …

    Sie raste über das Deck und suchte den Rettungsring. Als sie ihn endlich fand, wurde ihr klar, dass sie selbst ins Wasser und zu Dev hinschwimmen musste.

    „Wenn du nicht untergehen willst, bleib dem Wasser fern“, murmelte sie mit zitternder Stimme. Sie war eine miserable Schwimmerin, und das Ufer schien wahnsinnig weit weg zu sein. Aber das Wasser war nicht sehr tief, und wenn sie sich an den Rettungsring klammerte, könnte sie vielleicht noch rechtzeitig zu Dev gelangen. Sie ließ die Bettdecke fallen und legte den Rettungsring um. Tief Luft holend nahm sie all ihren Mut zusammen und stieg die Leiter herunter.

    Ihr Nachthemd bauschte sich um sie herum, als sie in Devs Richtung paddelte. „Du schaffst es“, sprach sie sich Mut zu, während ihr Herz raste und sie nach Luft schnappte.

    Aber was würde sie tun, wenn sie bei ihm war? Würde sie die Kraft haben, ihn zurück zum Boot zu bringen und an Deck zu hieven? Wie führte man eine Mund-zu-Mund Beatmung durch? Und was war, wenn er tatsächlich tot war? Wo waren nur Captain Fergus und Moira?

    Carrie stöhnte und paddelte schneller. Sie war fast da, ihre Fingerspitzen nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt. Da schoss er plötzlich so schnell aus dem Wasser, dass sie aufschrie. Er hatte eine Tauchermaske vor den Augen, und erst jetzt bemerkte sie den Schnorchel.

    Er schob die Maske auf den Kopf und grinste. „Guten Morgen.“

    Fluchend klatschte Carrie mit der Hand aufs Wasser. „Ich dachte, du wärst tot!“

    Er strich sich das nasse Haar zurück und blinzelte sie verwirrt an. „Wie bitte?“

    „Wie konntest du nur so leichtsinnig sein? Allein schwimmen ist gefährlich! Wo ist Captain Fergus? Und Moira?“

    Dev wischte sich das Wasser aus den Augen, erst überrascht, dann amüsiert davon, wie sinnlos und hektisch Carrie um sich schlug. Er fasste sie um die Taille und zog sie an sich. „Sie haben das Dingi genommen und sind nach Little Torch Key gefahren. Warum bist du so böse auf mich?“

    „Ich habe dich vom Schiff aus gesehen und dachte, du wärst ertrunken. Du warst so reglos.“

    „Du wolltest mich retten?“

    Carrie presste die Hände gegen Devs nackte Brust und spürte das Spiel seiner Muskeln unter der sonnengebräunten Haut. Sie ließ ihre Finger einen Moment länger als nötig dort, bevor sie ihn empört von sich stieß. „Du hast dich nicht bewegt. Ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich … ich bin in Panik geraten.“

    „Ich habe nur geschnorchelt. Es gibt ein schönes Riff hier draußen. Außerdem habe ich einen Teufelsrochen beobachtet und wollte ihn nicht vertreiben.“

    Erschrocken schlang sie die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüfte. „Ein Teufelsrochen? Der ist doch nicht giftig, oder?“

    Er ließ die Hände über ihre Oberschenkel gleiten. „Nein. Und er ist längst weg. Du hast ihn mit deinem Geplansche vertrieben.“

    Sie löste die Beine wieder von ihm und drückte sich weg. „Du hast gesehen, dass ich zu dir geschwommen bin und bist nicht hochgekommen?“

    Dev lachte. „Ich habe den Anblick unter Wasser genossen. Du hast sehr hübsche Beine, Carrie Reynolds.“ Er schaute hinab in das kristallklare Wasser und schüttelte in gespielter Verwunderung den Kopf. „Unglaubliche Beine. Und ich mag auch deine Spitzenunterwäsche.“

    Carrie griff nach dem Saum ihres Nachthemds und zog ihn herunter, aber das Wasser drückte ihn immer wieder hoch, sodass beständig ihre Schenkel und ihr Slip entblößt wurden. „Ich hätte ertrinken können. Ich bin nämlich eine schlechte Schwimmerin.“

    „Soll das heißen, dass du für mich dein Leben riskiert hast? Für den Mann, der dir dein Bett bei nächstbester Gelegenheit stehlen würde?“

    „Das nächste Mal werde ich nicht mehr so bereitwillig ins Wasser springen. Ich werde dich den Haien überlassen.“

    Er lachte nur, und sie stellte nun fest, dass dies genau das witzige Geplänkel war, das sie bei anderen Frauen immer so bewundert hatte – eine Flirttechnik, die sie bisher nie beherrscht hatte. Aber plötzlich war sie ihm ebenbürtig, und sie genoss es. Er offenbar auch.

    Er strich ihr eine Locke von der Wange. „Du siehst schön aus, wenn du so nass bist“, murmelte er. Mit den Händen glitt er über ihren Körper, um ihre Taille herum und streichelte dann ihre Hüften.

    Sie zitterte vor Erwartung. Wie konnte er sie so berühren und nicht wenigstens ein wenig Verlangen verspüren? Sie riskierte einen Blick in sein Gesicht, und was sie sah, brachte ihren Puls zum Rasen.

    Seine grünen Augen waren voller Begehren, und sein Blick lag auf ihrem Mund. Ja, sie wollte, dass er sie noch einmal so küsste wie in der vergangenen Nacht, aber noch viel ausgiebiger. Ein langsamer Kuss, bei dem sie dahinschmelzen und erschauern würde.

    Er beugte sich näher, und sie hielt den Atem an. Ihre Sehnsucht wurde so stark, dass es ihr fast Angst machte. Sie wusste nicht, was sie sagen, wie sie sich verhalten sollte. Aber wieder einmal schien sie ihm irgendein stilles Zeichen gegeben zu haben, denn er stöhnte leise auf und zog sie in die Arme.

    Sie trieben im Wasser; sein Mund fühlte sich warm an auf ihrer nassen Haut. Mit den Lippen zog er eine Spur ihren Hals entlang, dorthin, wo ihr Puls flatterte. Eine wohlige Hitze breitete sich in ihr aus, und sie hatte das Gefühl schwerelos zu sein, während die seichten Wellen sie gegen seinen schlanken, muskulösen Körper trieben und dann wieder wegzogen.

    Ihre Hüften trafen sich, trennten sich, trafen sich von Neuem, und es gab ihr eine Ahnung von dem, was sein könnte. Sie spürte seine Erregung an ihrem Bauch und hätte ihn dort gern gestreichelt.

    Er glitt mit den Händen wieder hinunter zu ihren Hüften, umschloss ihre Schenkel und legte ihre Beine um seine Taille. Sie erschauerte am ganzen Körper. Noch nie hatte sie sich so lebendig und gleichzeitig so leicht gefühlt. Jede Empfindung war neu und unglaublich erregend. Seine Lippen strichen zurück zu ihren, und mit der Zunge erkundete er ihren Mund, anfangs ganz sacht, dann mit immer drängenderer Intensität, bis sie glaubte, vor Sehnsucht fast wahnsinnig zu werden. Sie stöhnte leise, er hob den Kopf.

    „Ich könnte es dir beibringen“, sagte er sanft, während er mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich. „Es ist nicht schwer.“

    Sie blinzelte. „War ich so schlecht?“

    „Es ist leichter, wenn du nicht so hart kämpfst. Entspann dich einfach.“

    „Ich bin entspannt. Sehr entspannt …“

    „Ich bin ein geprüfter Lehrer. Und zwar schon seit der Highschool. Ich habe eine Menge Leute unterrichtet.“

    Sie starrte ihn an. „Im Küssen?“

    Dev lachte. Er ließ sie los, schwamm in kleinen Kreisen um sie herum und bespritzte sie dabei spielerisch. „Nein, Süße! Im Schwimmen. Ich könnte dir beibringen, wie man schwimmt. Im Küssen bist du doch schon Meisterin.“

    Aber sie wollte nicht schwimmen üben; sie wollte fortfahren, Dev zu küssen! Wie konnte er nur so schnell umschalten, vom Schwimmen zum Küssen und zurück zum Schwimmen?

    „Ich glaube nicht“, erwiderte sie. „Ich bin nicht sonderlich sportlich. Jedes Mal, wenn ich es versuche, sinke ich wie ein Stein.“

    Er legte ihr wieder die Hände um die Taille. „Nimm den Rettungsring ab. Wir werden jetzt sofort unsere erste Stunde beginnen.“

    „Ich kann wirklich nicht. Ich … ich habe keinen Badeanzug dabei.“

    „Du fährst in die Karibik und vergisst deinen Badeanzug?“ Er schüttelte verwundert den Kopf. „Du hast wirklich keine Ahnung vom Reisen, oder? Was soll ich nur mit dir machen, Carrie Reynolds?“

    Du könntest mich noch einmal küssen, hätte sie am liebsten gesagt. Du könntest mich berühren, überall, und mir dabei das Gefühl geben, als würde mein Körper in Flammen stehen. Du könntest mich aus dem Wasser ziehen und mich am Strand lieben, so wie Burt Lancaster es mit Deborah Kerr gemacht hat.

    „Das stimmt, ich bin noch nicht viel gereist“, gab sie schließlich zu. „Meine Mutter starb, als ich noch ziemlich jung war, und ich musste für meinen Vater sorgen, während ich zur Highschool und aufs College ging. Nach meinem Abschluss habe ich dann mein Geschäft aufgebaut.“

    „Vertrau mir“, sagte er und zog ihr den Rettungsring über den Kopf.

    Sobald er ab war, hatte sie das Gefühl zu sinken. Rasch schlang sie wieder die Arme um Devs Schultern und klammerte sich fest. Ihre Brüste pressten sich an seinen Oberkörper, und obwohl das Nachthemd so dünn war, kam es ihr nun wie eine störende Barriere vor. Sie sehnte sich danach, nichts weiter als das warme Wasser zwischen ihnen zu spüren, ihre Lippen auf seine Brust zu drücken und das Salz auf seiner Haut zu schmecken. Wäre sie mutiger gewesen, hätte sie ihr Nachthemd vielleicht abgestreift, aber allein der Gedanke an einen so gewagten Schritt machte sie schwindelig. Ihr Selbstvertrauen war einfach noch nicht stark genug. Sie hielt die Luft an und versuchte ihren rasenden Puls zu beruhigen.

    „Wir werden damit beginnen, wie man sich treiben lässt“, murmelte Dev.

    Seine geduldigen Anweisungen gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit und entspannten sie. Sie blickte hinauf in den Himmel und lauschte seiner dunklen Stimme. Nach und nach zog er seine Hände von ihr fort, und sie lächelte ihn an, als sie auf der Wasseroberfläche trieb. Sie hatte keine Angst. Dev würde sie retten, wenn sie wirklich zu ertrinken drohte.

    Während das Wasser sie trug, wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper. Wie würde es wohl sein, wenn er sie mit hemmungsloser Leidenschaft berührte? Er hörte immer gerade dann auf, wenn sie sich nach ihm zu verzehren begann. Immer hatte er alles unter Kontrolle. Was wäre, wenn er einmal selbst die Kontrolle verlor? Ein Kribbeln rann ihr über die Haut.

    Sie seufzte leise. Vielleicht wäre es ja gar nicht so schwierig, ihn in Versuchung zu führen und seine Entschlossenheit auf die Probe zu stellen. Und was hatte sie schon zu verlieren? Wenn sie erst einmal wieder zu Hause war, würde sie nie wieder mit ihm reden müssen. Wenn sie sich zum Narren machte, konnte sie das alles hinter sich lassen und wieder zu der Carrie Reynolds werden, die sie immer gewesen war – die Carrie mit dem mausbraunen Haar, der unauffälligen Garderobe und dem langweiligen Leben.

    Es war kein Risiko dabei, brächte ihr keine Nachteile – außer dass sie wahrscheinlich ihre Freundschaft zerstören würde. Aber wollte sie wirklich nur die Erinnerung an eine Freundschaft aus dem Urlaub mit nach Hause nehmen? Oder würde sie sich nicht viel lieber an eine einzige Nacht voller Leidenschaft in den Armen von Dev Riley erinnern?

    „Hol deine Schuhe. Wir gehen aus.“

    Carrie schaute zu Dev hoch. Sie war im Cockpit, wo sie es sich mit einer Zeitschrift und einem kühlen Drink gemütlich gemacht hatte. Er stand neben dem Mast, noch immer ohne Hemd und in den gleichen Shorts, die er seit dem Schwimmen am Morgen getragen hatte.

    „Ausgehen? Wohin? Wir sind hier doch am Ende der Welt.“

    „Dann nimm deine Schuhe nicht mit“, sagte er und sprang zu ihr hinab, nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße. „Du kannst auch barfuß gehen.“

    „Wohin denn?“

    „Es gibt da etwas Besonderes, das ich dir zeigen möchte. Wir nehmen das Dingi.“

    „Aber …“

    Er legte ihr den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Du wolltest doch üben, oder? Lektion eins: Wie akzeptiert man auf charmante Weise eine Einladung. Du musst so tun, als würdest du dich darauf freuen, Zeit mit mir zu verbringen, als wärst du neugierig auf meine Pläne. Schaffst du das?“

    Sie lacht und nickte. „Ich denke, schon.“

    Dev hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. „Sehr gut. Du bist eine gute Schülerin, Carrie.“

    Lächelnd schnappte sie sich ihre Schuhe und folgte ihm zum Heck. Sie mochte Überraschungen, besonders dann, wenn sie beinhalteten, dass sie mit Dev zusammen sein konnte. Sie hatten fast den ganzen Tag gemeinsam mit Schwimmen und Sonnenbaden verbracht. Dev hatte ihr gezeigt, wie man schnorchelt, und sie fand es mittlerweile genauso leicht, sich auf dem Bauch treiben zu lassen wie auf dem Rücken – immer vorausgesetzt, Dev war in ihrer Nähe.

    Nach einem ausgedehnten Mittagsschlaf hatte sie ausgiebig geduscht und sich ihr hübschestes Kleid angezogen. Als sie danach hinaufkam, erwartete Dev sie bereits am Essenstisch, und sie hatten ein herrliches Mahl genossen. Anschließend hatte sie es sich im Cockpit gemütlich gemacht, während er noch einmal zum Schnorcheln ins Wasser gegangen war. Aber es war ihr schwergefallen, sich auf ihre Zeitschrift zu konzentrieren, stattdessen war ihr Blick immer wieder zu Dev geglitten.

    Er war im Wasser völlig in seinem Element. Er tauchte und schwamm so selbstverständlich wie die Tümmler, die sie am Morgen gesehen hatten. Aber noch besser gefiel es ihr, wenn Dev nicht im Wasser war, denn dann konnte sie seinen schlanken, muskulösen Körper genauer studieren.

    Während er sich jetzt in die Kombüse beugte und einen Korb und eine Decke von Moira entgegennahm, bewunderte sie erneut seine breiten, wohlgeformten Schultern. Obwohl sie es mochte, dass er selten mehr als Shorts trug, fragte sie sich dennoch immer wieder, wie er wohl ohne sie aussah.

    Seltsam, vor einer guten Woche hatte sie ihn noch in seinem Cashmeremantel angehimmelt. Nun träumte sie von Dev, wie er nackt unter der Dusche stand, wie er sich auszog oder wie er nackt in ihrem Bett lag. Sie war nicht gerade eine Expertin, was die männliche Anatomie anging, aber sie war sicher, dass Dev ganz ohne Kleidung genauso umwerfend aussehen würde wie mit. Auf jeden Fall hatte er den aufregendsten, knackigsten Po …

    „Fertig?“

    Rasch drängte sie ihre lüsternen Gedanken zurück. „Ich bin fertig“, antwortete sie. „Wohin wollen wir … Nein, vergiss es. Ich will gar nicht wissen, wohin wir fahren.“

    „So ist es richtig“, neckte Dev sie und half ihr die Leiter hinunter ins Dingi. Er löste die Leine und sprang nach hinten, wo er den Außenbordmotor anwarf. Langsam entfernten sie sich von der „Serendipity“ und steuerten in tieferes Gewässer.

    Es war noch immer warm, und sie schmeckte das Salz der Meeresluft, während das Dingi übers Wasser glitt. Ein Schwarm Seevögel flog über ihnen am wolkenlosen Himmel. Es war wirklich paradiesisch hier.

    Dev hatte einen wunderbaren Urlaub gebucht. Wenn Jillian mitgekommen wäre, hätte sie diese Schönheit genießen können und wäre in den Genuss von Devs romantischen Aufmerksamkeiten gekommen. Aber nun war sie, Carrie, an ihrer Stelle hier und verbrachte die Tage und die Nächte mit ihm, so als würden sie sich etwas bedeuten. Sie schaute ihn an, und er lächelte. Sie sollte froh sein über die Zeit, die sie zusammen hatten. Wie viele Frauen konnten ihre Fantasien schon in solch einer wunderbaren Umgebung ausleben?

    Kurz darauf steuerte Dev eine Insel an, sprang heraus und zog das Dingi weiter hinauf auf festeren Sand. Er reichte ihr die Hand und half ihr hinaus.

    „Sind wir da?“, fragte sie.

    Er nickte. „Ja, auf unserer eigenen einsamen Insel. Was hältst du davon?“

    „Es ist sehr … still hier.“

    „Genau.“ Er nahm die Decke und den Korb und ging den Strand entlang. „Komm mit. Der schönste Platz ist dort drüben.“

    Sie folgte ihm. „Woher weißt du das?“

    „Ich war heute Nachmittag schon einmal hier, als du geschlafen hast.“

    „Was hast du hier gemacht?“

    „Wart’s ab“, antwortete er und breitete die Decke im Sand aus. Er zog sie zu sich hinunter, öffnete dann den Korb und holte eine Flasche Wein und zwei Gläser heraus. Nachdem er die Gläser gefüllt hatte, reichte er ihr eins. „Auf neue Freunde, Carrie.“

    „Auf neue Freunde, Dev.“ Sie stieß mit ihm an und nahm dann einen Schluck Wein.

    Schweigend saßen sie im Sand und blickten zum Horizont auf die untergehende Sonne. Die Minuten vergingen, und sie fragte sich, warum hatte Dev sie hierher gebracht?

    „So“, sagte sie schließlich und drehte sich zu ihm.

    „So?“

    „Warum sind wir hier?“

    Er nippte an seinem Wein. „Hab noch ein bisschen Geduld, du wirst schon sehen.“

    „Wir bleiben einfach nur hier sitzen?“

    „Wir könnten uns ja auch unterhalten“, schlug er vor. „Das wäre doch eine gute Übung für dich. Warum erzählst du mir nicht von deinem Cowboy aus Helena?“

    Sie starrte in ihr Weinglas. „Mein Cowboy?“

    „Der Typ, in den du verliebt bist.“

    „Er ist kein Cowboy“, erklärte sie leise. „Er ist … er ist Geschäftsmann.“ Sie zögerte, weil sie nicht wusste, wie weit sie mit ihrer Geschichte gehen sollte. „Ich weiß nicht genau, was er macht oder verkauft. Aber er ist sehr erfolgreich.“

    Dev schwieg eine ganze Weile, dann warf er ihr einen Seitenblick zu und meinte: „Das hört sich nach einem guten Fang an. Der Typ von Mann, den jede Frau will. Reich und mächtig.“

    „Das ist nicht alles, was eine Frau von einem Mann erwartet“, erwiderte sie und ärgerte sich, dass er glaubte, sie wolle sich einen reichen Mann angeln!

    „Warum erzählst du mir dann nicht, was Frauen gerne möchten? Klär mich auf.“

    Sie bezähmte ihren Ärger und versuchte, seine Frage zu beantworten. „Ich vermute, dass die meisten Frauen einfach nach einem guten Mann suchen. Jemand, der freundlich und ehrlich ist. Und einige Frauen wünschen sich auch Kinder. Also eine Familie.“

    „Und was wünschst du dir, Carrie?“

    Sie zuckte die Schultern. „Das weiß ich wohl erst, wenn ich es gefunden habe.“

    „Aber du bist sicher, dass du es bei diesem Typen finden wirst.“

    „Vielleicht. Oder vielleicht auch mit jemand anderem.“ Sie spürte so intensiv seinen Blick auf sich, als würde Dev sie berühren. „Was ist mit dir?“ Offen sah sie ihn an. „Was möchtest du? Was möchten Männer?“

    „Jemanden, der freundlich und ehrlich ist“, wiederholte er ihre Worte. „Jemanden zum Lieben. Jemanden wie dich.“

    Sie wurde rot. „Du kennst mich doch kaum.“

    Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Ich weiß genug“, murmelte er. Dann lächelte er. „Da“, sagte er und nickte zum Horizont. „Deshalb habe ich dich hierher gebracht.“

    Sie folgte seinem Blick und hielt vor Staunen den Atem an. Der Himmel war in ein orange-rotes Farbenmeer getaucht. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen so wunderschönen, farbintensiven Sonnenuntergang erlebt.

    Sie drehte sich wieder zu Dev und sah, dass er sie anblickte. „Es ist vollkommen, Dev. Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.“

    Er nickte. „Ich dachte mir, dass es dir gefallen wird.“

    Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. „Danke, dass du mit mir hierher gefahren bist. Ich werde es nicht vergessen.“

    Sie wandte sich wieder dem Meer zu und beobachtete, wie die Sonne langsam versank. Dev und sie sprachen nicht, sie hielten sich still an den Händen und genossen diesen Moment. Und als die Sonne schließlich hinter dem Horizont verschwunden war, fuhr Dev sie wieder zurück zur „Serendipity“.

    Dort saßen sie noch lange an Deck, redeten und lachten, bis der Mond am Himmel erschien. Als sie nun aufstanden und hinuntergingen, erwartete sie, dass er wieder mit in ihrem Bett schlafen würde. Aber als sie die Tür zu ihrer Kabine öffnete, blieb er draußen stehen.

    Lächelnd drehte sie sich zu ihm. „Komm rein, es ist okay.“

    „Nein, Carrie, ist es nicht.“

    „Aber du kannst ruhig wieder hier schlafen. Wir haben es letzte Nacht schließlich auch gemacht, und es gab keine … Ich meine, wir haben nicht …“ Sie wurde rot und biss sich auf die Unterlippe. „Du bist bei mir völlig sicher.“

    „Es ist alles andere als sicher, ein Bett mit dir zu teilen, Carrie“, murmelte er und küsste sie leicht auf die Stirn. „Gute Nacht.“ Sanft schob er sie in die Kabine, zog die Tür von außen zu und ließ sie allein.

    Sie setzte sich auf die Bettkante und strich über ihre Stirn, dort, wo er sie geküsst hatte. Ein kleiner Schauer lief ihr den Rücken hinunter, und sie stieß einen Seufzer aus.

    Es war nicht sicher, sich das Bett mit ihr zu teilen? Bedeutete das, dass sie gefährlich war? Leise lachend ließ sie sich aufs Bett fallen und zog ein Kissen an ihre Brust.

    „Gefährlich. Das Bett mit mir zu teilen, ist gefährlich.“ Sie lachte nun laut los. „Mir scheint, das viele Üben zahlt sich langsam aus, Carrie Reynolds.“

6. KAPITEL

    Dev stand in der Tür von Carries Kabine. Carrie saß auf der Bettkante und hatte ihn noch nicht entdeckt. Heute Morgen trug sie ein hübsches rosa Sommerkleid, das im Rücken verführerisch ausgeschnitten war. Die blonden Locken fielen ihr offen auf die Schultern, während sie mühsam versuchte, Sonnencreme auf ihrem Rücken zu verstreichen. Sie drehte sich ein wenig, und er beobachtete, wie sich der weiche Stoff über ihren Brüsten spannte.

    Sofort erinnerte er sich daran, wie sie sich unter seinen Händen angefühlt hatte, an die Wärme ihres üppigen Körpers. Er hatte sie in jener ersten Nacht für Jillian gehalten, und es für selbstverständlich genommen, sie berühren zu dürfen.

    Er wusste, wenn sie jetzt wieder zusammen in einem Bett lagen, würde er nicht die Finger von ihr lassen können. Nicht, nachdem sie zusammen den Sonnenuntergang betrachtet hatten. Sie hatte so wunderschön ausgesehen in den letzten Strahlen des Tages, und am liebsten hätte er sie heute im ersten Morgenlicht gesehen. Aber er hatte sich wie ein vollendeter Gentleman verhalten und war in seiner Hängematte geblieben.

    Er trat nun in die Kabine und lächelte. „Bist du fertig?“

    Carrie schaute auf. „Fertig? Wofür?“

    „Wir sind in Key West“, antwortete er und spähte aus einem der Bullaugen. „Ich dachte, wir könnten ausgehen. Du weißt schon, wie bei einer Verabredung – zum Üben.“ Das Üben mit Carrie war eine wunderbare Entschuldigung, um mit ihr zusammen zu sein.

    Sie drückte noch etwas Sonnencreme aus der Tube und lächelte ihn nervös an. „Eine Verabredung?“

    „Ja. Wir machen das, was alle Touristen machen, und dann suchen wir uns ein nettes kleines Restaurant. Wir gehen essen und anschließend vielleicht noch tanzen. Was man bei einer Verabredung eben so macht.“

    „Tanzen?“, wiederholte sie. Sie kämpfte weiter damit, die Creme zu verteilen. „Wusstest du, dass Key West der südlichste Punkt der USA ist? Des Festlandes, meine ich. Ka Lae auf Hawaii ist noch weiter südlich.“

    „Hast du das in einem Reiseführer gelesen?“, fragte er, griff nach der Creme und tat sich etwas davon auf die Hand.

    Sie schüttelte den Kopf. „Das weiß ich so.“

    „Und ich vermute, dass du auch den nördlichsten Ort kennst?“

    „Das ist einfach“, erwiderte sie. „Point Barrow in Alaska oder West Quoddy Head in Maine.“ Ihre Stimme wurde etwas unsicher, als er anfing, die Sonnencreme auf ihren Schultern zu verteilen, und eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. „Der höchste Punkt der USA ist der Mount McKinley.“

    Er strich die Creme über ihren Rücken. Von dem Moment an, als er sie berührte, schien sich die Wärme ihrer Haut auf ihn zu übertragen und ein wahres Feuer in ihm auszulösen. Er versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, aber in Gedanken bewunderte er die perfekten Kurven ihrer Schultern, die seidige Haut ihres Nackens. Aus dem Einreiben wurde ein sanftes Streicheln, und er spürte, dass sie sich entspannte, während ihm noch eine Spur heißer wurde.

    „Und der niedrigste Punkt ist bestimmt Death Valley, richtig?“

    „Hm“, murmelte sie und nickte. Sie schloss die Augen und neigte den Kopf zur Seite. „Und der niedrigste Punkt auf der Erde liegt im Toten Meer.“

    Er strich die Haare von ihrem Hals und massierte ein wenig Creme unterhalb ihres Kinns ein. „Du kennst dich mit Geografie ja gut aus.“

    „Ich habe in der Highschool einen Preis dafür gewonnen. Viermal hintereinander. Es war mein bestes Fach.“

    Er machte eine Pause, weil dies eine der wenigen Informationen war, die Carrie bisher über sich preisgegeben hatte. Er wusste kaum etwas von ihr und ihrer Vergangenheit. Sie lebten hier ganz im Augenblick.

    „Dann warst du also eins von diesen klugen Mädchen“, murmelte er. „Aber ich wette, du hattest trotzdem viele Freunde.“

    Carrie öffnete die Augen. „Oh nein. Ich hatte nie einen Freund auf der Highschool. Ich war ziemlich … schüchtern. Und überhaupt nicht hübsch. Ich hatte eine Brille mit dicken Gläsern und trug eine Zahnklammer, und ich war ein bisschen … pummelig.“

    Er rieb die Creme auf ihren Oberarmen ein und beugte sich dann vor, um auch wirklich jeden Flecken unbedeckter Haut zu erwischen. Sein Blick blieb an ihrer Kehle hängen, und wie hypnotisiert schaute er auf ihren schnellen Puls.

    Seine Vernunft wurde von Begehren ausgelöscht, als er diesen Punkt sacht mit dem Mund berührte. Er spürte sie erschauern, als er mit den Lippen eine Spur zu ihrer Schulter zog. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr. Die Zeit schien stillzustehen.

    Langsam strich er den dünnen Träger ihres Kleides von der Schulter und hörte sie nach Luft schnappen. Er wartete einen Moment und drehte sie dann zu sich herum. Er wollte sie küssen, ihren Mund unter seinem spüren und diese zärtliche Verführung fortsetzen.

    Plötzlich wurde ihm die ganze Kraft seiner Sehnsucht bewusst. Er hatte noch nie eine Frau so sehr gewollt, wie er Carrie wollte. Mit jeder Faser seines Körpers begehrte er sie. „Ich hätte dich zum Schülerball eingeladen“, flüsterte er.

    Sie starrte ihn an und errötete. „Nein, das hättest du nicht. Männer wie du beachten Frauen wie mich nicht. Ihr geht auf der Straße an uns vorbei und würdigt uns keines zweiten Blickes.“

    Stirnrunzelnd sah er sie an und legte die Hände um ihr Gesicht. „Was sagst du da? Natürlich würde ich dich beachten.“

    Carrie blinzelte und räusperte sich dann. „Vielleicht sollten wir jetzt gehen.“ Sie sprang auf und strich ihr Kleid glatt. „Hast du meinen Hut gesehen? Ohne ihn sollte ich nicht hinausgehen.“

    Er stöhnte innerlich. Ihr Benehmen irritierte ihn. „Wart einen Moment.“

    „Ich brauche keine Sonnencreme mehr“, erklärte sie, während sie nach ihrem Hut suchte.

    „Darüber mache ich mir keine Sorgen.“ Er griff nach ihrer Hand, doch sie wich ihm aus und wühlte in einem Kleiderstapel. „Setz dich noch einmal hin. Ich möchte mit dir reden.“

    „Wir brauchen nicht zu reden. Wir sollten gehen. Key West wartet auf uns!“, sagte sie mit gezwungener Fröhlichkeit.

    Endlich gelang es ihm, sie am Arm zu fassen und zum Bett zurückzuziehen. „Ist dir eigentlich klar, dass es das erste Mal auf dieser Reise ist, dass du etwas über dich preisgegeben hast? Ich möchte, dass du mir mehr erzählst.“

    Sie starrte auf ihren Schoß. „Warum?“

    „Weil ich dich kennenlernen möchte, Carrie. Ist das so schlimm?“

    Eine Weile schien sie darüber nachzudenken, dann zuckte sie mit den Schultern. „Es gibt eigentlich keinen Grund dafür. Ich meine, nach diesem Urlaub werden wir uns nie wiedersehen. Warum willst du da etwas über mich wissen?“

    Er hob ihr Kinn hoch, damit sie ihm in die Augen sah. „Verflixt, Carrie, ich bitte dich doch nicht, irgendwelche Staatsgeheimnisse preiszugeben. Ich möchte nur etwas über dich erfahren. Wir sind doch Freunde, oder nicht?“

    „Sind wir das?“

    „Ja! Ich dachte, dass wir uns darüber verständigt hätten.“

    Sie blickte auf ihre Hände. „Freunde küssen sich nicht so, wie du mich gerade geküsst hast. Und … und wenn du mich berührst, dann tust du es nicht so, wie man einen Freund berühren würde.“

    Sie hatte ja recht. Immer wieder hatte er ihr süßes Wesen und ihre Naivität ausgenutzt, weil er davon ausgegangen war, dass ihr Verlangen im Grunde genommen genauso groß war wie seines. Vielleicht hatte er sich das aber auch nur gewünscht. Ihr jetziger angespannter Gesichtsausdruck könnte jedenfalls bedeuten, dass er unrecht gehabt hatte.

    „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte dich nicht drängen.“

    „Du hast mich nicht gedrängt. Ich … ich mag es, wenn du mich küsst. Es ist nett.“

    „Nett?“

    Carrie nickte und lächelte entschuldigend. „Welche Frau würde sich nicht über solche Aufmerksamkeit freuen? Du bist gut aussehend und charmant – ein guter Fang. Und ich bin sicher, dass alle Frauen, die du geküsst hast, es genossen haben. Denn du küsst wirklich gut.“

    „Wo liegt dann das Problem?“

    Sie seufzte. „Das Problem ist, dass wir in ein paar Tagen nach Hause fahren werden. Und wir werden uns nie wiedersehen. Ich möchte nichts tun, was wir bereuen könnten.“

    „Wer sagt denn, dass wir uns nie wiedersehen werden?“, brauste er auf. Noch vor Kurzem wäre er der erste gewesen, der sie in dieser Annahme unterstützt hätte. Aber jetzt war er sich da nicht mehr sicher. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Carrie einfach so aus seinem Leben verschwand. Aber was hatte das zu bedeuten? Wollte er sich auf eine Beziehung mit einer Frau einlassen, die Hunderte von Kilometern entfernt lebte? Oder würde die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit nicht doch schnell verblassen, wenn er wieder zu Hause war?

    „Hör auf, Dev. Du hast dein eigenes Leben. Und darin habe ich keinen Platz.“

    „Du hast ja auch deinen Cowboy, stimmt’s?“

    „Meinen Cowboy?“

    Ein erneuter Anflug von Eifersucht überkam ihn, doch er kämpfte dagegen an. „Der Typ in Helena. Der Mann, in den du verliebt bist.“

    Carrie lächelte ein wenig. „Mein Geschäftsmann“, korrigierte sie ihn.

    „Woher weißt du, dass du ihn liebst? Wie kannst du dir da so sicher sein? Du kennst ihn doch kaum, oder? Ich kannte Jillian seit zwei Jahren und dachte, ich würde sie lieben. Aber ich hatte unrecht. Ich denke nicht einmal mehr an sie.“

    „Ich bin mir über gar nichts sicher“, verteidigte sie sich. „Ich habe keine Ahnung, was passieren wird, wenn ich nach Hause komme. Vielleicht nichts. Vielleicht wird sich mein Leben auch völlig verändern. Aber eins weiß ich genau: Dies hier ist nicht das wirkliche Leben. Dies hier ist eine Art Paradies, wo alles vollkommen erscheint.“ Sie stand wieder auf und schaute sich im Zimmer um. „Wo ist nur mein Hut?“

    „Ich weiß auch eins“, sagte er und erhob sich ebenfalls. „Ich bin hier bei dir, er nicht. Das hat doch etwas zu bedeuten, oder nicht?“

    „Es bedeutet, dass wir einen herrlichen Urlaub zusammen verbringen können“, erwiderte Carrie und lächelte ihn an. „Es bedeutet, dass wir durch Key West spazieren und uns einen schönen Tag machen können. Wir sind Freunde, Dev. Das ist alles.“ Sie zog die Decke am Fußende des Bettes beiseite und entdeckte darunter ihren Strohhut. „Hier ist er ja. Können wir jetzt gehen?“

    Widerwillig nickte er. „Na gut, wenn es das ist, was du möchtest.“

    „Ja“, erklärte sie, setzte sich den Hut auf und zog ihn tief ins Gesicht. Er konnte ihr jetzt nicht mehr in die Augen sehen, um zu erfahren, ob sie die Wahrheit sprach. Also musste er ihr wohl oder übel glauben, dass sie nur seine Freundschaft wollte.

    Warum störte ihn das? Es machte das Leben doch erheblich einfacher. Er würde sich nicht den Kopf darüber zerbrechen müssen, ob er ihr wehtat. Es ist alles rein platonisch, sagte er sich, während er Carrie an Deck folgte.

    Aber wenn alles so einfach war, warum war er dann so verwirrt?

    Carrie setzte sich auf eine Bank und rieb ihre wunden Füße. Sie und Dev hatten fast alle Sehenswürdigkeiten von Key West an einem einzigen Tag angeschaut und waren jetzt in einen hübschen Park gekommen, der voll üppig blühender tropischer Pflanzen war.

    Eine sanfte Brise bauschte ihren Rock auf und zerzauste ihr das Haar. Carrie blickte den Pfad entlang zu Dev. Er studierte gerade eingehend eine exotische Blume. Sie lehnte sich zurück und seufzte, als sie an all die Lügen dachte, die sie ihm am Morgen aufgetischt hatte.

    Wenn er nur aufhören würde, sie zu küssen und zu berühren, dann könnte sie es vielleicht schaffen, ihre Beziehung in die richtige Bahn zu lenken. In eine vernünftige und nicht verführerische Bahn. Aber nach dem Vorfall heute Morgen in ihrer Kabine wusste sie wieder nicht mehr, was er von ihr wollte – und was sie von ihm wollte. Obwohl er behauptete, nur ihr Freund zu sein, sah sie etwas völlig anderes, wenn sie in seine Augen blickte.

    Und dann waren da noch all die Dinge, die sie wollte. Sie hatte nie viel über Sex nachgedacht, aber seit der ersten Nacht mit Dev konnte sie kaum noch an etwas anderes denken. Wenn seine Küsse ein Indikator waren, würde Sex mit ihm einfach unbeschreiblich sein.

    Was hielt sie also davon ab? Sie wollte während dieses Urlaubs doch Erfahrungen sammeln. Und wenn sie es darauf anlegte, könnte sie Dev bestimmt wieder in ihr Bett locken, und dann würden sie nicht nur darin schlafen.

    „Sei nicht albern, Carrie“, murmelte sie vor sich hin. „Du hast noch nie in deinem Leben einen Mann verführt.“ Außerdem wäre es etwas völlig anderes, ob sie Dev oder einen Fremden in einer Ferienanlage verführte. Bei Dev wäre ihr Herz in Gefahr. Sie hatte sich in ihn verliebt, noch bevor sie überhaupt mit ihm gesprochen hatte. Wie sollte sie sich da je wieder „entlieben“, wenn sie mit ihm geschlafen hatte? Mit Dev ins Bett zu gehen, wäre der größte Fehler, den sie machen könnte.

    Er kam nun auf sie zu, und sie bewunderte seinen lässigen Gang, seine schmalen Hüften, die langen Beine.

    „Wollen wir essen gehen?“, fragte er.

    Sie nickte. „Es ist herrlich hier. Kaum zu glauben, dass wir noch immer in den Staaten sind. Alles wirkt so … exotisch.“ Sie stand auf und hakte sich bei ihm unter. „Ich bin froh, dass ich im falschen Urlaub gelandet bin“, fuhr sie fort, während sie den Parkweg entlangschlenderten. „Ich kann mir keinen anderen Ort vorstellen, an dem ich im Moment lieber wäre. Morgen können wir uns ja vielleicht noch das Aquarium anschauen.“

    „Morgen werden wir in Cristabel Key sein“, erwiderte Dev. „Es wird der schönste Stop dieser Reise sein.“

    „Ich denke jedes Mal, dass ich gerade den schönsten Ort gesehen habe, und dann, am nächsten Tag, ist es noch schöner.

    Er drückte ihre Hand. „Um ehrlich zu sein, ich möchte im Moment auch nirgendwo anders sein als hier mit dir.“

    Sie lächelte. „Das hast du aber lieb gesagt.“ Als er schwieg, blickte sie zu ihm auf und stellte fest, dass er sie anschaute.

    „Ich war diesen Urlaub mit der festen Absicht angetreten, den Frauen zu entkommen. Nach der Erfahrung mit Jillian hatte ich beschlossen, das ganze weibliche Geschlecht abzuschreiben. Aber dann fand ich dich in meinem Bett, und alles veränderte sich auf einmal. Der Typ, in den du verliebt bist, ist ein glücklicher Mann, Carrie.“

    „Er weiß ja nichts von seinem Glück“, murmelte sie und richtete den Blick wieder auf den Weg.

    Würde Dev sich wirklich glücklich schätzen, wenn er wüsste, dass er das Objekt ihrer Begierde war, dass er der Mann war, für den sie übte? Oder würde er sich betrogen fühlen, weil sie ihn angelogen hatte. Verflixt, sie musste einfach sicherstellen, dass er es nie herausfand.

    Carrie hob den Kopf zum sternenklaren Himmel und wirbelte im Kreis herum. Da sie jedoch ein bisschen zu viel Rum getrunken hatte, waren ihre Beine ein wenig wackelig, sodass Dev sie auffangen und stützen musste. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Lippen so verführerisch, dass er nur mit Mühe den Wunsch unterdrücken konnte, Carrie wieder zu küssen.

    Ausgelassen nahm sie seine Hand und tanzte unter seinem Arm hindurch. Ein Tanzschritt, den sie eben erst gelernt hatte.

    „So wie heute habe ich noch nie getanzt.“

    Er lachte und zog sie noch dichter an sich, während er sich zur Musik drehte, die aus „Captain Billy’s Bar“ erschallte. „Und wie hast du sonst getanzt?“

    „Allein“, erwiderte Carrie. „Im Pyjama. Manchmal auch mit meiner Katze. Eloise mag am liebsten Madonna. Aber ich ziehe Motown vor. Wir haben so manchen Samstagabend durchgetanzt.“

    Er lächelte, schloss die Augen und atmete den süßen Duft ihres Haares ein. Nicht viele Frauen würden zugeben, dass sie mit ihrer Katze tanzten. Eine Weile später legte er ihr den Arm um die Schultern, und sie gingen hinunter zum Hafen. Es war fast Mitternacht, doch Key West erwachte gerade erst zum Leben. Touristen und Einheimische hatten sich zusammengefunden, um die Nacht zum Tag zu machen.

    Er und Carrie hatten den Abend in einem kleinen Restaurant begonnen. Während des Essens hatten sie sich unterhalten, und mit jedem Glas Wein hatte Carrie sich ein wenig mehr entspannt. Obwohl sie noch immer vorsichtig war mit dem, was sie preisgab, hatte sie ihm doch viel von ihrer Kindheit erzählt bis hin zu ihrer Lieblingseissorte.

    Nachdem sie schließlich ihren Nachtisch verschlungen hatte, war er zu der Überzeugung gelangt, dass sie die schönste Frau der Welt war – nicht im landläufigen Sinn, aber in seinen Augen. Sie war nicht nur äußerlich hübsch, sie strahlte eine innere Schönheit aus, und sie war warm und herzlich.

    Außerdem war sie die rätselhafteste und bezauberndste Frau, die er kannte. Manchmal war sie völlig offen und beantwortete seine Fragen, ohne zu zögern. Dann wieder spürte er eine Barriere zwischen ihnen, so als würde sie genau abwägen, was für seine Ohren bestimmt war und was nicht. Er nahm an, dass sie einen Teil von sich zurückhielt, um sich vor Schmerz zu schützen.

    Sie hatte ihn über sein Geschäft ausgefragt, und er hatte sie mit allen möglichen Einzelheiten gelangweilt. Normalerweise redete er nicht von seiner Kindheit, doch Carrie hatte er alles erzählt. Von den heruntergekommenen Wohnungen, in denen er mit seinen Eltern gelebt hatte, die beide zwei Jobs ausüben mussten, um sich und ihre fünf Kinder ernähren zu können. Von seinem Vater, der gespart und geknausert hatte, um sein eigenes Elektronikgeschäft aufmachen zu können. Und wie er ihm geholfen hatte, dieses Geschäft in eine multinationale Firma zu verwandeln. Jetzt hatte sein Vater sich zurückgezogen und genoss endlich die Früchte jahrelanger harter Arbeit.

    Nach dem Essen waren sie in „Captain Billy’s Bar“ gelandet, wo Carrie seiner Aufforderung zum Tanzen schließlich nachgeben hatte.

    „Wohin gehen wir?“, wollte sie jetzt wissen.

    „Zurück zur „Serendipity“. Es wird Zeit, dass du ins Bett kommst. Captain Fergus möchte demnächst Richtung Cristabel Key auslaufen.“

    „Aber ich möchte Key West noch nicht verlassen“, sagte sie. „Ich mag es hier. Niemand schert sich darum, wer du bist oder woher du kommst. Ich kann ich selbst sein.“

    „Cristabel Key wird dir auch gefallen. Ganz bestimmt.“

    „Aber hier gibt es noch so viele Dinge, die man tun kann. Warum bleiben wir nicht in Key West, bis wir zurück nach Hause müssen?“

    Er hatte Carrie noch nichts von ihrem letzten Reiseziel erzählt und wusste, dass sie den Kapitän auch nicht über die Reiseroute ausgefragt hatte. Ganz sicher war er sich zwar nicht, ob sie Cristabel Key gutheißen würde, wollte aber unbedingt mit ihr dorthin. Die private Villa auf Cristabel Key sollte einer der schönsten und romantischsten Orte der ganzen Keys sein, und er hatte ihn nur aus einem einzigen Grund ausgesucht – um Jillian dort einen Antrag zu machen.

    Aber jetzt war Jillian nicht mehr Teil seines Lebens. Und er wollte die letzten beiden Tage dieser Ferien mit Carrie verbringen – allein auf einer einsamen Insel. Doch was erwartete er sich davon? Hoffte er, dass er seine Gefühle für Carrie plötzlich verstehen würde? Oder wollte er ihre Beziehung zu einem netten Ende bringen, bevor er zurück nach Hause fuhr? Vielleicht hoffte er insgeheim aber auch, dass er und Carrie einen gemeinsamen Weg finden würden.

    Aber was wäre dann? Bei Jillian hatte er zumindest einen Plan gehabt. Und er war jemand, der immer gern alles im Voraus plante. Doch Carrie war nicht irgendein Geschäftsziel, das es zu erreichen galt. Sie war eine Frau voller Widersprüche und hatte einen Körper, der ihn vor Begehren fast um den Verstand brachte. Sie liebte einen anderen Mann, doch immer wenn er sie küsste, spürte er, dass sie vor Verlangen nach ihm, Dev, zitterte.

    Die „Serendipity“ schaukelte sanft gegen die Kaimauer, als sie näherkamen. Er half Carrie an Bord und ging dann mit ihr hinunter in den Salon.

    „Wir brauchen Musik“, sagte sie und schlang die Arme um seinen Nacken, als hätte sie das schon Tausende von Malen gemacht. „Ich möchte tanzen.“

    Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Und ich denke, du solltest schlafen gehen, Carrie.“

    Sie schloss die Augen und schwankte leicht, während ein kleines Lächeln über ihr Gesicht glitt. „Vielleicht hast du recht.“

    „Bestimmt“, flüsterte er und schaute auf ihren Mund. Er sollte es nicht tun, doch ein kleiner Gutenachtkuss unter Freunden könnte doch nicht schaden. Und so beugte er sich vor und legte seine Lippen auf ihre.

    Aber im selben Moment, da sie seinen Kuss zu erwidern begann, verschwanden alle seine guten Vorsätze, und er dachte nur noch an das wunderbare Gefühl, das ihn durchströmte, als sie sich an ihn schmiegte. Sie seufzte auf, und er küsste sie fordernder und legte dabei die Hände um ihr Gesicht.

    Ein wenig zog sie sich zurück und schaute ihn mit großen Augen an. „Ich dachte, wir hatten beschlossen, das nicht mehr zu machen?“

    „Ich kann nichts dafür, Carrie“, murmelte er. „Manchmal muss ich dich einfach küssen.“ Langsam strich er mit dem Daumen über ihre weichen Lippen. „Ich könnte dich ja vorher fragen, sobald mich der Wunsch überkommt. Wäre das in Ordnung?“

    „Ich werde Nein sagen.“ Sie lachte leise und errötete dann leicht.

    Er grub die Hände in ihr Haar und drückte ihren Kopf etwas nach hinten. Er schaute ihr tief in die Augen und sah, dass ihr Blick ernst wurde. „Darf ich dich noch einmal küssen, Carrie?“

    „Nein“, flüsterte sie.

    Hauchzart strich er mit den Lippen über ihre. „Na gut, dann ist das jetzt das letzte Mal.“

    „Das letzte Mal“, hauchte sie.

    Er küsste sie erneut, ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten und vertiefte den Kuss, bis sie seine Leidenschaft in vollem Maß erwiderte. Mit den Händen glitt er an ihrem Körper entlang, umfasste ihre Taille und strich dann wieder hinauf zu ihren Brüsten. Da wurde ihm plötzlich bewusst, welche Richtung er nahm, und er hielt inne. Ein Kuss war ein Kuss, aber er war nahe daran gewesen, die Schwelle zu etwas sehr viel Intimerem zu überschreiten.

    Ungern, aber mannhaft zog er sich zurück und wartete, bis sie die Augen öffnete, wollte ihren Blick sehen. Sie hob die Lider, Verlangen lag in ihren blauen Augen. Und dann erschien ein Ausdruck strahlender Freude auf ihrem Gesicht.

    „Das war schön …“ Sie lächelte verträumt. „Danke.“

    „Du brauchst mir nicht zu danken“, sagte er.

    „Doch, es war eine gute … Übung.“

    „Übung?“

    Carrie nickte. „Ja. Unsere Verabredung. Das … das Küssen. Es war doch nur zum Üben, oder nicht?“

    Er biss die Zähne zusammen. Warum leugnete sie die Leidenschaft, die sie empfand? Sie wusste doch ganz genau, warum er sie geküsst hatte. „Ich glaube, wir haben genug für heute.“ Er fasste sie um die Schultern und schob sie Richtung Kabine.

    Sie schaute ihn über die Schulter an. „Willst du heute Nacht bei mir schlafen, Dev?“

    Abrupt blieb er stehen. „Wie bitte?“

    „In meinem Bett. Die Hängematte ist doch furchtbar unbequem. Es macht mir nichts aus. Ich weiß, dass du dich wie ein perfekter Gentleman verhalten wirst.“

    „Einen Teufel werde ich tun“, murmelte er vor sich hin. Er war es langsam leid, sich Carrie gegenüber so vorbildlich zu verhalten – besonders, da sie so bereitwillig auf seine Berührungen reagierte, auch wenn sie es sich nicht eingestand.

    Doch solange er selbst nicht genau wusste, was er eigentlich von ihr wollte, wäre es wohl am besten, ihr nicht zu nah zu kommen.

    Er zwang sich zu einem Lächeln, wandte sich dann um und öffnete die Tür zu seiner eigenen Kabine. „Gute Nacht, Carrie. Schlaf schön.“

7. KAPITEL

    „Wir sind hier allein? Völlig allein?“ Carrie stand in der Mitte des weitläufigen Foyers, ihr Gepäck zu ihren Füßen, und sah Dev fragend an. „Was ist mit Captain Fergus, Moira und den anderen Gästen?“

    „Captain Fergus und Moira sind weggefahren“, antwortete Dev. „Und es gibt keine anderen Gäste.“

    Carrie stieß ihr Gepäck zur Seite und lief zur Eingangstür. Von dort hatte man einen guten Blick aufs Meer, und sie konnte sehen, wie die „Serendipity“ langsam wieder Richtung Key West davonsegelte. „Das verstehe ich nicht. Warum fahren sie weg?“

    „Eine einsame Insel ist nicht besonders einsam, wenn so viele Leute drauf sind“, meinte Dev, der hinter sie getreten war. „Schau dir diesen leeren Strand an. Ist er nicht herrlich? Und ist das Haus nicht unglaublich?“

    „Aber es muss doch Angestellte geben“, sagte sie mit einem leicht verzweifelten Ton. „Wo sind die?“

    „Ich habe darum gebeten, dass sie nur morgens kommen. Der Kühlschrank ist prall gefüllt. Wir haben alles, was wir brauchen. Und für Notfälle gibt es ein Funkgerät.“

    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir hier allein sein würden?“, wollte sie wissen und fluchte innerlich.

    „Ich hatte nicht geglaubt, dass es einen Unterschied machen würde“, erwiderte er achselzuckend. „Wir waren doch während des ganzen Urlaubs fast immer allein. Wir haben sogar mehrmals im selben Bett geschlafen. Was ist hier so anders?“

    Carrie warf ihm einen erbosten Blick zu, machte auf dem Absatz kehrt und sammelte ihr Gepäck zusammen. „Es ist anders“, stieß sie hervor. Völlig anders, dachte sie. Auf der „Serendipity“ hatten sie festgelegte Grenzen und Vereinbarungen gehabt. Hier hatten sie … die romantischste Kulisse, die man sich vorstellen konnte. Eine Villa, die so perfekt aussah, als wäre sie aus einem Film oder einer Zeitschrift.

    „Du bist doch nicht böse, oder?“

    „Wir hatten eine Abmachung“, entgegnete sie und schleppte ihr Gepäck mühsam die Treppe hinauf. „Schon vergessen?“

    Er nahm ihr den Koffer ab, stellte ihn oben auf den Treppenabsatz, baute sich vor ihr auf und versperrte ihr den Weg. „Was für eine Abmachung?“

    „Du wolltest vorher fragen. Und wenn ich Nein sagen möchte, dann kann ich es tun!“

    „Das war unsere Kuss-Abmachung. Was hat das mit diesem Ort zu tun?“

    „Tu doch nicht so“, fauchte sie und ging um ihn herum. Sie marschierte den Flur entlang und trat in das erste Schlafzimmer. Ein riesiges Himmelbett, mit Dutzenden von Metern Moskitonetz umspannt, dominierte den Raum. Carrie stöhnte. „Schau dir das an! Du hast mich doch nur hierher gebracht, um mich zu verführen!“

    Dev lachte. „Offen gestanden hat mein Reisebüro das schon vor Wochen für mich geplant. Und ich hatte vor, Jillian hier einen Heiratsantrag zu machen.“

    Sie errötete heftig und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Oh nein! Wie hatte sie Jillian bloß vergessen können? Das alles war nur ein Teil seiner gebuchten Reise, einer Reise, die sie ursprünglich gar nicht einschloss.

    Typisch Susie, solch einen Ort für ihn zu finden! Nur ihre Freundin und Geschäftspartnerin schaffte es, eine Unterkunft ausfindig zu machen, die derartigen Luxus bot. Die Villa war ja so romantisch, der perfekte Ort für eine Verführung.

    „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich habe wohl die falschen Schlüsse gezogen. Ich dachte nur …“

    Dev legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Du hast gewissermaßen ja auch richtig gedacht“, gab er zu. „Vielleicht habe ich wirklich absichtlich vergessen, dir zu erzählen, dass wir allein sein würden. Vielleicht habe ich dich hierher gebracht, um dich zu verführen. Auf jeden Fall wollte ich die letzten Tage unserer Ferien hier mit dir verbringen. War das so schlimm?“

    Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er stoppte sie erneut, diesmal, indem er ihr einen schnellen und dennoch aufwühlenden Kuss gab.

    „Und du hast auch recht bezüglich unserer Abmachung“, fuhr er dann leise fort.

    „Unsere Abmachung?“

    „Was das Küssen angeht. Sie gilt auch für andere … Vergnügen. Carrie, es wird nichts geschehen, es sei denn, du möchtest es. Einverstanden?“

    Sie nickte und zwang sich zu lächeln. Es sei denn, sie wollte? Sie hatte an nichts anderes gedacht, seit sie neben ihm aufgewacht war! Aber wie bat man jemanden, einen zu verführen? Sie war immer davon ausgegangen, dass es darüber eine stillschweigende Übereinkunft geben würde. Dass beide es spüren würden, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war. Und wann wäre der? Beim Abendessen? Bevor sie ins Bett gingen? Aber was machte es schon für einen Unterschied? So oder so, sie brächte niemals den Mut auf, ihm ein deutliches Signal zu geben.

    „Möchtest du dieses Bett oder soll ich es nehmen?“

    „Wie bitte?“, fragte sie verwirrt.

    „Die Villa hat fünf Schlafzimmer“, erklärte Dev. „Möchtest du dieses haben?“

    Sie nickte, und er nahm ihr Gepäck und trug es zum Bett. Dann ging er hinüber zum Balkon und öffnete die Türen. Sie stellte sich vor, wie er dort mitten in der Nacht stehen würde, während sie zusammengerollt in diesem herrlichen Bett läge. Seine Haut würde glänzen vom Schweiß, weil sie sich so leidenschaftlich geliebt hatten. Und sie würden sich wieder und wieder lieben.

    Sie schluckte. Ob diese Szene wohl je Wirklichkeit werden würde, bevor der Urlaub zu Ende war? Wenn sie es wollte, musste es bald geschehen. Sie hatten nur noch zwei Nächte.

    „Ich gehe zum Strand“, sagte Dev. „Kommst du mit?“

    „Nein, ich packe erst aus. Geh nur und viel Spaß.“

    Er nickte und ließ sie allein. Sie trat hinaus auf den Balkon und atmete tief die frische, salzige Meeresluft ein. Vielleicht sollte sie aufhören, sich darüber Gedanken zu machen, was passieren könnte – und die Zeit einfach genießen.

    Nachdem sie ins Zimmer zurückgegangen war, leerte sie ihre Reisetasche auf dem Bett aus. Das Einkaufen in Key West war ein voller Erfolg gewesen. Unter anderem hatte sie einen schicken Badeanzug erstanden. In den letzten Jahren hatte sie sich nicht mehr getraut, einen anzuziehen, weil sie keine sehr hohe Meinung von ihren Oberschenkeln hatte.

    „Vielleicht ist es an der Zeit, das Risiko einzugehen“, murmelte sie und zog sich aus, stieg in den Badeanzug und machte sich auf die Suche nach einem Spiegel. Als sie schließlich den Blick über ihren ganzen Körper gleiten ließ, war sie freudig überrascht. Mit ihrer neuen Haarfarbe und der leicht gebräunten Haut sah sie ziemlich gut aus in ihrem neuen Badeanzug.

    „Na schön“, sagte sie und straffte die Schultern. Jetzt kam der nächste Schritt: Sie musste sich darin zeigen. Sie eilte wieder hinaus auf den Balkon und sah Dev durch das flache Wasser waten.

    „Was ist das Schlimmste, was passieren kann?“, fragte sie sich. „Er könnte lachen. Er könnte mich mit einem gestrandeten Wal oder einem russischen U-Boot verwechseln.“ Aber während der letzten Tage hatte Dev sie schon in ihren schlimmsten Phasen erlebt – seekrank, sonnenverbrannt und schmollend. Vielleicht war es an der Zeit, dass er sie als Frau betrachtete – eine aufregende Frau, die er gern verführen würde.

    Während sie die Außentreppe hinunterstieg und zum Strand ging, versuchte sie sich auf einen aufrechten und lässigen Gang zu konzentrieren. Aber sie hatte weiche Knie, ihr Puls raste, und sie konnte kaum Luft holen, weil sie sich so sehr bemühte, den Bauch einzuziehen.

    Dev war den Strand ein Stück entlanggewandert, saß nun im Sand und starrte auf den Horizont. Sie wartete darauf, dass er sie bemerken würde, doch er schien völlig in Gedanken versunken zu sein. Sie war schon fast bei ihm, als er sich in ihre Richtung drehte. Ihr Herz machte einen kleinen Satz, als sie seinen anerkennenden Blick und sein Lächeln.

    „Wow“, sagte er und betrachtete sie eingehend von oben bis unten.

    Ermutigt machte sie noch einen Schritt auf ihn zu. Da sprang er plötzlich auf die Füße und streckte die Hand aus.

    „Carrie, pass auf …“

    Ein Brennen schoss durch ihren Fuß und ihr Bein, und sie schrie auf. Dev war sofort bei ihr und hob sie auf seine Arme.

    „Was ist passiert?“, fragte sie.

    „Du bist auf eine Feuerqualle getreten. Carrie, du bist wirklich das wandelnde Missgeschick.“

    Stöhnend barg sie den Kopf an seiner Schulter. „Ich wusste, ich hätte diesen verflixten Badeanzug nicht anziehen sollen! Ich hätte in meinem Zimmer bleiben und mich ins Bett legen sollen.“

    Dev lachte und küsste sie leicht. „Und diesen Auftritt versäumen? Das wäre zu schade gewesen.“

    Carrie war sich nicht sicher, wie lange sie geschlafen hatte. Ihr Fuß schmerzte immer noch etwas, obwohl sie ihn auf ein Kissen gelegt hatte. Sie stützte sich auf dem Ellenbogen ab und zupfte an ihrem feuchten Nachthemd. Der Wind hatte sich gelegt, und im Zimmer war es heiß und stickig. Sie drehte sich herum und schaltete das Licht aus, aber das Mondlicht, das durchs Fenster hineinschien, war hell genug, um ihre Umgebung zu erleuchten und sie wach zu halten.

    Mit einem unterdrückten Seufzen schwang sie die Beine aus dem Bett und versuchte zu gehen. Zu ihrer Überraschung klappte es erstaunlich gut. Dev hatte die Verletzung vorhin mit Ammoniak behandelt, und das schien geholfen zu haben. Sie ging hinüber zum Balkon in der Hoffnung, einen kleinen Windhauch zum Abkühlen zu erhaschen. Aber bei dem, was sie dann sah, wurde ihr sogar noch heißer.

    Dev stand am Strand und blickte hinaus aufs Meer. Das Mondlicht beleuchtete seine Gestalt. Er war vollkommen nackt, und sie verschlang ihn förmlich mit ihren Blicken, seinen breiten Rücken, die schmalen Hüften, seine langen, muskulösen Beine. Seinen festen Po.

    Dev, der sich ihrer offenbar nicht bewusst war, watete langsam bis zur Taille ins Wasser und tauchte plötzlich unter. Sie biss sich vor Anspannung auf die Lippen, während sie darauf wartete, dass er wieder auftauchte. Als er es nun tat, glänzte sein nasser Körper im silbernen Mondlicht. Er sah aus wie ein dem Meer entsprungener griechischer Gott, wild und stark, ungezähmt. Mit kraftvollen Zügen schwamm er durchs Wasser und tauchte dann noch einmal unter.

    Verwundert fragte sie sich, woher er diese Energie nahm. Vielleicht war er ja genauso ruhelos wie sie. Vielleicht dachte er sogar gerade an sie und überlegte, was zwischen ihnen passieren könnte, wenn sie noch einmal das Bett teilen würden. Leise seufzend wandte sie sich ab, lehnte sich gegen eine Säule und versuchte ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen.

    Als sie dann wieder zum Wasser schaute, kam Dev gerade den Strand hinauf, immer noch nackt, ein Handtuch um die Schultern geschlungen. Wie angewurzelt stand sie da, unfähig sich zurückzuziehen. Dev schaute hinauf, sah sie auf dem Balkon und blieb stehen. Lange blickten sie sich schweigend, aber voller Begehren an.

    „Ich … ich möchte, dass du mich fragst“, sagte sie schließlich mit zitternder Stimme. „Bitte.“

    Langsam nahm er das Handtuch von den Schultern, schlang es um seine Hüften und kam, ohne den Blick von ihr zu lösen, die Treppe hinauf. „Was soll ich dich fragen, Carrie?“

    „Oh, Dev, mach es mir doch nicht noch schwerer, sonst verliere ich den Mut.“

    Er nickte und kam näher. Zärtlich strich er ihr mit den Fingern über die Wange, hob ihr Kinn an und hielt ihren Blick fest. „Ich möchte mit dir schlafen, Carrie. Möchtest du das auch?“

    „Ja“, flüsterte sie und legte die Hände auf seine feuchte Brust.

    Er zog scharf die Luft ein und bog den Kopf etwas zurück, sodass sie ihn schnell losließ, aus Angst, einen Fehler gemacht zu haben. Doch er legte ihre Hände wieder dorthin zurück, wo sie gewesen waren und sagte leise: „Ich liebe es, deine Hände auf meinem Körper zu spüren.“

    Noch nie war sie einem Mann gegenüber so mutig gewesen. Doch sie wollte Dev kennenlernen, wollte seinen Körper erkunden, bis er ihr völlig vertraut und in ihrem Gedächtnis eingegraben war – die Linie seiner breiten Schultern, die harten Muskeln seines Bauchs, die Spur kleiner Härchen, die von seinem Brustkorb bis unter das Handtuch verlief. Jede Stelle, die sie berührte, war fest und glatt, wie aus Marmor gemeißelt. Und die Wärme seines Körpers schien sich auf ihren zu übertragen.

    Überwältigendes Verlangen stieg in ihr hoch. Es hatte andere Männer in ihrem Leben gegeben, aber niemand hatte ihre Fantasie so sehr angeregt wie Dev. Und aus dieser Fantasie wurde jetzt Wirklichkeit. All ihre Zweifel waren verschwunden, nun hatte sie nur noch ein Ziel – sie wollte ihn lieben und alles mit ihm teilen.

    „Ich habe aber nicht viel Übung“, flüsterte sie.

    Dev beugte sich zu ihr. „Du machst es sehr gut. Hab keine Angst vor mir, Carrie. Ich verspreche dir, ich werde dir nicht wehtun.“ Er zog sie in die Arme, und sie presste sich an ihn, sodass sie durch das Handtuch hindurch sein Begehren spüren konnte.

    Als er mit den Händen über ihre Schultern strich und die Träger ihres Nachthemdes zur Seite schob, erzitterte sie. Das Nachthemd rutschte herunter und gab ihre Brüste frei.

    Dev hinterließ eine Spur sanfter Küsse ihre Kehle entlang und bis hinunter zu ihren Brüsten. Als seine Lippen die Spitzen berührten, rann ein glühendes Kribbeln durch ihren Körper, wie von kleinen Stromstößen, und sie stöhnte erregt auf. Einen Moment lang glaubte sie, ihre Knie würden nachgeben, aber Dev umschlang ihre Taille und hielt sie fest. Es war ein wunderbares Gefühl.

    Sie hatte ihre Leidenschaft so lange tief in sich vergraben, dass es ihr jetzt vorkam, als wäre eine Schleuse geöffnet worden, die alles an die Oberfläche spülte. Sie ließ sich treiben, während Dev sie nun ganz von ihrem Nachthemd befreite und sie dabei hingebungsvoll streichelte. Als sie dann völlig nackt vor ihm stand, nahm er das Handtuch ab.

    Der Anblick seiner vollen Männlichkeit, seiner starken Erregung, verschlug ihr den Atem.

    „Komm mit“, sagte Dev und nahm sie an der Hand.

    Er führte sie hinunter zum Strand und watete mit ihr ins seichte Wasser. Sie hatte geglaubt, es wäre kalt, aber eine angenehme Wärme umschloss sie. Die Wellen umspülten sie sanft, und sie bog sich nach hinten, als Dev aufreizend langsam von ihrem Hals bis zu ihrem Bauch strich.

    Sämtliche Gefühle schienen durch die weichen Bewegungen des Wassers noch verstärkt zu werden, während sie den Körper des anderen erkundeten und sich aneinander pressten. Schließlich hob Dev sie hoch, sie schlang die Beine um seine Hüften und spürte, dass er sich verlangend an sie drückte. Ein Schauer überlief sie, und sie überlegte, ob er sie wohl hier im Wasser nehmen wollte. Aber dann trug er sie zum Strand und legte sie vorsichtig auf eine Decke.

    Erneut streichelte er ihren ganzen Körper. Sie erzitterte, und als sein liebkosender Finger das Zentrum ihrer Lust fand, stieß sie einen verzückten Seufzer aus. Sie fuhr mit den Händen durch sein feuchtes Haar, zog ihn näher zu sich heran und bog sich ihm entgegen. Er schaute sie an, beugte sich wieder über sie, und nun spürte sie seinen Mund an ihrem sensibelsten Punkt.

    Sie schrie leise auf und gab sich dann ganz der brennenden Leidenschaft hin, die seine sinnlichen Berührungen in ihr entfachten.

    Mit Zunge und Mund bereitete er ihr eine unendlich süße Qual, bis sie es vor Erregung kaum noch aushielt. All ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft, sie sehnte sich nach Erlösung und hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Langsam brachte Dev sie der Erfüllung näher, zögerte es wieder hinaus, quälte sie auf wunderbare Weise weiter mit seiner Macht. Ihr Verlangen wurde immer stärker, sie drängte ihn mit gestammelten Worten, stieß wie aufgelöst seinen Namen hervor, während das Spiel seiner Zunge nun schneller und schneller wurde.

    Die Spannung wurde unerträglich, sie flehte ihn an, sie zu erlösen. Dann brach eine Welle unbeschreiblicher Lust über sie hinweg, überschwemmte sie und nahm ihr den Atem. Nichts hatte sie auf die Kraft dieses Höhepunktes vorbereitet, nichts auf diesen überwältigenden Wunsch, Dev nun völlig in sich zu spüren. Und während ihr Beben langsam verebbte, zog sie ihn hoch, bis er mit seinem ganzen Körper auf ihr lag.

    In einer lang gedehnten Bewegung glitt er in sie hinein. Mit großer Zärtlichkeit und dann mit steigender Leidenschaft bewegte er sich in ihr auf und ab, trieben sie gemeinsam immer höher.

    Er flüsterte ihren Namen. Sein warmer Atem strich über ihr Ohr, und dann, als sie von Neuem einen ekstatischen Gipfel erreichte, kam er mit einem kraftvollen Stoß noch einmal zu ihr und verströmte sich in ihr.

    Noch nie hatte sie etwas erlebt, das dem, was sie in diesem Moment miteinander teilten, auch nur annähernd gleichkam. Diesem unendlichen Glücksgefühl, das sie durchströmte. Sie liebte diesen Mann, mehr als sie es sich je hätte vorstellen können. Ihre alberne Verliebtheit war einer tiefen, alles umfassenden Erkenntnis gewichen: Sie wollte eine Zukunft mit Dev. Sie wollte ihn in ihrem Leben haben. Für immer.

    Sie liebten sich noch einmal, an diesem weiten, einsamen Strand, kuschelten sich dann in die Decke, und sie fiel in Devs Armen in den Schlaf.

    Nur im Halbschlaf nahm sie wahr, dass Dev sie irgendwann hinauf ins Schlafzimmer trug, zu ihr ins Bett kroch und sie an sich zog. Unter seinen Liebkosungen erwachte sie wieder, und sie genoss es mit jeder Faser ihres Körpers und von ganzem Herzen, dass er über sie glitt und von Neuem langsam in sie eindrang.

    Sie war sich vollauf bewusst, dass hier und jetzt, in dieser einen Nacht, alle ihre Träume Wirklichkeit geworden waren.

    Dev erwachte allein, doch als er sich im Bett herumrollte, lächelte er. Carrie konnte nicht weit weg sein. Sie waren auf einer Insel, von der es kein Entrinnen gab. Wenn er lange genug wartete, würde sie zurück ins Bett kommen.

    Er starrte zur Decke und atmete tief durch. Nur der Gedanke an den nächsten Tag beunruhigte ihn. Er war sich noch immer nicht sicher, wie sie sich trennen würden oder was er ihr sagen sollte. Er hatte alle seine Möglichkeiten durchdacht und sogar überlegt, sie zu fragen, ob sie nach Chicago ziehen würde, damit sie herausfanden, ob ihre Beziehung eine Chance hatte. Aber aufgrund seiner Erfahrung mit Jillian wollte er vorsichtig sein.

    Liebte er Carrie? Im Moment tat er es. Seine Gefühle für Carrie überstiegen bei Weitem das, was er jemals für Jillian empfunden hatte. Aber er hatte Angst, diesen Gefühlen zu trauen. Würden sie auch außerhalb des Schlafzimmers – oder außerhalb dieses Paradieses – Bestand haben?

    Dev setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Er hatte vor, das Zusammensein mit Carrie so lange es ging zu genießen. Was ihre Zukunft betraf, darum würde er sich kümmern, wenn es an der Zeit war. Er zog sich Shorts an und ging zur Tür. Im Moment brauchte er einen Kaffee und Carrie – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

    Vielleicht frühstückte sie ja schon. Die Haushälterin war wahrscheinlich da und hatte alles zubereitet. Aber als er dann in der Halle ankam, bemerkte er Carries Gepäck vor der Tür. Er wollte sie gerade rufen, da trat sie aus dem hinteren Teil des Hauses. Sie blieb stehen, und ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen.

    In einer langen Hose und einem Leinenblazer, das Haar hinten mit einem Tuch zusammengebunden, sah sie sehr gut aus. Aber nicht so wunderschön wie in der vergangenen Nacht, als sie sich ihm voller Leidenschaft hingegeben hatte.

    „Guten Morgen“, sagte sie ruhig.

    Er machte einen Schritt auf sie zu, und sofort ging sie ein Stück zurück. Was war mit ihr los? Die warmherzige und willige Frau, die mit ihm das Bett geteilt hatte, schien verschwunden zu sein und ihm plötzlich mit kühler Distanz zu begegnen.

    Er deutete auf ihr Gepäck. „Wohin willst du, Carrie?“

    Sie hob trotzig das Kinn, so als hätte er kein Recht sie das zu fragen. „Ich fahre nach Hause. Ich nehme das Versorgungsschiff, mit dem der Mann der Haushälterin zurück nach Key West fährt. Und heute Nachmittag fliege ich nach Miami.“

    Er erstarrte. „Du wolltest gehen, ohne dich zu verabschieden?“

    „Es tut mir leid. Ich … ich wollte dich nicht wecken.“

    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fluchte. „Du wolltest mich nicht wecken? Das ist deine Entschuldigung? Verflixt, Carrie, wir haben uns letzte Nacht geliebt! Und es war einfach unglaublich. Nach einer Nacht wie dieser verschwindet man nicht einfach.“

    „Es tut mir leid“, wiederholte sie und senkte den Blick.

    Er fluchte noch einmal. „Hör auf, dich zu entschuldigen. Ich denke, ich habe eine Erklärung verdient.“ So einfach würde er sie nicht gehen lassen.

    Schließlich sah sie auf und blickte ihn an. „Du hast mir gesagt, dass nichts passieren würde, solange ich es nicht selber wolle. Nun, das, was letzte Nacht geschehen ist, wollte ich. Aber ich möchte nicht darüber reden. Lass mich einfach nur gehen.“

    „Warum? Ist es der Cowboy? Fühlst du dich schuldig? Es gibt keinen Grund dafür. Ihr habt keine Beziehung, das hast du mir selbst gesagt. Du hast ihn also nicht betrogen.“

    „Er ist kein Cowboy!“, rief sie frustriert und ballte die Fäuste. „Er ist … er hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Und ich fühle mich auch nicht schuldig. Das ist nicht der Grund für meine Abreise.“

    „Dann bleib hier.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Wir können noch einen Tag gemeinsam verbringen.“

    Sie wich ihm aus und ging hinüber zu ihrem Gepäck „Wir wussten beide, dass wir uns früher oder später verabschieden müssen. Ich mache es uns nur ein bisschen leichter. Lass uns nicht mehr aus der ganzen Sache machen, als es war.“

    „Und was war es?“

    „Eine Übung“, antwortete sie. „Ich habe dir doch gesagt, warum ich diesen Urlaub machen wollte. Und du weißt genauso gut wie ich, dass dies hier nicht die Wirklichkeit ist. Was wir erlebt haben, war ein … ein Traum. Eine Urlaubsaffäre und weiter nichts.“

    Er lachte bitter. Das war eigentlich sein Text! Er hatte es in seinem Kopf alles schon vorformuliert gehabt, aber jetzt, da er es aus ihrem Mund hörte, gefiel es ihm ganz und gar nicht.

    „Das war’s dann? Du fährst einfach weg?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. Aber er hätte es wissen müssen. Sie war genau wie Jillian – unbeständig und kaltherzig. Wie hatte er nur denken können, Carrie wäre anders?

    „Mach es doch nicht noch schwieriger“, sagte sie und sammelte ihr Gepäck zusammen. „Lass es uns einfach in wunderbarer Erinnerung behalten.“

    Er griff nach ihrem Arm und zog sie zu sich. „Ich weiß, dass du etwas für mich empfindest, Carrie. Ich habe es in der letzten Nacht in deinen Augen gesehen. Ich konnte es fühlen, an der Art, wie du mich berührt hast.“

    „Es ist nichts. Nichts, was nicht mit der Zeit vergehen wird.“

    Er biss die Zähne zusammen und versuchte seinen Ärger zu bezähmen. Wut würde sie nur davontreiben. „Carrie, ich möchte dich aber nicht vergessen. Ich möchte nicht, dass du aus meinem Leben verschwindest. Nicht auf diese Weise.“

    „Auf welche Weise denn? Willst du mir Versprechungen machen, die du doch nicht einhalten kannst? Bist du bereit, mir zu sagen, wie sehr du mich liebst? Dev, du kennst mich doch kaum. Du weißt nicht, wer oder was ich bin. Wir sind eine Mann und eine Frau, die sich ein paar Nächte das Bett geteilt haben. Wir müssen nicht so tun, als hätte das eine Bedeutung.“

    Aber es bedeutete ihm etwas! Bis zu diesem Moment war ihm nur nicht klar gewesen, wie viel. Er hatte nicht darüber nachgedacht, was er empfinden würde, wenn sie ging. Und jetzt, da der Abschied bevorstand, wusste er nicht, was er sagen sollte, um sie zum Bleiben zu bewegen.

    „Du hast recht“, sagte er schließlich achselzuckend. Bitterkeit stieg in ihm auf und drängte seine wahren Gefühle zurück. „Es hatte keine Bedeutung. Geh nur.“

    „Ich möchte nicht, dass du zornig bist, Dev. Es war eine wundervolle Woche, und ich bin froh, dass ich sie mit dir verbringen konnte. Ich werde die Zeit niemals vergessen.“

    „Ich auch nicht.“ Mit diesen Worten nahm er ihr Gepäck und trug es nach draußen. Der Mann der Haushälterin, der auf der Terrasse wartete, nahm ihm die Sachen ab und trug sie zum Kai.

    Carrie trat hinter Dev ins Freie und sah sich noch einmal um. „Es ist wirklich schön hier. Ich werde es vermissen.“ Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln. „Mach dir keine Sorgen. Du wirst mich schnell vergessen, wenn du wieder zu Hause bist.“ Zärtlich legte sie die Hand auf seine stoppelige Wange. „Gib auf dich acht, Dev.“

    Er drehte den Kopf ein wenig und küsste die Innenseite ihrer Hand. „Ich möchte nicht, dass du gehst“, murmelte er.

    „Ich muss.“

    Dev schaute ihr noch einmal in die Augen und nickte dann. Carrie holte tief Luft, drehte sich um und ging zum Boot.

    Dev wartete darauf, dass Carrie sich noch einmal umdrehte, doch sie stieg ein und starrte hinaus aufs Meer. Er bekämpfte den Impuls, hinter ihr herzulaufen, sie wieder an Land zu ziehen und ihr seine Liebe zu gestehen.

    Stattdessen sah er zu, wie das Boot auslief und wie die Frau, die er zu lieben glaubte, aus seinem Leben verschwand. Schmerzliche Leere breitete sich in ihm aus, als ihm bewusst wurde, dass er nie wieder in ihre wunderschönen blauen Augen schauen, nie wieder ihr weiches blondes Haar berühren und nie wieder ihre süße Stimme hören würde.

    Er lehnte sich gegen eine Säule und starrte zum Horizont. „Es ist noch nicht zu Ende, Carrie. Ich bin nicht bereit, dich aufzugeben“, flüsterte er, richtete sich auf und marschierte ins Haus.

    Das Boot würde am Nachmittag noch einmal kommen. Bis dahin würde er gepackt haben und abreisebereit sein.

    Wenn seine Gefühle der rauen Wirklichkeit standhalten sollten, dann war es besser, so schnell wie möglich in diese Wirklichkeit zurückzukehren.

8. KAPITEL

    „Ich möchte, dass du noch einen Urlaub für mich arrangierst“, sagte Carrie zu Susie. „Irgendwo weit weg von hier. Wo ich vergessen kann, was während meines letzten Urlaubs geschehen ist.“

    Carrie stand am Fenster der Teeküche ihres Reisebüros und schaute hinaus auf die geschäftige Hauptstraße. Hier in Lake Grove, einem Vorort von Chicago, herrschte noch immer Winter, und in der letzten Nacht hatte es sogar wieder geschneit.

    Sie rieb sich die Arme und erinnerte sich an die Sonne Floridas, die alles durchdringende Wärme, die sie so genossen hatte, den klaren Himmel, das blaue Wasser und den weißen Strand. Das Wetter hier war genauso grau und deprimierend wie ihre jetzige Stimmung.

    Ihr Haar hatte wieder seinen ursprünglichen, unscheinbaren Braunton, und die Kontaktlinsen hatte sie in einer Schublade verschwinden lassen, in dem Versuch, ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen. Aber je stärker sie versuchte, ihren früheren Alltag wieder aufzunehmen, desto mehr erkannte sie, dass sie nie wieder ganz zurück konnte. Sie war in einem merkwürdigen Zustand der Schwebe gefangen, zwischen der Frau, die sie gewesen war, und der, sie fast geworden wäre.

    Wer genau war sie jetzt? Sie wusste lediglich, dass sie das Beste von sich zurückgelassen hatte, an jenem Strand, in jenem Schlafzimmer, wo sie und Dev sich geliebt hatten. Ein Bild von ihm, wie er am Morgen nackt zwischen den zerwühlten Laken lag, schwirrte ihr durch den Kopf. Sie hatte nicht gehen wollen, den Abschied aber schon vor sich gesehen. Einmal mehr hatte sie sich davor gefürchtet, zurückgewiesen zu werden.

    Sie hatten eine Urlaubsaffäre gehabt, und obwohl es eine wundervolle Erfahrung gewesen war, war sie überzeugt, dass dieses Wundervolle der Wirklichkeit nicht würde standhalten können.

    Den Abschiedsschmerz hatte sie dennoch nicht vermeiden können. Sie war gezwungen gewesen, Dev zu verlassen, wohl wissend, dass er der einzige Mann war, den sie je lieben würde. Ihr Traum war für eine Woche, für eine Nacht Wirklichkeit geworden, und sie musste sich damit zufriedengeben. Sie würde die Erinnerungen daran ihr Leben lang bewahren. Aber Dev war ein Teil ihrer Vergangenheit – mehr nicht.

    „Also, planst du mir noch einen Urlaub?“, fragte sie Susie leise.

    Susie seufzte und legte ihr den Arm um die Schultern. „Weglaufen wird dich nicht davon abhalten, ihn zu lieben.“

    Sie drehte sich herum und sah Susie an. „Ich habe nie gesagt, dass ich ihn liebe.“ Nein, laut nicht aber im Stillen hatte sie es während der letzten Tage immer wieder ausgesprochen.

    „Du hast Dev schon geliebt, noch bevor du ihn richtig kanntest. Jetzt, nachdem du eine Woche mit ihm verbracht hast, willst du mir doch nicht erzählen, dass sich deine Gefühle für ihn verändert haben.“

    Sie konnte Susie nichts vormachen. Susie hatte sie schon immer durchschaut. „Ich weiß nicht, was ich machen soll. Er wird denken, dass ich das alles arrangiert habe, um ihn einzufangen. Ich kann ihm doch nicht die Wahrheit sagen.“

    „Warum nicht?“

    „Wenn er herausfindet, dass mir das Reisebüro gehört, in dem er seine Reise gebucht hat, dass ich hier in Lake Grove lebe, wird er sofort denken, ich hätte ihn ausgetrickst.“

    „Wenn jemand sich schuldig fühlen sollte, Tricks angewandt zu haben, dann bin ich es. Was ich allerdings nicht tue“, fügte Susie lächelnd zu.

    „Er wird es nicht glauben, dass du das alles organisiert hast. Er hat mir erzählt, dass er Ehrlichkeit für eine große Tugend hält. Und ich bin die größte Lügnerin überhaupt. Ich hätte ihm ja von Anfang an die Wahrheit sagen können.“

    „Carrie, was soll das? Du hast einen Mann gesehen, der dir gefiel, und du hast dich daran gemacht, ihn zu erobern. Er sollte sich geschmeichelt fühlen.“

    „Aber ich bin ihm doch gar nicht nachgelaufen. Zu Beginn des Urlaubs mochte ich ihn nicht einmal. Aber dann wurde mir klar, dass er wütend wegen Jillian war. Und dann fing er an, so nett zu sein, und ich konnte gar nicht anders, als mich in ihn zu verlieben.“

    „Und was empfindet er für dich?“, fragte Susie.

    Carrie zog ihre Jacke noch enger um sich. Trotz der Wärme im Geschäft zitterte sie. „Ich bin mir nicht sicher. Wir haben nie darüber gesprochen, was wir füreinander empfinden.“

    „Du willst also dein altes Leben wieder aufnehmen? Und wenn Dev Riley hereinkommt, wirst du dich wieder im Kopierraum verstecken?“

    „Nein. Du wirst von jetzt an die Tickets in sein Büro liefern lassen. Ich muss ihn überhaupt nicht treffen. Außerdem würde er mich gar nicht erkennen.“

    „Du hättest deine Haarfarbe nicht wieder ändern sollen. Das Blond stand dir sehr gut.“

    „Das war aber nicht ich. Susie, ich möchte weg. Irgendwohin, wo es ruhig ist und wo ich mit niemandem reden muss.“

    Susie nickte. „Wann willst du fahren?“

    „Ich muss noch ein paar Dinge hier erledigen, aber das habe ich wohl bis zum Ende der Woche geschafft.“

    „Und wie lange willst du weg?“

    Carrie seufzte und starrte wieder aus dem Fenster. „Ich weiß es nicht. Ich werde nach Hause kommen, wenn ich soweit bin.“

    Susie zog sie in die Arme und drückte sie kurz. „Es tut mir leid, Carrie. Ich wollte dir nicht wehtun.“

    Sie legte das Kinn auf die Schulter ihrer Freundin und beobachtete geistesabwesend ein Auto, das auf der anderen Straßenseite einparkte. „Ich weiß, dass du …“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken, und sie schubste Susie wütend zurück. „Du hast es ja schon wieder getan!“

    „Wovon redest du?“

    Hastig schnappte sich Carrie ihren Hut und den Mantel vom Haken und zog sich eilig an. „Davon!“, rief sie und zeigte aus dem Fenster. „Du wusstest, dass er herkommt und hast mich nicht gewarnt. Du wolltest, dass wir uns wiedersehen.“

    Susie schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung! Ich schwöre es, Carrie.“

    Carrie schwang sich ihren Rucksack über die Schulter. „Ich muss weg. Ich kann ihn jetzt nicht treffen. Noch nicht.“ Sie raste durch den Verkaufsraum und nach draußen, warf einen kurzen Blick über die Straße, und für eine Sekunde blickte sie Dev in die Augen. Dann senkte sie den Kopf, schlug den Kragen hoch und eilte, ohne sich umzudrehen, die Straße entlang.

    Als sie außer Reichweite war, machte sie in einem Geschäftseingang halt und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ihr Herz pochte wie verrückt, und ihr war schwindelig. Sie fluchte leise. „Ein Blick“, murmelte sie. „Und ich kann kaum noch gehen. Verdammt, ich halte das nicht aus.“

    Sie beugte sich vor und spähte zurück. Dev ging gerade über die Straße, und ihr Blick hing wie gebannt an seiner hohen Gestalt. Ihre Finger kribbelten, als sie an das Gefühl seiner festen, glatten Haut unter ihren Handflächen dachte. Einen Moment lang war sie wieder in jenem Zimmer auf Cristabel Key. Die Erinnerung war so klar und intensiv, dass sie von Verlangen ergriffen wurde.

    Wie sollte sie ohne ihn leben? Wie sollte sie den Rest ihres Lebens überstehen, ohne ihn je wieder berühren zu können? Sie konnte sich nicht vorstellen, für einen anderen Mann jemals solche Leidenschaft zu empfinden. Doch es gab einen Weg, um mit Dev vielleicht wieder ins Reine zu kommen. Sie könnte zurück zum Reisebüro gehen und ihm die Wahrheit gestehen. Alles. Und dann könnte sie ihm sagen, dass sie ihn liebe.

    „Mach es“, sprach sie sich leise Mut zu. „Sag ihm die Wahrheit. Geh zu ihm.“

    Sie machte einen Schritt aus dem Eingang, und der eiskalte Wind schlug ihr entgegen. Im selben Moment schwanden ihr Mut und die guten Vorsätze. Nein, wahrscheinlich war es besser, alles so zu lassen, wie es war, zu ihrem Leben zurückzukehren, glücklich und zufrieden darüber, dass sie zumindest für eine Nacht die wahre Leidenschaft kennengelernt hatte.

    Carrie drehte sich um und machte sich auf den Weg nach Hause. Dort würde sie sich unter der Bettdecke verkriechen und ein paar Packungen Kekse vertilgen. Es war besser, man bewahrte seine Geheimnisse.

    Dev wappnete sich gegen die Kälte, als er aus seinem Wagen gegenüber von „Adventures“ ausstieg. Fröstelnd wartete er auf eine Verkehrslücke, um die Straße zu überqueren. Er schaute in beide Richtungen und zuckte plötzlich zusammen, als er eine Frau sah, die gerade aus dem Reisebüro kam. Sie schaute über die Straße, und für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke. Dann wandte sie sich um und eilte davon.

    Ihm stockte der Atem, und er blinzelte. In seinem Kopf entstand ein Bild von Carrie – wie sie ging, wie sie den Kopf hielt, der lockere Schwung ihrer Arme, wenn sie sich bewegte. Obwohl die Frau einen schweren Mantel und einen Hut trug, war da eine solche Ähnlichkeit, dass er fast hinter ihr hergelaufen wäre. Aber dann bemerkte er, dass ihr Haar die falsche Farbe hatte und dass sie eine Brille trug.

    Fluchend ballte er die Fäuste. Verdammt, jetzt hielt er schon eine völlig Fremde für Carrie! War er inzwischen derart davon besessen, sie zu finden? Hatte sie sein Herz so vollständig erobert, dass er gar nicht mehr aufhören konnte, an sie zu denken?

    Seit dem Moment, als sie ihn in der Villa verlassen hatte, war er von einer Vielzahl von Gefühlen heimgesucht worden. Er war verblüfft und verletzt gewesen. Dann war er wütend geworden und hatte sich eingeredet, dass ihre plötzliche Abreise das Beste sei, was ihm passieren konnte. Es war ein schnelles und einfaches Ende ihrer Urlaubsaffäre gewesen.

    Dieses Gefühl hatte ungefähr eine Stunde angedauert – so lange, bis er gepackt und seinen Flug umgebucht hatte. Danach hatte die Verzweiflung eingesetzt und das unbändige Verlangen, Carrie wiederzufinden. Er war sich nicht sicher gewesen, was er bei seiner Rückkehr tun würde, aber er konnte Carrie nicht gehen lassen, ohne sie noch ein einmal zu sehen.

    Er wusste nicht, was er dann sagen sollte, aber irgend etwas würde ihm schon einfallen, bevor er ihr in die Augen schaute. Sein Instinkt sagte ihm, er solle ihr seine Gefühle gestehen, ihr sagen, dass er sich unsterblich in sie verliebt habe. Aber noch immer traute er diesem Gefühl nicht. Sie kannten sich erst seit einer Woche, und Liebe brauchte Zeit. Selbst nach seiner zweijährigen Affäre mit Jillian war es ihm schwergefallen, sich dazu durchzuringen, ihr einen Antrag zu machen. Und jetzt wollte er Carrie diese Frage stellen, ohne noch einmal genau darüber nachzudenken?

    Aber er wollte sein Leben mit Carrie verbringen, denn sie gehörten zusammen. Die Tatsache, dass er so wenig von ihr wusste, war bedeutungslos. Er hatte noch sein Leben lang Zeit, um alles über sie herauszufinden. Wenn sie sich wirklich liebten, würde nichts sie auseinanderbringen.

    Aber das war der Haken an der Sache. Er liebte sie vielleicht, aber liebte sie ihn? Und wenn, warum hatte sie ihn dann verlassen? Es gab nichts, was sie zurück nach Hause rief, außer der albernen Verliebtheit in einen Mann, den sie nicht einmal richtig kannte.

    Dev seufzte. Er würde keine Antworten auf seine Fragen bekommen, solange er Carrie nicht gefunden hatte, und das erwies sich als ungemein schwierig. Er hatte Captain Fergus und Moira angerufen, in der Annahme, dass sie Carries Adresse hatten. Aber merkwürdigerweise stand bei ihnen Lake Grove als Anschrift, und das Reisebüro, das für sie gebucht hatte, war das gleiche wie seines: „Adventures“. Moira nahm an, dass diese Informationen wieder auf einen Computerfehler zurückzuführen waren.

    Kurz entschlossen war er daraufhin nach Helena, Montana, gefahren. Doch auch dort erwies sich seine Suche als erfolglos. Eine Carrie Reynolds war in Helena nicht aufzutreiben.

    Jetzt wollte er Susie um Hilfe zu bitten. Vielleicht konnte Susie Zugang zu den Flugunterlagen bekommen oder herausfinden, von wo die Reservierung für die „Serendipity“ gemacht wurde. Irgendwo gab es ein Reisebüro, das Carries Reise gebucht hatte.

    „Dev Riley!“, rief Susie, als er eintrat. „Sie sind wieder da!“

    Er winkte Susie zu und ging hinüber zu ihrem Schreibtisch. „Ja, ich bin zurück.“

    „Setzen Sie sich. Erzählen Sie mir von Ihrer Reise. Ich hoffe, es war alles so, wie Sie es erwartet haben? Sehr interessant, schön entspannend?“

    „Das war es alles“, erwiderte er. „Sie haben mir eine perfekte Reise zusammengestellt.“

    Susie schaute ihn mitleidig an. „Es tut mir leid, dass es aber nicht so romantisch wie geplant war. Ich war ganz überrascht, als ich hörte, dass Ihre Begleiterin die Reise storniert hat. Ich hoffe, Sie waren nicht zu einsam.“

    Er schüttelte den Kopf. Ohne Carrie wäre sein Urlaub wahrscheinlich schrecklich einsam verlaufen. Schlimmer noch, was wäre wohl geschehen, wenn Jillian ihn begleitet hätte? Dann wäre er jetzt vielleicht mit einer Frau verlobt, die er nie wirklich lieben würde.

    Aber der kleine Buchungsfehler eines Reisebüros hatte sein ganzes Leben verändert und ihm eine neue Richtung gegeben. „Darüber wollte ich mit Ihnen reden“, sagte er.

    Susie lachte. „Über Einsamkeit?“

    „Nein, ich wollte mit Ihnen über eine Frau reden. Eine Frau, die ich während der Reise getroffen habe.“

    „Aber ich dachte, Sie wären allein gewesen?“

    Er beugte sich vor. „Durch einen merkwürdigen Zufall war die „Serendipity“ doppelt gebucht. Diese Frau wollte eigentlich in eine Ferienanlage für Singles und landete dann auf meinem Schiff, in meiner Kabine und in meinem Bett. Ich wollte wissen, ob es einen Weg gibt, dass Sie sie wieder aufspüren. Ihre Reservierung wurde durch einen Computerservice vorgenommen.“

    Susie schaute ihn verblüfft an. „In Ihrem Bett, sagen Sie? Oh, oh, da hatten Sie ja wirklich schöne Ferien.“

    „Es war wundervoll. Und darum müssen Sie mir jetzt auch helfen, sie wiederzufinden.“

    „Sie haben mit dieser Frau das Bett geteilt, und Sie haben sie nicht nach ihrer Telefonnummer gefragt? Nicht besonders schlau.“

    „Es war nicht ganz so“, erklärte er. „Sie hat mir erzählt, sie käme aus Helena, aber ich bin dort gewesen, und ich konnte sie nicht finden. Sie müssen mir helfen.“

    „Nun, ich weiß nicht“, meinte Susie. „Ich glaube nicht, dass …“

    „Sie sind fast meine letzte Hoffnung“, sagte er frustriert. „Sonst kann ich nur noch einen Privatdetektiv anheuern.“

    „Das würden Sie tun?“ Susie betrachtete ihn eingehend und lächelte dann. „Diese Frau muss wirklich etwas Besonderes sein.“

    „Das ist sie. Ich habe noch nie jemanden wie sie getroffen.“

    „Was empfinden Sie denn für sie?“

    Er hatte nicht erwartet, dass er seine Motive oder seine Gefühle für Carrie seiner Reisebüroagentin anvertrauen müsste, aber er war nun mal auf Susies Hilfe angewiesen. „Ich glaube, ich liebe sie.“ Sobald die Worte heraus waren, waren seine Zweifel verschwunden. „Ich liebe sie“, korrigierte er sich. „Ich weiß, es klingt albern. Ich meine, ich habe nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Aber dann, wenn es geschieht, dann …“

    „Was dann?“

    „Nun, dann ist es unglaublich. Deshalb müssen Sie mir auch helfen, diese Frau wieder aufzuspüren.“

    „Erzählen Sie“, forderte Susie ihn auf. „Ist sie hübsch? Lassen Sie mich raten. Groß, schlank, brünett?“

    „Völlig daneben“, antwortete er lächelnd. „Sie ist klein und nicht dürr. Wohlgeformt, genau richtig. Und sie ist blond und hat blaue Augen. Wunderschöne blaue Augen. Und ein ganz süßes Lächeln. Meinen Sie, Sie können diese Frau für mich ausfindig machen? Ich dachte, dass Sie vielleicht in die Fluglisten schauen könnten.“

    „Ich kann es mal versuchen. Lassen Sie mir ein oder zwei Tage Zeit, und dann melde ich mich wieder bei Ihnen.“

    Er nickte und schaute Susie ernst an. „Es ist mir wirklich wichtig. Ich muss sie finden.“ Er stand auf und knöpfte seinen Mantel wieder zu, bevor er Susie die Hand schüttelte. „Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas herausgefunden haben.“

    Dev ging hinaus. Im Auto blieb er jedoch noch eine ganze Weile hinter dem Steuer sitzen, ohne den Motor zu starten. Etwas nagte noch an ihm, etwas, das er vergessen hatte. Aber er wusste nicht, was.

    Da fiel es ihm ein. Er hatte Susie gar nicht Carries Namen gesagt! Und sie hatte nicht einmal danach gefragt. Er stieg wieder aus. Wie sollte Susie Carrie denn finden, wenn sie gar nicht wusste, nach wem sie suchen sollte? Es sei denn, sie könnte den Namen durch die Computerreservierung für die „Serendipity“ herausbekommen.

    Aber er wollte nichts riskieren und ging wieder hinüber ins Reisebüro. Susie war bereits mit dem nächsten Kunden beschäftigt, und deshalb ging er zu einer Kollegin von ihr.

    „Würden Sie so nett sein und Susie eine Nachricht von mir geben? Ich möchte Susie im Moment nicht stören.“

    Die Frau schaute von ihrem Computer auf und lächelte. „Natürlich“, sagte sie und griff nach einem Notizblock. „Was soll ich ihr ausrichten?“

    „Sagen Sie ihr, dass ich Carrie Reynolds finden möchte.“

    „Oh, Carrie war heute Morgen schon hier. Sie hat gerade eben angerufen, um Bescheid zu sagen, dass sie am späten Nachmittag zurückkommt. Wollen Sie einen Termin mit ihr vereinbaren?“

    „Nein, nein. Susie soll Carrie Reynolds für mich ausfindig machen. Carrie arbeitet nicht hier. Sie lebt in Montana.“

    „Nein, Carrie lebt hier. Ihr und Susie gehört das Reisebüro.“

    Er schüttelte den Kopf und versuchte den Sinn der Worte zu verstehen. Carrie Reynolds arbeitete hier in diesem Reisebüro? Aber wie konnte das sein? Warum sollte sie ihm dann erzählt haben, dass sie in Helena …

    Langsam dämmerte es ihm, und dann sah er plötzlich klar. Es hatte gar keinen Computerfehler bezüglich Carries Reservierung gegeben. Und natürlich hatte er sie in Helena nicht finden können. Sie wohnte nicht in Montana, sondern hier in Lake Grove! Sie hatte ihren Urlaub angetreten, wohl wissend, wer er war. Und trotzdem hatte sie ihm ihre wahre Identität verheimlicht.

    Dev runzelte die Stirn. Das waren ganz offensichtlich die Fakten, aber ihm fehlte eine sehr wichtige Information: das warum! Was hatte sie sich davon erhofft, mit ihm Urlaub zu machen? Susie musste von diesem Urlaub auch gewusst haben, aber warum hatte sie ihn an der Nase herumgeführt? Hatten die beiden zusammen etwas ausgeheckt?

    Er rieb sich die Stirn und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. „Carrie Reynolds wird am späten Nachmittag wieder hier sein, sagten Sie?“

    Die Frau nickte. „Sie schließt immer den Laden. Normalerweise ist sie bis halb sieben oder sieben hier. Möchten Sie einen Termin vereinbaren?“

    „Nein, ich werde einfach auf gut Glück vorbeischauen und sehen, ob sie frei ist. Wird Susie auch so lange arbeiten?“

    Die Frau schaute im Computer nach und schüttelte dann den Kopf. „Heute nicht. Carrie wird die einzige sein, die noch hier ist. Wenn Sie einen Termin mit Susie wollen, kann ich Ihnen einen um ein Uhr anbieten.“

    „Nein, ich möchte lieber mit Ms Reynolds sprechen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

    „Gern geschehen.“, sagte die Frau freundlich. „Und einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch.“

    Einen schönen Tag würde er haben. Und eine schöne Woche, einen schönen Monat und ein schönes Leben. Sobald er herausgefunden hatte, was, zum Teufel, hier vor sich ging!

    Carrie starrte auf den Computerbildschirm und verglich Flugpreise. Sie sollte eine Gruppenreise in die kalifornischen Weinberge organisieren. Am liebsten würde sie selbst mitfahren, nur um aus Lake Grove fortzukommen und Dev nicht wiederzubegegnen. Doch sie musste einfach lernen, damit zu leben, dass das passieren könnte.

    Leise seufzend wandte sie sich wieder den Flugpreisen zu. Die Eingangstür ging, jemand kam herein. Carrie schaute auf und hielt entsetzt die Luft an. Fast hätte sie dann aufgeschrien, als Dev auf ihren Schreibtisch zukam. Voller Panik suchte sie nach einem Platz, wo sie sich verstecken konnte.

    Schließlich ließ sie sich auf den Fußboden gleiten und krabbelte unter ihren Schreibtisch, in der vagen Hoffnung, dass er sie vielleicht nicht gesehen hatte.

    „Hallo?“

    Sie blieb ganz still, vielleicht ging er dann ja wieder.

    „Ich kann Sie dort unten sehen“, sagte er. „Hallo? Ist alles in Ordnung?“

    „Ja“, rief sie. „Alles okay. Kann ich Ihnen helfen?“

    Er legte die Hände auf ihren Schreibtisch und lehnte sich herüber, sodass sie seinen Kopf sehen konnte. Sie krabbelte noch weiter unter den Tisch.

    „Ich wollte eigentlich zu Susie“, erklärte er. „Ist sie da?“

    Sie hustete leise, um die Unsicherheit aus ihrer Stimme zu vertreiben. „Nein, leider nicht. Morgen früh erst wieder.“

    Langsam kam er um den Schreibtisch herum, und sie konnte bis hinauf zu seinen Knien sehen. Die Erinnerung, wie er nackt aus der Brandung gestiegen war, während sein Körper im Mondlicht geglitzert hatte, schoss ihr durch den Kopf.

    „Was machen Sie da unten?“

    Abrupt aus ihrer Fantasie gerissen, setzte sie sich auf und stieß mit dem Kopf gegen die Unterseite des Schreibtisches. Fluchend rieb sie sich die Stelle. „Meinen Bleistift suchen. Er ist mir heruntergefallen.“

    „Hier ist ein Bleistift.“ Er hielt ihn ihr hin. Er musste ihn aus der Schachtel neben ihrem Computer genommen haben.

    „Nein, ich möchte den, den ich fallen gelassen habe. Es ist ein besonderer.“

    „Nun, wenn Sie ihn gefunden haben, würden Sie dann wohl wieder auftauchen und mit mir reden?“

    „Ich dachte, Sie wollten zu Susie. Die ist nicht hier. Wenn Sie morgen wiederkommen, wird sie Ihnen sicher gern helfen.“

    „Ich kann auch mit Ihnen reden.“

    „Ich fürchte, ich habe keine Zeit“, rief sie schrill.

    „Sie haben Zeit, um nach einem einzelnen Bleistift zu suchen, obwohl die Schachtel auf Ihrem Schreibtisch voller Bleistifte ist, aber Sie haben keine Zeit, sich um einen Kunden zu kümmern?“

    Sie stöhnte innerlich. Er würde nicht weggehen. Er würde dort stehen bleiben und sie so lange nerven, bis sie herauskam. Aber sobald er ihr in die Augen blicken würde, erkannte er sie mit Sicherheit. Sie holte tief Luft und schlängelte sich langsam unter dem Schreibtisch hervor. Ihre Entscheidung war getroffen, sie würde ihm die Wahrheit sagen. Aber vielleicht war es so ja das Beste.

    Zögernd stellte sie sich hin und strich ihre Hose glatt. Dann schaute sie zu ihm auf. Sie wartete auf seine Reaktion – Erkennen, Überraschung, Verwirrung. Aber er schaute sie lediglich ungeduldig an. Sie schluckte.

    „Haben Sie Ihren Bleistift gefunden?“

    Sie schüttelte den Kopf und setzte sich hastig. Gleichzeitig zog sie ihr Haar ins Gesicht. Er erkannte sie nicht! Ihre Brille verbarg ihre Augen, und ihr Haar war nicht länger blond. Trotzdem, sie hatte eine ganze Woche mit diesem Mann zusammen verbracht – sie hatte sogar mit ihm geschlafen! Er hatte sie von ganz Nahem gesehen. Wie konnte er sie da nicht erkennen?

    Sie war sich nicht sicher, ob sie darüber erleichtert oder erbost sein sollte. Er hatte behauptet, dass er sie nie vergessen würde, doch bereits nach zwei Tagen erkannte er weder ihr Gesicht noch ihre Stimme wieder. Es würde ihm recht geschehen, wenn sie ihm erzählte, wer sie war! Sollte er doch sehen, wie er sich da herauswand!

    „Womit kann ich Ihnen helfen, Mr …“

    „Riley“, sagte er. „Dev Riley.“

    „Mr Dev Riley.“ Sie liebte den Klang seines Namens.

    „Susie wollte etwas für mich herausfinden. Vielleicht hat sie Ihnen davon erzählt?“

    „Nein, ich habe Susie seit heute Morgen nicht gesprochen. Aber ich bin sicher, dass ich Ihnen auch helfen kann.“

    „Nun, ich suche eine Frau.“

    Überrascht starrte sie ihn an. „Eine Frau?“

    „Ja, ihr Name ist Carrie Reynolds“, erklärte er.

    Sie schnappte nach Luft. „Carrie Reynolds?“

    „Ich habe sie während meines Urlaubs in Florida getroffen. Und seither versuche ich, sie wiederzufinden. Susie wollte mir helfen, sie ausfindig zu machen.“

    „Susie weiß, dass Sie nach … dieser Frau suchen?“ Fast hätte sie „nach mir“ gesagt. „Sie haben mit Susie darüber gesprochen?“

    „Ich war heute Vormittag hier. Sie wollte sich Fluglisten anschauen und im Computer-Reservierungssystem nachforschen.“

    Oh je! Dev suchte sie! Vielleicht machte er sich doch etwas aus ihr, vielleicht bedauerte er, dass er sie hatte gehen lassen. Vielleicht liebte er sie sogar! Oder er wollte sie aus anderen Gründen wiedersehen. Ihr fiel ein, wie er sich darüber geärgert hatte, dass Jillian diejenige gewesen war, die ihre Beziehung beendet hatte. War das der Grund, warum er sie, Carrie, nun suchte? Damit er sie auf die gleiche Art zurückweisen konnte, wie sie ihn zurückgewiesen hatte?

    „Ich … ich glaube nicht, dass Susie etwas finden wird“, sagte sie. „Fluglisten sind vertraulich.“ Sie zögerte. „Warum wollen Sie diese Frau denn finden?“

    Er zog eine Augenbraue in die Höhe und wirkte entrüstet über soviel Neugier.

    „Ich meine, Sie sind doch kein Heiratsschwindler, oder?“

    „Zwischen uns blieben einige Dinge ungesagt“, erwiderte er vage.

    „Was denn?“

    „Das geht doch wohl nur mich und Ms Reynolds etwas an, finden Sie nicht?“

    Sie errötete und senkte schnell den Kopf, damit er es nicht sah. „Natürlich“, murmelte sie. „Ich dachte nur…“

    „Dass ich mich einer völlig Fremden anvertraue?“

    Er setzte sich auf die Schreibtischkante, und ihr Blick fiel auf seinen Schoß und brachte sie auf Gedanken, die der Situation nicht im Mindesten angemessen waren. „Ich bin keine völlig Fremde“, flüsterte sie. „Ich meine, ich bin Susies Partnerin. Sie können mir alles erzählen.“

    „Ich weiß nicht viel von ihr“, antwortete er grimmig. „Sie war auf einmal in meiner Kabine auf dem Segelschiff, das ich gebucht hatte. Irgendein Computerfehler bei der Reservierung. Während der Woche, die wir gemeinsam verbrachten, sind wir uns … nähergekommen.“

    „Nähergekommen?“

    „Ich brauche ja wohl keine Details zu nennen, oder? Sie erzählte, sie wäre aus Helena in Montana. Ich bin hingefahren, um dort nach ihr zu suchen, doch sie …“

    „Sie sind nach Helena gefahren? Um sie zu suchen?“

    „Wie ich schon sagte, es ist sehr wichtig, dass ich sie finde. Und ich bin gern bereit, Sie für die Zeit, die Sie dafür aufwenden müssen, zu bezahlen“, fügte er hinzu.

    „Sie würden dafür zahlen, nur um sie zu finden?“

    Er stand auf. „Was immer es auch kosten mag. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich sie gefunden habe. Verstehen Sie, Ms …“

    „Ich verstehe, Mr Riley. Und ich kann Ihnen versichern, dass wir versuchen, unser Bestes zu tun.“

    „Ich möchte nicht, dass Sie es versuchen, ich möchte, dass Sie es schaffen.“ Damit ging er zur Tür und verließ ohne ein weiteres Wort ihr Reisebüro.

    Völlig verblüfft blieb sie allein zurück.

    Wenn er sich etwas aus ihr machte, warum hatte er sie dann nicht erkannt? Sie ging nach hinten und sah in den Spiegel. „So anders sehe ich doch gar nicht aus“, murmelte sie. „Es ist immer noch dieselbe Frau, der er das Schwimmen beigebracht hat – und die er geliebt hat. Wenn er mich so dringend finden möchte, warum erinnert er sich dann nicht einmal an mein Gesicht?“

    Sie ging zurück, ließ sich auf ihren Stuhl fallen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Wie war es nur zu diesem ganzen Chaos gekommen? Er war entschlossen, sie aufzuspüren, und wenn man an seine finanziellen Möglichkeiten dachte, würde es wohl nicht lange dauern, bis er wieder hier auftauchen und Antworten verlangen würde.

    Aber sie würde nicht ängstlich darauf warten. Sie würde ihm die Antworten, die er haben wollte, jetzt geben! Sie setzte sich auf und gab ein paar Befehle in ihren Computer ein. Kurz darauf erschien Devs Datei, in der auch seine Privatadresse stand. Sie schrieb sie sich auf, schaltete den Computer aus und machte sich auf den Weg.

    Das Wetter hatte sich wieder dramatisch verschlechtert. Ein Schneesturm pfiff ihr um die Ohren, während sie den Bürgersteig entlanglief. Trotzdem entschied sie sich, den Weg zu Fuß zu gehen. Dann hatte sie wenigstens Zeit, zu überlegen, was sie Dev sagen wollte.

9. KAPITEL

    Draußen tobte der Wind, und der Schnee wurde gegen die Fenster seines Arbeitszimmers gedrückt, während Dev im Kaminfeuer herumstocherte und an seinem schottischen Whisky nippte. Er dachte an seine Begegnung mit Carrie vor einer Stunde zurück. Eine Welle des Verlangens stieg in ihm hoch – schon wieder und trotz allem.

    Wenn er ihr auf der Straße begegnet wäre, hätte er sie vielleicht nicht wiedererkannt, aber als er ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, wusste er sofort, dass sie es war. Zwar hatte sie ihre Haarfarbe verändert, und sie trug jetzt eine Brille, aber die Augen hinter den Brillengläsern waren eindeutig dieselben, in die er geschaut hatte, während sie sich liebten.

    Was hatte er sich mit seinem Besuch im Reisebüro eigentlich erhofft? Vielleicht dass sie ihm die Sache erklären würde. Aber sie hatte ja nicht einmal zugeben, dass sie Carrie Reynolds war!

    Also hatte er beschlossen, ihr Spielchen mitzuspielen. Sie hatte sicherlich einen guten Grund für dieses Theater. Vielleicht gab es einen anderen Mann in ihrem Leben – vielleicht sogar einen Ehemann. Eine Woge der Eifersucht überkam ihn, und er ertränkte sie mit einem weiteren Schluck Scotch. Das wäre wirklich eine Ironie des Schicksals: Endlich hatte er die Frau gefunden, die er liebte, und sie gehörte bereits womöglich einem anderen!

    Die Standuhr im Flur schlug sieben, und er setzte sein Glas ab. Er musste sich etwas zum Abendbrot machen, bevor er sich hinsetzte, um Arbeit nachzuholen. Aber als er zur Küche ging, klingelte es. Merkwürdig. Wer ging bei solch einem Schneesturm aus dem Haus? Er schaltete das Außenlicht an und öffnete die Haustür.

    Eine weibliche Gestalt, eingehüllt in eine dicke Jacke, Schal und Hut, stand unter dem Vordach. Sie war über und über mit Schnee bedeckt. Er beugte sich vor und sah, dass die Frau mit den Augen blinzelte, der einzige Hinweis darauf, dass sie noch nicht völlig erfroren war.

    Wunderschöne blaue Augen sahen ihn hinter fast zugefrorenen Brillengläsern an.

    „Carrie?“

    Sie nickte und schauderte sichtlich vor Kälte. Er griff nach ihrer Hand und zog sie ins Haus. Schnell schloss er hinter ihnen die Tür und nahm ihr die nassen Sachen ab. „Was, zum Teufel, machst du bei solch einem Wetter draußen?“

    Ihre Zähne klapperten, und sie starrte ihn mit großen Augen an. „Du … du erkennst mich? Du weißt, wer ich bin?“

    „Natürlich weiß ich das.“ Er zog sie zum Arbeitszimmer. „Der Kamin ist an. Komm, damit dir warm wird.“

    „Du weißt, wer ich bin“, wiederholte sie und stolperte hinter ihm her. „Und du bist nicht überrascht, mich zu sehen?“

    „Hör schon auf. Natürlich weiß ich, wer du bist.“

    „Aber … aber du warst doch vorhin im Reisebüro. Du bist hereingekommen und hast mit mir geredet, als würdest du mich nicht kennen. Wusstest du es da auch schon?“

    „Was glaubst denn, warum ich da war? Ich wollte dich sehen.“

    Plötzlich blieb sie abrupt stehen und entriss ihm ihre Hand. „Was spielst du für ein Spiel?“

    Er drehte sich zu ihr herum und begegnete ihrem wütenden Blick. „Dasselbe könnte ich dich fragen“, antwortete er mit ruhiger Stimme. „Findest du nicht, dass ich derjenige bin, der ein paar Erklärungen verdient, Carrie? Du hast mir erzählt, du seist aus Montana, dabei kommst du aus Lake Grove. Du lebst und arbeitest direkt hier unter meiner Nase. Und das ist nur eine deiner ganzen Lügen.“

    „Das ist alles ein Missverständnis!“, sagte sie und ging hinüber zum Kaminfeuer.

    „Ich kann mir schon denken, wie es war. Du und Susie habt mich als leichte Beute betrachtet. Ein Typ, der von seiner Freundin verlassen wurde. Ein Typ mit Geld, einer eigenen Firma und …“

    „So war es nicht!“, rief sie empört. „Das würde ich nie tun! Wie … wie kannst du nur annehmen, dass ich zu so etwas fähig wäre?“

    Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. „Du bist doch sicherlich nicht ohne Grund hergekommen, oder?“

    Sie presste die Lippen aufeinander, so als wollte sie ihre Gründe für sich behalten, und starrte in die Flammen. Das Feuer warf Licht und Schatten auf ihr hübsches Profil, und er war hingerissen von ihrem Anblick.

    „Ich bin hier, um alles zu erklären.“ Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.

    „Ich höre.“

    Sie weigerte sich noch immer, ihn anzuschauen. Er stellte sich neben sie, und sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, bevor sie wieder ins Feuer starrte.

    „Erinnerst du dich daran, dass wir über den Schülerball gesprochen haben?“, fragte sie.

    „Den Schülerball?“

    „Du meintest, du hättest mich eingeladen, wenn du mich damals schon gekannt hättest. Dass du ein Mädchen wie mich bemerkt hättest. Und ich sagte, ich wäre keine Frau, die Männer beachteten.“

    „Ja, ich erinnere mich.“

    „Weißt du, dass wir uns schon einmal getroffen haben?“ Sie schaute ihn kurz an. „Vor unserem Urlaub. Auf dem Bürgersteig vor dem Reisebüro. Ich bin auf dem Eis ausgerutscht und hingefallen. Du hast mir hochgeholfen.“

    Also deshalb hatte er das vage Gefühl gehabt, sie zu kennen, als er sie das erste Mal auf der „Serendipity“ sah. „Das warst du? Mit dem Rucksack?“

    Carrie nickte, trat vom Kamin zurück und setzte sich auf das Ledersofa. Sie wirkte dort so klein und verloren, gar nicht wie die fröhliche, lebenslustige Frau, die er in Florida getroffen hatte.

    „Kannst du es noch immer behaupten?“, fragte sie und blickte zu ihm. „Schau mich an. Kannst du ehrlich sagen, dass du mich beachtet hättest? Dass du dich genug zu mir hingezogen gefühlt hättest, um mich einzuladen?“ Sie hob die Hand. „Du brauchst nicht zu antworten. Es waren rein rhetorische Fragen.“

    „Ich möchte sie aber beantworten. Nein, ich hätte dich nicht beachtet. Und ich hätte dich auch nicht eingeladen, weil ich Fremde sowieso so gut wie nie beachte und auch nie einlade. Aber in Florida haben wir uns angefreundet, und das hat alles verändert. Ich habe dich kennengelernt, Carrie, und ich …“

    „Das war nicht ich“, unterbrach sie ihn. „Das hier bin ich. Das hier ist Carrie Reynolds. Ich bin schüchtern und ruhig und nichtssagend. Ich lebe in Lake Grove und mir gehört das Reisebüro ‚Adventures‘. Und … und …“

    „Und was?“

    Sie blickte starr auf ihre verkrampften Hände. „Und ich habe mich schon vor langer Zeit in dich verliebt. Das heißt, ich dachte es, aber es war wohl eher eine Schwärmerei.“

    „Eine Schwärmerei?“

    „Immer, wenn du ins Reisebüro kamst, habe ich dich vom Kopierraum oder von meinem Schreibtisch aus beobachtet. Du hast mich nie beachtet. Ich hielt dich für den bestaussehendsten, interessantesten Mann der Welt. Du warst alles, was ich glaubte, haben zu wollen. Alles, von dem ich wusste, es niemals bekommen zu können.“

    „Also hast du …“

    „Sag nichts. Warte, bis du die ganze Geschichte gehört hast.“ Carrie holte tief Luft und fuhr dann fort. „Lange Zeit habe ich meine Gefühle für mich behalten. Doch dann bemerkte Susie, dass ich dich immer beobachtete, und erkannte, was los war. Da nahm sie die Dinge in die Hand und schickte mich in den Urlaub, wohl wissend, dass du dort sein würdest, aber Jillian nicht.“

    „Susie hat das alles arrangiert?“

    „Die Reise, ja. Aber ich hätte dir die Wahrheit sagen können, als du ankamst. Ich hätte nach der ersten Nacht gleich wieder abreisen können. Doch ich bin geblieben. Und ich habe weiter gelogen.“ Sie schniefte ein bisschen. „Ich … ich dachte, du würdest glauben, dass ich das alles arrangiert habe, um dich einzufangen. Bis du in meinem Bett aufgetaucht bist, warst du für mich nur ein Traum. Ich hatte nie die Absicht, ihn Wirklichkeit werden zu lassen.“

    Verwirrt blickte er sie an und wusste nicht, was er sagen sollte.

    Carrie stand auf. „Das alles war ein Traum, und der ist jetzt vorbei.“ Sie lächelte, doch es wirkte gezwungen. „Ich wollte die Sache nur aufklären. Es ist mir schrecklich unangenehm. Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.“ Damit drehte sie sich um und marschierte aus dem Zimmer.

    Mit drei langen Schritten war er bei ihr und griff nach ihrer Hand. „Wohin willst du?“

    „Nach Hause“, antwortete sie mit zitternder Stimme. „Ich habe gesagt, was ich sagen wollte, und jetzt kann ich gehen.“

    Er würde sie auf keinen Fall noch ein zweites Mal aus seinem Leben verschwinden lassen! „Du kannst nicht weg“, erklärte er. „Der Sturm ist noch schlimmer geworden. Und deine Jacke ist noch völlig nass. Es ist viel zu kalt, um nach Hause zu gehen.“

    „Ich bin okay“, sage sie und eilte hinaus in die Halle. „Bitte, mach es mir nicht noch schwerer. Ich habe mich für heute schon genug blamiert. Lass mich einfach fort.“

    „Was ist, wenn ich dich gar nicht fortlassen möchte? Wenn ich dich gar nicht fortlassen kann?“, fragte er und folgte ihr.

    Sie schaute ihn an, und ein Ausdruck von Schmerz lag in ihren Augen. „Du musst es aber. Wir sind jetzt wieder in der Wirklichkeit, und da ist kein Platz für Träume.“ Sie lachte leise, es klang bitter. „Sieh mich doch an. Und dann sieh dich an. Wir gehören nicht zusammen. Nie wärst du von selbst auf mich zugekommen. Wir haben uns durch eine Manipulation getroffen – einen dummen Streich, den uns eine Freundin von mir gespielt hat.“

    Er war nicht sicher, woher, aber plötzlich wusste er es. „Ich bin der Cowboy. Ich bin der Typ, für den du geübt hast.“

    Carrie nickte und errötete. „Ich dachte, wenn ich interessanter, selbstsicherer und erfahrener wäre, dann hätte ich vielleicht eine Chance bei dir – und bei anderen Männern. Ich wollte verreisen, um zu üben.“

    „Während der ganzen Zeit, als ich dachte, du wärst in einen anderen Mann verliebt, bekamst du genau das, was du dir gewünscht hattest?“

    „Ich wollte dir nie wehtun.“ Sie nahm ihre Sachen vom Haken und zog sie an. „Ich war egoistisch. Aber nach einer Weile brachte ich es nicht mehr über mich, dir die Wahrheit zu sagen, weil ich dich mit der Wahrheit vielleicht wirklich verletzt hätte.“ Carrie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu. „Aber das bist du nicht, oder? Ich meine, es geht dir gut. Das kann man sehen.“

    „Kann man das?“

    „Du hast nichts verloren. Du hattest mit einer Frau zu tun, die gar nicht wirklich existiert, jedenfalls nicht außerhalb von Florida. Dies hier ist die echte Carrie Reynolds.“

    „Ich sehe da keinen bedeutenden Unterschied. Du hast deine Haarfarbe geändert und trägst jetzt eine Brille, aber du bist immer noch die gleiche Frau, die ich auf der „Serendipity“ getroffen habe.“

    „Nein, das bin ich nicht. Und ich bin ehrlich genug, um das zu erkennen.“ Sie zog sich den Hut tief über die Ohren und wickelte sich den Schal um den Hals. „Jetzt, da ich dir die Wahrheit gesagt habe, ist es besser, wenn ich gehe.“ Carrie schluckte und lächelte verkrampft. „Ich hoffe wirklich, dass dies hier nicht unsere Geschäftsbeziehungen beeinträchtigt, aber ich würde es auch verstehen, wenn du dich nach einem anderen Reisebüro umsehen möchtest.“

    Er fluchte innerlich. Nach allem, was geschehen war, fiel ihr nichts anderes ein, als sich Gedanken um ihre Geschäfte zu machen? Was war mit der Leidenschaft, die sie geteilt hatten? Hatte sie die so einfach wieder abgelegt, dass sie sich jetzt umdrehen und ihn verlassen konnte? Zum Teufel, sie war genauso schlimm wie Jillian!

    Langsam schüttelte er den Kopf, während er sie anstarrte und erkannte, dass sie recht hatte. Die Carrie Reynolds, die vor ihm stand, war anders. Dies konnte nicht die Frau sein, in die er sich unsterblich verliebt hatte – die unbeholfene, nicht auf den Mund gefallene Frau, die ihn vor Verlangen verrückt gemacht hatte.

    „Vielleicht hast du recht“, murmelte er.

    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, und ihre Unterlippe zitterte. „Ich wusste, dass ich nicht die Frau bin, die du willst – die Frau, die du brauchst.“

    Er seufzte. „Ich bin mir im Moment nicht sicher, was ich brauche.“

    „Vielleicht müssen sich die Dinge bei dir erst einmal normalisieren. Was wir in Florida erlebt haben, war … nett, aber es ist vorbei. Du kannst zu deinem Leben zurückkehren, und ich zu meinem.“ Sie machte eine Pause und reicht ihm die Hand. „Auf Wiedersehen, Dev.“

    Er ergriff ihre Hand und war bestrebt, die heiße Sehnsucht, die ihn dabei erfasste, zu ignorieren. „Auf Wiedersehen, Carrie.“

    Sie drehte sich um und verließ sein Haus.

    Er stand in der Eingangstür, ohne auf den Schnee zu achten, der ihm ins Gesicht wehte. Am liebsten wäre er hinter ihr hergelaufen, um sie davon zu überzeugen, dass sie das, was sie während ihres Urlaubs erlebt hatten, wieder aufnehmen könnten. Aber er war sich nicht sicher, ob er ihr genügend bedeutete.

    Verdammt, er war sich über gar nichts mehr sicher. Außer dass er in Schwierigkeiten steckte: weil er Carrie Reynolds mehr denn je liebte.

    „Du hast mir nicht gesagt, warum Dev gestern ins Reisebüro gekommen ist! Und du hast mir nicht erzählt, dass du ihm verraten hast, wer ich bin!“

    Carrie stand schimpfend in Susies Küche. Der Schnee tropfte an ihr herunter auf den hellen Fußboden. Fast eine volle Stunde hatte sie gebraucht, um von Dev zu Susies Wohnung zu gehen. Während des ganzen Weges hatte sie mit Schnee, Sturm und mit ihren Tränen gekämpft. Sie fror und war so nass wie noch nie in ihrem Leben, und sie sehnte sich nach der wärmenden Sonne und der leichten Meeresbrise von Key West.

    Susie saß am Küchentisch und schaute sie fest an. „Ich habe ihm gar nichts erzählt. Und ich habe dir nichts gesagt, weil du ihn dir aus dem Kopf schlagen wolltest. Das stimmt doch, oder?“

    Carrie zog die Handschuhe aus und warf sie auf den Boden, wo sie mit einem Platsch landeten. „Ja, das habe ich gesagt, aber ich hätte trotzdem erwartet, dass du es mir erzählst, wenn er mich dir gegenüber erwähnt.“

    „Was meinst du damit?“

    „Du weißt genau, was ich meine.“ Sie befreite sich von ihrem nassen Schal. „Er kam auf der Suche nach mir ins Reisebüro. Er war auf der Suche nach Carrie Reynolds.“

    „Ja, er sucht dich wirklich verzweifelt. Er hat mich um Hilfe gebeten, und wenn ich ihm nicht helfe, will er einen Privatdetektiv anheuern. Ist das nicht romantisch?“

    „Nun, er hat mich auch gebeten, ihm zu helfen, mich zu suchen – um es einmal so auszudrücken. Als er vorhin ins Reisebüro kam, fragte er nach dir. Dabei wusste er bereits, wo er mich finden würde.“

    „Das ist wirklich verwirrend“, meinte Susie und kräuselte die Nase. „Ich habe ihm nämlich gar nicht erzählt, wo du bist.“

    „Er wusste es aber! Er hat ein Spielchen mit mir gespielt, in der Hoffnung, dass ich dann die ganze Geschichte beichte.“

    „Warum sollte er das tun?“, fragte Susie und lehnte sich zurück. „Er liebt dich.“

    Mit klammen Fingern griff Carrie nach der Tischkante. „Was? Was hast du da gesagt?“

    „Er hat gestanden, dass er dich liebt.“

    „Dev liebt mich?“ Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Hat er das wirklich gesagt?“

    „Ja, sicher. Ganz laut, in unserem Reisebüro. Warum sollte er dich denn sonst so verzweifelt suchen?“

    Zitternd fuhr Carrie sich mit den Händen durch das nasse Haar. „Ich weiß es nicht. Ich dachte, dass er sich an mir rächen wollte, für das, was ich ihm angetan habe. Also bin ich zu ihm nach Hause gegangen und habe ihm alles gebeichtet. Das war ziemlich beschämend, und danach hat er mich einfach weggehen lassen. Er hat nichts von Liebe gesagt. Er muss dich angelogen haben.“ Sie schluckte. „Vielleicht hat er seine Meinung auch geändert, nachdem er mich wiedergesehen hat.“

    Susie griff nach Carries eiskalter Hand. „Was hast du ihm denn erzählt?“

    Tränen traten Carrie in die Augen, doch sie versuchte, sie zurückzuhalten. „Alles. Dass ich mich schon lange vorher in ihn verliebt habe. Und dann habe ich ihm gesagt, dass wir keine gemeinsame Zukunft hätten. Ich habe es ihm leicht gemacht, sich aus der Affäre zu ziehen, und er hat die Chance ergriffen.“

    „Du hattest also wieder Angst, zurückgestoßen zu werden“, erklärte Susie. „Doch leider bist du diesmal vor einem Mann weggelaufen, der dich gar nicht zurückweisen wollte.“

    „Er kann mich aber nicht lieben“, rief Carrie. „Nicht wirklich. Schau mich doch an! Wie kann man jemanden wie mich lieben?“

    Seufzend stand Susie auf. „Komm mit“, sagte sie, zog Carrie hoch und zum Badezimmer, knipste das Licht an und schubste sie vor den Spiegel. „Schau du dich an. Schau nicht auf die Details – das nasse Haar und die rote Nase. Schau dir das Gesamtbild an. Du bist hübsch, Carrie. Und du bist einer der nettesten Menschen, die ich kenne. Du würdest nie etwas Schlechtes von jemandem behaupten. Du kannst ein Geheimnis für dich behalten. Du bist deinen Freunden gegenüber immer loyal. Und selbst du musst zugeben, dass du lustig bist. Warum sollte er dich also nicht lieben?“

    Lange starrte Carrie auf ihr Spiegelbild. Vielleicht hatte Susie recht. Sie war nicht unattraktiv, selbst mit ihrem langweiligen braunen Haar. Und obwohl ihre Figur nicht der eines Models entsprach, saßen ihre weiblichen Rundungen genau an den richtigen Stellen. „Aber er ist so … so weltgewandt. So erfahren. So gebildet. Eben toll.“

    Susie strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. „Tolle Burschen verlieben sich in tolle Frauen – so wie du es bist.“

    „Er liebt mich?“, murmelte Carrie. „Das hat er wirklich gesagt?“

    „Ja, er liebt dich. Und ich glaube nicht, dass dein Anblick, selbst in diesem Zustand, seine Meinung geändert hat.“

    „Aber warum hat er mich dann gehen lassen?“

    „Vielleicht weil er dachte, dass du seine Gefühle nicht erwiderst“, antwortete Susie unumwunden.

    Hastig eilte Carrie aus dem Bad. „Ich muss nach Hause. Ich muss über alles nachdenken. Ich habe ihm gesagt, wir hätten keine gemeinsame Zukunft. Warum bloß hat er mir nicht erzählt, was er für mich empfindet?“

    Susie zog sie zurück ins Bad „Kleines, draußen tobt ein Schneesturm, und du bist schon halb erfroren. Warum ziehst du nicht deine Sachen aus und gehst unter die Dusche. Ich leihe dir einen Schlafanzug. Dann machen wir eine kleine Pyjamaparty. Dabei können wir über Dev reden und darüber, was du vorhast.“

    Carrie sah ein, dass es sinnvoller war zu bleiben und nahm eine heiße Dusche. Während der Wasserstrahl langsam ihren Körper erwärmte, dachte sie an Dev. Er liebte sie! Sie hatte immer gedacht, wenn sie sich einmal unsterblich verlieben würde, wäre alles so einfach. Aber das war es nicht. Liebe war verwirrend und aufregend und beängstigend und beruhigend, alles in einem.

    „Ich werde mir Zeit lassen und alles überdenken“, murmelte sie. „Und wenn ich morgen früh aufwache, werde ich mich entscheiden, was ich machen werde. Wenn Dev mich wirklich liebt, wird er es morgen auch noch tun.“

    Carrie schob ihr Handgepäck in das Fach über dem Sitz und nahm sich ein Kissen und eine Decke heraus. Dann schaute sie sich die anderen Fluggäste in der ersten Klasse an und setzte sich. Susies Sitz neben ihr war noch leer, und sie wunderte sich, wo ihre Freundin steckte. Sie hatten sich schon beim Einchecken treffen wollen, doch als Susie nicht kam, hatte sie beschlossen, im Flugzeug zu warten.

    Als Susie vorgeschlagen hatte, dass sie zusammen eine kleine Reise machen sollten, war sie sofort begeistert gewesen. Nachdem sie fast eine Woche mit sich gerungen hatte, hatte sie endlich den Mut aufgebracht, Dev anzurufen. Doch er war geschäftlich unterwegs, und seine Sekretärin weigerte sich, ihr zu sagen, wann er zurück sein würde.

    Seufzend lehnte sie sich zurück und drückte das kleine Kissen an ihre Brust. Sie musste ihn wiedersehen. Sie sehnte sich danach, in seine grünen Augen zu schauen, um sich zu vergewissern, dass er sie noch immer begehrte. Einem Mann wie Dev gab man nicht einfach einen Korb oder zauderte so lange, bis er das Interesse verlor. Sie musste etwas tun – und zwar bald!

    Ein Schatten fiel auf Susies Sitz, und eine Aktentasche landete neben ihr. „Es tut mir leid, aber der Platz ist besetzt“, sagte sie und schaute auf.

    „Das hoffe ich nicht. Denn du sitzt auf meinem Platz.“

    Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie in Devs Augen blickte. Er ließ sich neben sie gleiten und stopfte seine Tasche unter den Vordersitz.

    „Erst mein Bett und jetzt auch noch mein Fensterplatz“, sagte er. „Findest du nicht, dass das der Gipfel ist?“

    „Wa…was machst du hier?“, fragte sie und errötete.

    „Ich verreise“, erwiderte er. „Und ich vermute, du bist hier, um mich wieder zu begleiten?“

    Hastig stand sie auf und stieß mit dem Kopf prompt gegen die Gepäckfächer. Egal. Sie blickte suchend den Gang auf und ab. „Wo ist Susie? Das ist ihr Platz, nicht deiner.“

    „Susie? Die kommt nicht. Wir beide fliegen allein weg.“

    Sie fluchte leise. „Ich kann es nicht glauben. Sie hat es doch tatsächlich noch einmal gewagt. Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest. Und ich muss hier raus!“

    Doch da sich das Flugzeug bereits in Bewegung gesetzt hatte, sah sie keinen Ausweg. Resigniert setzte sie sich wieder. „Ich werde Susie umbringen. Wie konnte sie mir das antun? Bist du nicht wütend?“

    Dev schnallte sich an, lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Susie hat das gar nicht geplant, sondern ich.“

    Sie schnappte nach Luft. „Was?“

    Er öffnete ein Auge und dann das andere. „Ich dachte, wenn ich mit dir reden will, muss ich dich für mich allein haben. Es war gerade kein Segelschiff zur Hand, also habe ich das nächstbeste Mittel genommen. In einem Flugzeug kannst du mir nicht entkommen – es sei denn, du hast einen Fallschirm. Du hast da in deiner Tasche doch keinen Fallschirm, oder?“

    „Ich will nicht mit dir reden.“

    „Aber ich mit dir. Der Flug dauert vier Stunden, und wir werden diese ganze Sache endlich bereinigen. Ich hatte gehofft, dass du mich noch einmal besuchen kommst, aber …“

    „Ich habe in deinem Büro angerufen, aber du warst nicht da.“

    Dev blinzelte überrascht. „Ich habe keine Nachricht erhalten.“

    „Weil ich keine hinterlassen habe.“

    „Nun, dann weißt du ja, warum ich zu dieser Methode greifen musste.“

    „Du meinst Entführung“, sagte sie grimmig.

    „Aber nicht doch. Du hast ein Ticket für diesen Flug, und du bist aus freiem Willen eingestiegen. Niemand hat dich gezwungen.“

    „Ich dachte, ich würde mit Susie verreisen!“

    „Du verreist ja auch – mit mir.“

    „Ich … ich kann nicht!“

    „Und warum nicht? Wir haben in Florida eine herrliche Zeit zusammen verbracht. Wir sind doch gute Reisegefährten, oder, Carrie?“

    „Oh ja, du bist genau die Art von Mann, mit der eine Frau ihren Urlaub verbringen möchte“, erwiderte sie sarkastisch. „Du bist arrogant und selbstsüchtig und egoistisch und außerdem …“

    „Da ist ja die Carrie, die ich kenne und liebe“, sagte er leise lachend. „Ich wusste doch, dass ich sie irgendwo wiederfinden würde, wenn ich nur ein bisschen nachhelfe.“

    Ihr Herz machte einen Satz. Die Carrie, die er kannte und liebte? Während der ganzen letzten Woche hatte sie davon geträumt, dass er diese Worte zu ihr sagte und damit seine Gefühle preisgab. Doch als er jetzt nach ihrer Hand griff, zog sie sie weg. „Ich habe ‚manipulierend‘ in meiner Aufzählung vergessen“, murmelte sie.

    Dev schüttelte den Kopf. „Carrie, wovor hast du Angst? Meine Gefühle für dich sind ganz klar, aber ich habe keine Ahnung, was du für mich empfindest. Sag es mir, damit wir dieses ganze Durcheinander endlich auflösen können.“

    Sie starrte aus dem Fenster. Was machte ihr Angst? Warum zögerte sie? Das hier war doch ihre Chance, die Sache mit Dev geradezubiegen. Vielleicht ihre letzte Chance.

    „Ich habe Angst, weil ich nicht weiß, was ich machen soll“, antwortete sie leise. Sie schaute ihn wieder an und lächelte vorsichtig. „Ich war noch nie verliebt. Ich habe Angst, Fehler zu machen und dass du mich dann nicht mehr liebst.“

    „Das wird nicht geschehen“, sagte er ernst.

    „Du kennst mich doch gar nicht, Dev! Wie kannst du jemanden lieben, den du nicht kennst?“

    „Weil ich dich eben doch kenne. Ich weiß, dass Carrie Reynolds nicht aus zwei verschiedenen Personen besteht. Unser Urlaub in Florida war für dich das erste Mal, dass du in deinem Leben die Chance hattest, wirklich du selbst zu sein. Du hast deine Vergangenheit, die Verpflichtungen und deine Befürchtungen hinter dir gelassen – und jemand ganz Besonderes kam zum Vorschein. Du, Carrie. Du bist die tropfnasse Frau, die neulich vor meiner Tür stand. Und die Frau mit dem sonnenverbrannten Gesicht. Und die Frau, die sich mir in der Villa hingegeben hat. Das alles bist du, Carrie, und ich liebe alle diese Seiten von dir.“

    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“

    Dev lächelte. „Ich weiß es einfach. Wie kommst du nur auf den Gedanken, dass du nicht glücklich sein darfst?“, fragte er leise. „Vielleicht hat dir noch nie jemand gesagt, dass du von allem das Beste verdienst. Dir steht alles Glück auf Erden zu.“

    Das Flugzeug beschleunigte, und Carrie schloss die Augen und umklammerte ängstlich die Armlehne. Sie fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggerissen werden. Sie konnte ihre Liebe zu Dev genauso wenig stoppen, wie sie das Flugzeug davon abhalten konnte, in den Himmel aufzusteigen.

    Das But rauschte ihr in den Ohren, während sie höher und höher flogen. Da verschränkte Dev seine Finger mit ihren, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihr Handgelenk. In diesem Moment verschwanden all ihre Angst – die Angst vor der Zukunft, vor Zurückweisung, sogar die Angst vorm Fliegen. Und sie fühlte sich völlig sicher.

    Wenn schon ein zärtlicher Kuss so etwas zustande brachte, was würde dann ein ganzes Leben mit Dev für sie bereithalten? Ja, sie verdiente es, glücklich zu sein! Geliebt und umsorgt zu werden. Dev bot ihr ein Leben voller Leidenschaft und Freude und Aufregung – Tag und Nacht. Sie war nur zu ängstlich gewesen, es zu ergreifen.

    Nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte, öffnete sie die Augen. Die besten Dinge im Leben bekam man nur, wenn man etwas riskierte. Und wenn sie ihre Zeit immer wieder mit Zögern vergeudete, setzte sie damit ihr Glück aufs Spiel. Dabei liebte sie Dev von ganzem Herzen.

    Ein kleiner Gong ertönte, und die Anschnallpflicht wurde aufgehoben. Sie schaute zu Dev und sah, dass er sie liebevoll betrachtete.

    „Komm mit“, sagte sie voller Selbstvertrauen und stand auf.

    Er erhob sich aus dem Sitz. „Wohin willst du? Wir sind in einem Flugzeug.“

    „Wir brauchen ein bisschen Ruhe.“ Sie zog ihn zur Toilette am Ende der ersten Klasse, öffnete die Tür, ging mit ihm hinein und schloss hinter ihnen ab.

    Flugzeugtoiletten waren selbst für eine Person knapp bemessen, und ihre Körper berührten sich.

    Dev grinste und schlang die Arme um sie. „Jetzt sind wir allein. Was wolltest du von mir?“

    „Ich möchte, dass du mir sagst, was du für mich empfindest“, erwiderte sie.

    Er beugte sich vor, legte die Stirn an ihre und schaute ihr in die Augen. „Ich liebe dich, Carrie. Ich weiß nicht, wann ich mich in dich verliebt habe, aber ich weiß, dass meine Gefühle für dich sich nicht ändern werden. Nicht in diesem Leben.“ Ganz sacht fuhr er mit den Lippen über ihre.

    „Und ich liebe dich, Dev. Was anfangs, bevor ich dich kannte, eine vielleicht nur alberne Verliebtheit war, ist zu Liebe geworden. Das, was ich jetzt in meinem Herzen spüre, ist wahre Liebe.“

    Ein kleines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Du liebst mich?“

    Sie nickte. „Ich weiß auch nicht, warum es so lange gedauert hat, bis ich es aussprechen konnte. Bis ich es selbst glauben konnte. Ich war so verängstigt, so verwirrt. Als Susie mich nach Florida geschickt hat, versprach sie mir, dass ich als neuer Mensch zurückkommen würde. Und als es wirklich so war, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nicht, wie ich mit der neuen Carrie Reynolds umgehen sollte. Ganz zu schweigen von meinen Gefühlen für dich.“

    „Und jetzt weißt du es?“

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Ich möchte dich in meinem Bett haben, Dev. Nicht nur für eine Woche, sondern für immer. Ich möchte morgens mit dir aufwachen und abends mit dir einschlafen.“

    Dev drückte sie an sich und lachte leise. „Sieh mal an, und das alles nur, weil du im falschen Bett gelandet bist.“

    „Du warst im falschen Bett“, neckte sie ihn. „Es war meins.“

    „Dann möchte ich von jetzt ab, dass du im richtigen Bett landest. Und zwar in meinem!“

    „In unserem“, korrigierte sie ihn.

    „In unserem“, stimmte er ihr zu. Er küsste sie, tief und innig, und sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft.

    Sie hatte sich nach Abenteuern in ihrem Leben gesehnt. Aber erst in diesem Moment, hoch in den Lüften, erkannte Carrie, dass man Abenteuer nicht nur draußen in der Welt fand, in Flugzeugen, auf Schiffen oder einsamen Stränden. Abenteuer konnte man auch im Herzen und tief im Innern eines Menschen finden. In der überwältigenden Liebe, die sie für Dev empfand.

    Sie lehnte sich ein Stück zurück und blickte in seine Augen, die voller Zärtlichkeit auf sie gerichtet waren. Und sie lachte ihn glücklich an. Ja, mit Dev Riley begann das größte Abenteuer ihres Lebens.

    – ENDE –
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FUNKEN DER LUST von LABRECQUE, JENNIFER

Sie will die perfekte Hochzeit für ihre Kundin - er will diese Heirat um jeden Preis verhindern! Zwischen der Hochzeitsplanerin Natalie und dem attraktiven Rennfahrer Beau Stillwell sprühen vom ersten Moment an die Funken. Funken der Wut - und der Lust …

Gefährlich sexy! von KENT, ALISON

Die schöne Jamie ist in Gefahr. Ein Killer bedroht ihr Leben. Und ihr Beschützer raubt ihr den Verstand. Kell Harding ist einfach viel zu sexy - Jamie will eine lustvolle Affäre mit ihm. Aber kann er sie dann noch vor ihrem Verfolger in Sicherheit bringen?

BERÜHRT, VERWÖHNT - VERFÜHRT von WARREN, NANCY

Nur eine kurze Massage? Je länger Emily mit ihren Händen über Jonahs starken, muskulösen Körper streicht, desto erregter wird sie. Und plötzlich sehnt sie sich danach, dass Jonah sie mit verführerischen Berührungen verwöhnt
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SKANDAL UM SUNNY von LABRECQUE, JENNIFER

Ein Foto von der angehenden Stadträtin Sunny Templeton im knappsten Bikini - der Skandal ist perfekt! Als Cade die Reporter vor ihrem Haus lauern sieht, bringt er Sunny entschlossen in Sicherheit. Niemand soll heute ihre Nachtruhe stören! Außer ihm selbst …

LIEBE MICH - WILD UND HEMMUNGSLOS von RAWLINS, DEBBI

"Küss mich, liebe mich, bleib für immer …" Verführerische Worte flüstert Evan ihr zu, während er sie in seinen Armen hält. Und nichts würde Liza lieber tun, als ihm alle sinnlichen Wünsche zu erfüllen. Aber ein gefährliches Geheimnis bindet sie an einen anderen …

VERFÜHRUNG PER E-MAIL von COHEN, JULIE

Gleich das erste Date mit dem gut aussehenden Jay endet noch besser, als Jane es sich erträumt hat: im Bett! Erstaunlich nur, dass er ihre erotischsten Fantasien genau zu kennen scheint - die sie bis jetzt nur ihrem E-Mail-Freund Jonny verraten hat …
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SEI STILL, UND KÜSS MICH von KELLY, LESLIE

Champagner und Schokoladentorte trösten Ruthie bei Kummer am besten. Auch jetzt, denn ihr Hotel schreibt rote Zahlen. Wenigstens läuft es in der Liebe endlich super - glaubt sie zumindest. Denn der smarte Robert meint es doch wohl ernst mit ihr, oder?

DIE NACHT IM FALSCHEN BETT von KAISER, JANICE

Die Nacht ist dunkel, der Bungalow fremd - und die Art ihres Verlobten, sie zu lieben, ist für Christina eine einzige Verzauberung! Ein Traum wird Wirklichkeit, und erst als am nächsten Morgen die Sonne über Hawaii wieder aufgeht, erkennt sie, wer da neben ihr liegt …

DIE ZARTESTE VERSUCHUNG von MACLAY, CHARLOTTE

Da ist ja ein fremder Mann in ihrem Hotelzimmer! Und was für einer?! Die hübsche Dessousdesignerin Hannah Jansen ist auf eine so attraktive Überraschung wie den gut aussehenden Geschäftsmann Holt Janson nicht vorbereitet und hält erst einmal Distanz. Erst einmal!
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BEI DIR ODER BEI MIR von HOFFMANN, KATE

Frag nicht, wer ich bin! Lass dich einfach gehen! - In dieser Nacht ist für Nora Pierce alles anders. Im sexy Outfit und mit einer Perücke getarnt verführt die Zeitungskolumnistin ihren Kollegen Pete. Und der ahnt nicht einmal, wer diese heiße Frau ist. Oder etwa doch?

EIN HAUCH VON NICHTS von MACALLISTER, HEATHER

Gedankenlose Leidenschaft, hemmungslose Lust - das war es, wovor sich die beiden Kollegen Brooke und Chase ihre jüngeren Geschwister bewahren wollten. Und nun finden sie sich selbst so wieder! Wie konnte das nur passieren? Zum Aufhören ist es aber längst zu spät …

EINE NACHT NUR FÜR UNS von SOUTH, TRACY

Den Tag bestimmt ihre Firma. Die Nacht ihre Lust! Viel zu lange waren Laura und Kyle erbitterte Konkurrenten im Job. Erst auf einer Geschäftsreise lassen sie in einem rauschenden Fest der Sinne zu, wonach sie beide verlangen. Doch was ist am nächsten Morgen?


Zum Titel im Shop





	 


Harlequin Enterprises GmbH
Valentinskamp 24
20354 Hamburg

cover.jpeg
CLASSICS e





images/00002.jpeg
&

Debbi Rawlins
HeiR und heimlich





images/00001.jpeg
CORA
Verlag






images/00004.jpeg
&

Kate Hoffmann
Eine betdrende Uberraschung





images/00003.jpeg
&

Jennifer LaBrecque
Magie einer Nacht





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





